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Dormwort. 


U uftoerdicstungscompagnie? fragte der alte Baron. 

Sa, antwortete Münchhaujen und jtreifte ven Strumpf 
vom Linfen Beine, in Baris haben fie ein Mittel gefunden, 
die neuen Chemiker, Quft förperli zu machen, fie in 
feiter Geſtalt darzustellen. 

Körperlich? Im feiter Gejtalt ? 

Bu einer Mafje zwifchen Schnee und Eis, ungefähr 
wie fteifer Brei. Als ich von der Sache hörte, ließ ich 
mich näher in fie ein und überzeugte mich jehr bald, 
daß die alſo fürperli und fejt gemachte Luft vermöge 
Präcipitirens, Calcinirens, Oxydirens und gewiljer anderer 
Mittel, die vor der Hand mein Geheimnis bleiben, in 
eine ſolche Dichtigfeit, Härte und Schwere zu treiben fei, 
daß fie fi) vom Steine nicht unterjcheide. — Schmud ! 
Dein Schloß iſt etwas baufällig; jobald meine Fabrik 
und Actiencompagnie ins Leben getreten ijt, baue ich dir 
ein neues aus meinem Material. Siehſt du, das ijt ja 
eben das Große in der Gegenwart, daß jo Vieles, was 
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lange nur als uraltes Märchen, Bild oder Geheimnis 
galt, aufgebracht durch die Kinderphantafie der Anfangs- 
zeiten, nunmehr durch die Forſchung der Wiſſenſchaft fich 
als Hiltorische Realität ausweiſet. 


Diejes föftliche Zwiegeipräd in Immermanns Münch» 
haufen fiel mir in dem Augenblide ein, wo ich die Feder 
ergriff, um durch einige Worte mein Werk dem Leſer 
ang Herz zu legen. Sch mußte vergnügt lachen und der 
Lejer joll auch lachen, doch nicht über mich, ſondern mit 
mir aus Herzenslujt über den feftgefugten Bau einer 
jungen Wiffenichaft, die trog ihrer Jugend ſchon einen 
ehrenvollen Bla in der Weltwifjenichaft ſich erobert hat. 

Fa, e3 gibt noch immer Wunder, 
Wenn der Menfch nur will und glaubt. 

Tendimus in Arcadiam, tendimus! Der früher 
verachtete, oder richtiger, gar nicht beachtete Stein, den 
die Bauleute bei Seite ließen, wird nun zum Schluß: 
jtein, jonjt jtürzte das ganze Gewölbe ein. Selbſt den 
jtarriten Verfechtern altersgrauer Anfichten über Literatur 
geht allmählig ein neues Lichtlein auf, und wenn fie die 
Volksliteratur, diefes Ajchenbrödel, noc immer nur mit 
Icheelen Blifen von oben herab begünnern, jo bejchleicht 
jie doch ein leijeg Bangen, als nahe der Augenblid, wo 
die ungezwungene Anmut der jchlichten, ſchönbuſigen, 
ferngefunden Zandmaid, das aufgedonnerte, engbrijtige, 
angefränfelte Stadtfräulein, troß allen feinen Kniffen und 
Pfiffen, ausjtechen und den Liebhaber fich zu eigen machen 
wird. Der Liebhaber find wir jelbit, und es liegt nur 
an und, das Schäferjtündchen herbeizumwünfchen, und jchon 
it e8 da. Liebesſchwür überhöret der Water der Götter 
und Menjchen, und auch die entrüftete öffentliche Meinung 
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wird über unferen Treubruch um jo eher ein Auglein 
zudrüden, wenn es ung gelingt, die Vorzüge unferer neuen 
Liebe der alten gegenüber jo recht zur Geltung zu bringen. 
Dazu jind wir ja ſchon Anjtands halber verpflichtet, um 
die Ehre unſerer Minne zu vetten. 

Die gefeiertefte Dichtung aller Zeiten, die noch von 
feinem Erzeugnis der Kunitliteratur erreicht, gejchtweige 
übertroffen worden, ilt die Sammlung griechischer Volks— 
heldenlieder, die Ilias und Ddyffee. Was diejen Liedern 
einen unvergänglichen Wert fichert, ift das in ihnen aus» 
geprägte allgemein menschliche Empfinden und Denfen, 
das immer und ewig nnter allen Himmelsftrichen ſich 
gleich bleibt. Ein ganzes Volk, das Glied einer weit- 
verzweigten Menichenrage, hat in diefen Liedern nicht 
nur jein bejonderes, individuelles Anfchauen der Welt, 
jondern auch dag der ganzen Race in deutlichen Zügen 
geoffenbart, und eben darum befigen die Jlia und Odyſſee 
für Die ganze Raçe einen unvergänglichen Wert. Bei 
einem Erzeugnis der Volksliteratur wird nie nach dem- 
jenigen geforjcht, welcher der erſte geweſen, der dafjelbe z. B. 
diejes oder jenes Volkslied aufgebracht. Der Sänger ver: 
Ihwindet als ein winziger Teil des Ganzen, defjen Ge- 
fühle er blos zum Ausdrud bringt. Und gerade des— 
halb, weil jeine Gedanken die Gedanken aller find, ninımt 
die Allgemeinheit Form und Wortlaut der Dichtung ohne 
weiteres in fih auf. Das gilt jelbjtveritändlich nicht 
blos von einem Volfsliede, fondern von jedem Erzeugnis 
der Volfsliteratur, die ſich durch mündliche Überlieferung 
von Gejchlecht zu Gejchlecht vererbt. 

Durch eine zufammenfaffende Betrachtung dev Volfs- 
literaturen gewinnt man einen tieferen und £lareren Einblid 
in die Denfart, die Beitrebungen und Zujtände der ver- 
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Ichiedenartigjten, durch Zeit und Raum getrennten Völfer, 
als irgend ein Xiterarhiitorifer durch die jorgfältigite 
Haarjpalterei aller höheren Literatur, als irgend ein Ge— 
Ihichtsjchreiber, mag er jein ganzes Leben zwijchen ver= 
gilbten Aufzeichnungen in ftaubgejchwängerten Archiven 
verfümmert haben, je zu gewinnen in der Lage find. 
Was Leptere erlangen, iſt ein jchwanfendes Bild von 
Ausnahmszuftänden einzelner Individuen oder Fürſten— 
böfe. Die Kunjtdichtung — wir gebrauchen den Aus- 
druck in Ermanglung eines richtigeren als Öattungsbe- 
zeichnung für Schüöngeilterei — jteht außerhalb des Volkes, 
oft im Dienite eines begelderten Aushalters, gewöhnlich 
aber im Dienfte ihrer eigenjten Intereſſen. Die Volks— 
dichtung ift um ihrer ſelbſt wegen da. Bei entwidelteren 
Völkern jcheidet jchon vein äußerlich die Sprache den 
Kunſtdichter vom Volke. Wo aber die Reden der Weltlite- 
ratur wirklich Neden find, danken fie ihre ganze Kraft nur 
der Anschließung an das Volfstümliche, und geben fich 
immer Blößen, wo fie aus ſich allein jchöpfen. Man 
leınt aus den Werfen des Kunftdichters nur den Kunſt— 
dichter jelbit, nicht dag Volk kennen, etwa jo, wie man 
auf eimem Stadtballe an den modischen Zoiletten der 
Damen die Geſchmacksauswüchſe unterjchiedlicher „unit“ - 
jchneider ſtudiren kann. Die Werke des Kunitdichters 
unterliegen ebenjo, wie die des Modejchneiderg — der 
Mode. Biele Werfe jebt hochgefeierter Kunjtdichter wird 
man in zwanzig Jahren als wohl- oder übelgemeinte 
Fieberphantaſien nicht mehr lejen. Reifere Köpfe erjparen 
fich ſchon jegt die Mühe. 

Nicht um ein Härchen befjer jteht es mit der archi— 
valiichen Gejchichte, die nur wenig anderes bieten fann 
als die Familiengefhichte einzelner Fürjtenhäufer oder 
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Nachrichten, wie verjchiedene Völker bemeiitert und zur 
Schlahtbanf geführt worden. Was wir aber fuchen und 
verlangen iſt Bölferentwidelungsgefchichte, wir wollen er- 
fahren, was bejtimmte Bölfer zu beitimmten Zeiten ge- 
wünjcht und gewollt, wie fie gelebt und gemwebt, wie fie 
jih von ihren Neigungen und Lehren haben führen 
laſſen. 

Eine Literatur, die aus der Fremde eingeſchwärzt 
oder aufgedrungen wird, die ſich nicht aus dem Volke 
heraus entwickelt hat und mit dem Volke in inniger 
Fühlung ſich nicht zu erhalten weiß, iſt unfruchtbar 
und ſtirbt früher oder ſpäter wie ein Baum ab, den 
man vereinſamt in eine öde, waſſerloſe Sandebene ver— 
pflanzt. Bildung artet leicht in Überbildung aus. Die 
Überbildung des Höflings, ſowie des ſchriftſtellernden 
Schöngeiſtes unterſcheidet ſich ſchon auf den erſten Blick 
von der Wiſſensüberſättigung des ſtubenluftſchluckeriſchen 
Gelehrten; alle drei aber verbindet das gemeinjame 
Band, daß jie das Bolf und das Volk fie nicht begreift. 
Dieje gebildeten Kreije leben in ihrer eigenartigen Ge— 
danfenwelt; fie haben ihre eigenen Gefühle, jo wie fie 
ihre eigene Sprache haben. Da fie daS Bolf nicht ver- 
itehen, jo find fie bald geneigt, dafjelbe für geiitig be- 
Ichränft und ungebildet zu halten. Und das Volk lohnt 
ihnen mit gleicher Münze, indem es fie voll Mißtrauen 
betrachtet und ihnen feinen Einblif in jein innerjtes 
Zeben geitattet. Es hält gar nicht jo jchwer gelehrt, 
groß und vornehm zu erjcheinen, wenn man fich vom 
Volke zurüczieht, fich einen bejonderen Palaſt des Wiljens 
und Denfens auferbaut, wie eine Burg auf Himmelan 
vagender Bergesipige, wo fein Adler mehr horjtet, fern 
von den Talbewohnern. Mancher hat fich jchon in jolche 
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Höhen verftiegen, daß er nimmer den Rückweg gefunden, 
bis er fich jelbit und die Menichen ihn verloren. Steigt 
man aber herab zu den Leuten in die Niederungen, lebt 
man mit ihnen und für fie, da erfährt man oft, wie man 
bisweilen die einfachiten Dinge nicht weiß, die beiten Ge— 
danken nicht ahnt. Man bewundert die bomerischen 
Dichtungen, man vergleicht fie mit den Epen eines Dante, 
Milton, mit dem Nibelungenliede . . . nur nicht mit unjerer 
eigeniten Volkspoeſie, Die doc allein, unter jcharfer Aus— 
einanderhaltung von Ort, Zeit, Zweck und Wieitteln, zum 
Bergleich herangezogen werden kann. 

Bei den Öermanen ijt das Heldenlied im Volks— 
munde abgejtorben, ebenjo bei den übrigen Völkern bis 
auf die Südflaven, wo es ſich noch in jeiner urſprüng— 
lichen Art rein erhalten hat. Sowie die Slaven im All— 
gemeinen nnd die Südjlaven insbejondere, bejigen die 
deutichen Stämme noch das [yriiche Volkslied in Schönjter 
Faſſung, bejigen einen fojtbaren Schatz von Volksſprich— 
wörtern, Sagen und Märchen. Im diefer Volksliteratur 
liegen viel wichtigere Denfmäler für uns vor, als in der 
gejammten höfiſchen Kunſtliteratur des griechtiichen und 
römtjchen Altertums. Es enthält ja ein fleines Bändchen 
Volksſprichwörter zehnmal mehr ferniger Lebensweisheit 
als die Schriften der Nachtreter Platons und Arijtoteles, 
wie ich denn vom ethnologiichen Standpunfte aus, ein 
einzige hübſches Volkslied höher veranjchlage als die 
Oden des Horatius, und ein Bolf3märchen mir mehr gilt 
al3 Ciceros jämmtliche philojophiiche Erwägungen. 

Durch dieje wenigen Bemerkungen haben wir jchon 
zum Teil das Ziel angedeutet, daS wir uns gejtedt. Wir 
wollen bier einen Bruchteil des getitigen Schages eines 
hochbegabten Bolfes heben, in dem wir den Stoff in 
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möglichjt reiner und urjprünglicher Geſtalt, jowohl für 
die Altertumswiffenschaft und hierin namentlich für die My— 
thologie, als auch für die Culturgeſchichte nutzbar machen. 
Wir wollen verzichten auf bloße Theorieen, Abjtractionen, 
Philoſopheme und ähnliches Gejalbader, wollen rein ge- 
Ihäftsmäßig vorgehen und die Ergebnifje unferer Forſchung 
unmittelbar dem Bolfsleben entnehmen. Wir werden da- 
her in den Kreis unjerer Betrachtungen nicht blos die 
Sagen und Märchen der Südjlaven, fondern auch ihre 
Sitten, Gebräuche, Volkslieder, Zauberfprüche, Rätſel 
und nicht minder den ganzen aus der Sprache jich 
ergebenden Culturzuſtand mit einbeziehen müſſen. So 
befänden wir uns in derjelben Lage, wie ein Ar- 
haeologe, der auf dem Trümmerfelde einer alten, 
längit zeritörten Königsjtadt Forſchungen anjtellt. Über— 
all Liegen Scäfte, Kapitäle, Mauerwerfe herum, bier 
die Spuren einer Wafjerleitung, dort das halbver- 
Ihüttete Beden eines Springdrumnens, und zudem it 
Alles durch jchattige, Hundertjährige Bäume verdeckt 
und durch üppige Rankengewächs überwuchert. Um 
fih ein Gejammtbild der alten Stadt zu entwerfen, wird 
er zuerjt die Einrichtung ihrer Tempel, Paläſte und ge: 
wöhnlichen Wohnhäufer ergründen müfjen, und zu dem 
Behufe den Schutt wegräumen laffen, wird jeden Stein 
jorgfältig betrachten, bi3 er den Grundriß der einzelnen 
Gebäude erkannt; dann erſt wird er über die Baufunft 
und die jonjtigen Verhältniffe der ehemaligen Bewohner, 
der num in Trümmer liegenden Stadt, ein annähernd rich- 
tiges Urteil fällen können. 

Die ältejte Literaturerfcheinung eines Volkes find 
feine Sagen, deren wejentlicher Inhalt als die legten 
Erinnerungen an alte veligiöfe Anfchauungen, Gebräuche 
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oder gejchichtliche Vorgänge, die mehr oder weniger ing 
Volksbewußtſein eingriffen, in den unteren Schichten des 
Bolfes jo feite Wurzeln gejchlagen, daß ſie jogar der 
Bölfer Trennung überdauern und fich bis auf ung ver- 
erben fonnten. Dem urjprünglichiten Volksgeiſte ent- 
Iprungen und deſſen ureigenjte Gebilde jind fie ung eine 
reihe Quelle für die Kenntnis uralter Einrichtungen, 
und enthalten die mannigfachſten Beitandtheile und Reize 
zur Unterhaltung und Belehrung. Für die vergleichende 
Sagen: und Märchenfunde gelten durchaus diejelben Ge- 
fihtspunfte, die bei der vergleichenden Sprachforſchung 
in Anwendung kommen. Sowie der Glottifer den Sprach— 
ihat eines Volkes alljeitig kennen muß, will er urjprüng- 
liches Eigentum von entlehntem trennen, jo muß auc) der 
Sagenforjcher feinen Stoff beherrjchen, und vor allem 
die Individualität des betreffenden Volkes in deutlicher 
Ausprägung vorführen, um entjcheiden zu können, zwijchen 
welchen Völfern ein größerer oder geringerer Austaujch 
von lberlieferungen jtattgefunden, welches Wolf einen 
größeren oder geringeren Teil der gemeinjchaftlichen Über- 
lieferungen der ganzen Rage bewahrt oder vergeſſen, und 
wie fi) namentlic) das Volf, dem er jeine bejondere 
Aufmerkfamfeit zumwendet, dem ererbten Schaße gegenüber 
umdeutend oder umbildend verhalten. 

Damit wäre indefjen nur ein Teil der Arbeit be- 
wältigt. Unjere Aufgabe wird am Ende darin gipfeln, 
die urjprünglichjte Gejtalt und, wo möglich, Bedeutung ein- 
zeiner Sagen ausfindig zu machen. Unſtreitig iſt dies 
der heifelite Punkt unjerer Wiffenfchaft, weil wir ung 
bier auf ziemlich jchwanfem Boden befinden, der für 
Meinungen den weiteiten Spielraum offen läßt. Geift- 
veich jein hilft nicht® unter gewifjen Umftänden, wo ung 
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Tatjachen im Stiche laſſen. Man kann ſich über gewiſſe 
Schwierigfeiten hinwegtäuſchen, doch damit find Ddieje 
noch immer nicht behoben. Es gibt Leute, die in Anbe- 
tracht deſſen jelbit die Berechtigung zu allgemeinen Unter: 
juchungen der Art läugnen, jo lange nicht durch zahl- 
reiche Einzelunterfuchungen eine feite Grundlage, wie fie 
meinen, gejchaffen worden. Ich gehe von der entgegen: 
gejegten Anficht aus und bejtreite die Nichtigkeit dieſer 
Behauptung. Die Aufgabe der Einzelunterfuchungen fann 
nur darin beitehen, das aufgeführte Gebäude zu befejtigen 
und alljeitig zu vollenden. Spätere Arbeiten werden jo 
Manches zu berichtigen und zu ergänzen haben, das Ganze 
wird aber nicht erjchüttert werden fünnen. ch verhehle 
mirs feineswegs, daß mir jo mancher Irrtum, jo mancher 
Fehler unterlaufen wird, ich will indejjen mein Beſtes 
tun, jollte e8 auch nicht immer dag Beſte jein, was ich tu. 

Meine Sammlung jüdflavischer Sagen und Märchen 
beläuft fi auf mehr als tauſend Stüde (darunter zwei— 
hundert Tierjagen.. Es ijt dies zwar nur ein Bruchteil 
des jüdflavischen Sagen- und Märchenjchages, den das Volk 
bewahrt, er reicht aber hin, um die obigen Fragen im Wejent- 
lichen befriedigend zu löjen. Nur auf Grund des mir vor- 
liegenden Stoffes werde ich bejtrebt fein, einfach und Elar, 
Rüdichlüffe auf die Vergangenheit zu ziehen, mit Hintan- 
jegung aller älteren Aufzeichnungen über die Slaven, jofern 
die Nachrichten nicht in den Volksüberlieferungen eine Be— 
fräftigung erfahren. Die alten Chroniften, mögen fie tı 
griechijcher, lateinischer oder flavischer Sprache über die Cul— 
turzuftände der Slaren berichten, befigen für uns iiberhaupt 
einen ganz untergeordneten Wert. Den alten Berichteritattern 
tehlte Die Hauptjache, ein gejunder Beobachtungsgeiſt, der 
jte ein Volk richtig Hätte erfaffen und beurteilen lafjen. 


— XVII — 


Mas fie uns bieten find zumeift fahle — zur Abwechslung 
erdichtete — Namen und ihre eigensten Hirngeſpinnſte. Dieſe 
alten Herren famen mit dem Volke eigentlich in gar feine 
Berührung, fondern nur mit den Fürftenhöfen, an denen 
eine ganz andere Bildung als im Bolfe beitand. Was 
wir fuchen finden wir in Folge deſſen Alles befjer in 
unjeren unmittelbaren Quellen. Wie jelbit in einer hoc) 
vorgejchrittenen Sprache einzelne Bildungen und Wen- 
dungen als jtereotype ©eitalten aus uralter Zeit unver- 
ändert beibehalten werden, jo begegnen wir noch in 
größerem Maße in Sagen, Märchen, Sitten und Ge— 
bräuchen eines Volkes urjprünglichen Anſchauungen. Die 
Urſache liegt auf der Hand; denn religiöfe und ihnen 
verwandte Vorftellungen wurzeln tiefer und fejter im 
Bolfsgemüte als die Sprache. Da, lebtere wird viel 
leichter aufgegeben als die eriteren. Was die Südflaven 
bejonders anziehend macht, ijt der Umjtand, daß fie in 
ihrer Abgejchlofjenheit unberülrt von den Culturſtrö— 
mungen des Weiten und bei der Zähigfeit, mit der fie 
an Althergebrachtem fejthalten, viel mehr als irgend ein 
ſlaviſches Wolf — um von den veriwandten Deutjchen 
nicht zu reden — in ihren Überlieferungen äußerjt wert- 
volle Behelfe für die vergleichende Sagenfunde und Cul— 
turgejchichte bieten. 

Um dem Werfe in weiten Kreifen Zutritt zu ver- 
ichaffen, entſchloß ich mich, von Anfang an dafjelbe volfs- 
tümlich zu geftalten, joweit deſſen Wiflenfchaftlichkeit da- 
durch fein Abbruch gejchehen jollte. Anjtatt num die betreffen- 
den Sagen und Märchen unmittelbar in die Auseinander: 
jeßungen hineinzuverflechten, ſchicke ich fie in ihrer treuen 
und unverfälfchten Geitalt voraus, ohne fie irgendwie zu 
„verjchönern“. So etwas möchte ich mir um jo weniger er— 
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lauben, als ic) die Überlieferungen wie Urkunden hod)- 
halte und demgemäß jede Änderung als Urfundenfälfchung 
betrachten müßte. Iſt ja doch durch die Sagen- und 
Märchenfunde die ganze Vergangenheit in den Kreis jtreng 
urfundlicher Forſchung gerückt worden! Aus dem un: 
beugjamen Feſthalten an der Form der Überlieferung er- 
klärt jich auch die Aufnahme von Bruchitüden, oder Stüden, 
die aus mehreren Bruchitüden zujammengewürfelt find. 
Es wäre mir ein leichtes gewejen die zahlreichen Wider— 
jprüche, die in den Märchen vorfommen, zu bejeitigen. 
MWiderjprüche find es eigentlich) nur für uns, die wir 
mehr oder weniger auf ein urjachliches Denken eingejchult 
find. Das Bolf, d. h. weder der Erzähler noch der Zu— 
hörer eines Märchens, fühlen den Widerjpruch, ebenjo- 
wenig als ein Barje in den Büchern Zarathuftras oder 
ein altgläubiger Jude in der Bibel einen Widerſpruch 
entdeden mag. Auch bezüglich der Schnurren und Schnaden, 
die in diejes Werf aufgenommen worden, bedarf es faum 
einer Rechtfertigung. Für die Altertumsfunde ijt Die 
Kenntnis diefer Art Volksliteratur gewiß belanglos, um 
jo wichtiger aber für die Beurteilung des Volksgeiſtes, 
dem man nur dann alljeitig gerecht wird, wenn man ihn 
in jeder Erjcheinung berüdfichtigt. Während Märchen 
mythiichen Inhalts nur langjam von einem Volke zum 
_ andern wandern, und auch nur unter der Borausjegung, 
daß fie an Belanntes anfnüpfen, Anklang und Weiter- 
verbreitung finden, verbreitet ſich ein guter Wi, ein 
geijtreich zugejpigter Gedanke, wie ein Yauffeuer von Fels 
zum Meer; da würde e3 ſich gewiß lohnen, eine Unter: 
ſnchung über Volfswig bei verschiedenen Völkern anzu— 
jtellen. Für unjere Zwecke genügen jelbitverjtändlich einige 
Proben. — Vielleicht madt einer die Bemerkung, daß 
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hier feine Ortsjagen mitgeteilt werden und jchließt daraus, 
daß es ihrer bei den Südjlaven gar feine gebe. Nun, 
das wäre ein übereilter Schluß, da ja jchon die einfache 
Tatjache, daß ein jedes Volk, und wie erjt ein jo phan— 
tafievolleg, wie die Südjlaven, fortwährend auffälligere 
Begebenheiten des Alltagsleben und bedeutendere Per— 
fünlichfeiten durh Sagen ausſchmückt, eine ſolche Anz 
nahme widerlegen muß. An jede Stadt, an jedes Dorf, 
faſt an jeden Hügel im ſlaviſchen Süden fnüpfen ich 
zahlreiche Sagen, die aber erflärlicherweife unſere Auf- 
merfjamfeit nur injfoweit auf fich lenfen, als wir einer- 
jeit3 aus ihrer Betrachtung zuweilen entnehmen mögen, 
wie Sagen entjtehen, und das ijt doch gewiß wichtig, als 
ja jede Sage urjprünglih nur eine Ortsſage geweſen, 
andererjeit3 wieder Ortsſagen an alte Eultusjtätten ge— 
bunden erjcheinen. 

Urfprünglic) beabfichtigte ich die Sagen und Mär: 
hen nad einem bejtimmten Gefichtspunfte zu ordnen, 
indem ich die jtofflich zujammengehörigen nebeneinander 
ftellte. Abgejehen davon, daß man durd) eine jolche Zuſam— 
menftellung ohne Erläuterungen blutwenig erreicht, trat 
mir das Bedenkliche des Vorhabens jchon bei den Elfen- 
märchen entgegen, deren meine Sammlung mehr als 
hundert zählt, in denen durchweg ein breites Leitmotiv 
vorherriht. Nun läßt ſich auf der Welt Alles viel leichter 
ertragen, al3 eine Reihe von hundert ähnlichen Sagen ! — 
Anders verhält fi) die Sache bei den Sogen von den 
Scidjalsgöttern, deren meine Sammlung fünfunddreißig 
enthält, die jo mannigfaltige Abwechslung bieten, daß 
man wohl, wenn auch nicht alle, jo doch zwanzig 
nacheinander mit Bergnügen leſen mag. Daſſelbe gilt 
von den Hexen- und Vampyrenſagen, die im einem der 
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ſpäteren Bände folgen werden. Es ſchien mir nun rät— 
licher, um den buchhändleriſchen Erfolg des Werkes nicht 
zweifelhaft zu machen, in jedem Bande eine reiche Fülle 
verſchiedenartigſter Stücke vorzuführen. Zu ihrem Lobe 
viele Worte zu verſchwenden iſt überflüſſig. Dieſe duf— 
tigen, blütenprächtigen Blumen werden auf deutſchem 
Boden gewiß Wurzel faſſen, gedeihen und Jung und 
Alt noch in ſpäten Geſchlechtern mit Entzücken er— 
füllen. 

Von beſonderer Wichtigkeit bei unſeren Unterſuchungen 
iſt die Beantwortung der Frage, wo, wann und von wem 
die Sagen und Märchen aus dem Volksmunde aufge— 
zeichnet worden. Ganz abgeſehen davon, daß meine Quellen 
ſo zuverläſſiger Art ſind, daß man ihnen unbedingtes Ver— 
trauen entgegen bringen muß, iſt mir dadurch, daß ich 
ſelbſt aus dem Volksmunde eine Unzahl Sagen und Mär— 
chen gehört, und das Volk, in deſſen Mitte ich aufge— 
wachſen, gründlich kenne, ein ſicheres Mittel an die Hand 
gegeben, die mir von Anderen zufließenden Beiträge ihrer 
Echtheit nach gehörig zu würdigen. Als oberſter Grund— 
ſatz — von dem ich nur zweimal abſichtlich Umgang 
genommen, worüber ich gleich ſprechen will — galt mir 
ohne weitere Rückſicht auf den Wert der einen Quelle, 
daß das Stück, das aufgenommen werden ſollte, wenigſtens 
noch durch eine zweite Quelle als Eigentum des Volkes 
anerkannt ſei. Für manches Stück habe ich auch mehr 
als zwei Belege für ſeine Echtheit, ſo z. B. für St. 3 
und 5 ihrer ſieben, für St. 26 vier, für St. 53 acht 
u. }. w. — Sch Ichöpfe ſowohl aus gedrudten als aud) 
aus ungedrucdten Quellen und will im Folgenden kurz über 
fie Rechenjchaft ablegen, doch nur injoweit fie für diejen 
Band in Betrachtung fommen. Eine eingehendere Be: 
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ſprechung iſt hier nicht notwendig, wenn fie aber ge- 
ichrieben würde, jo gäbe fie ein gar ergegliches Kapitel 
ſüdſlaviſcher Literaturgefchichte, wie noch feines ge- 
Ichrieben jteht. Wir heben ung das für ein andermal auf. 

Derjelbe Mann, welcher die Örundlage zu unjerer 
Wiſſenſchaft gelegt hat, Jakob Grimm, war es, auf 
defien Anregung Vuk Stefanovid@ Karadzic, da— 
mals noch ein junger Mann, fich bewogen fühlte, Sagen 
und Märchen der „Serben“ zu fammeln. Über den Ur— 
heber der neueren ferbijchen Literaturjtrömung tit ſchon 
foviel Gutes und von minderer Art, von Berufenen und 
Unberufenen, gejchrieben und abgejchrieben worden, daß 
ic) hoffen darf, man werde mirs als Verdienſt anrechnen, 
wenn ich die günjtige Gelegenheit, einige Seiten unge- 
jtraft bejchreiben zu dürfen, ungenüßt lafje. K. war eine 
durchaus biedere Erjcheinung, der nicht der leijejte Schatten 
einer abfichtlichen Irreführung zugemutet werden darf. 
Übrigens vermag ich ihn Schritt für Schritt, auf Grund 
meiner Vorräte zu begleiten. Sp erweilt ſich St. 35, 
aufgezeichnet im 3. 1835 in Rijano, al3 unmittelbar aus 
dem Griechifchen entlehnt. Ähnlich, getreu aus dem Pan- 
catantra (bei Benfey 2. Teil, S. 262—266, Leipz. 1859) 
entnommen erjcheint St. 36. In beiden Fällen dürften 
die Erzähler von einem Anderen getäufcht worden fein, und 
fie mochten um jo eher die Märchen als vulfstümlich an- 
jehen, da die Erzählungen an durchaus befannte Züge 
anfnüpfen. Im St. 35 iſts der einäugige, in einer Höhle 
einfam Daujende Hüne, der jedem Wanderer gefährlich 
wird, im St. 36 die Verwandlung in eine Maus, wenn 
auch die j.g. Berwandlungsmärchen beiden Südjlaven gleich: 
falls nur eingeführte Waare find. Wir werden noch) Gelegen= 
heit finden, beide Märchen eingehender zu betrachten. 
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Hier jollte nur im Vorübergehen ihre Aufnahme kurz ge- 
rechtfertigt werden. 

Im 3. 1852 erichten die erite Ausgabe „ſerbiſcher“ 
Märchen von 8. Im Ganzen waren es 50 St., die zwei 
Jahre darauf im einer ziemlich unbeholfenen Berdeutichung 
in Leipzig gedrudt wurden. Schon damals äußerte fich 
K., er habe noch einmal joviel Märchen in Bereitichaft, 
nur wolle er mit ihrer Veröffentlichung warten, bis ihm 
weiteres Material zuflöße. Die zweite Ausgabe mit den 
veriprochenen Nachträgen bejorgte 1870 8.3 Tochter. 
Es find hier noch 61 Stüd, davon mehr al& die Hälfte 
Schnurren hinzugefommen. Wir entlehnten aus dieſer 
Ausgabe 

St. 5, 15, 21, 34 (le&teres der Sprache nad) zu ur— 
teilen aus Bosnien), 73, 85; die Gegend, aus der fie ſtam— 
men, wird nicht angegeben. — St. 8 aus Lyubina in Kroa— 
tien. — St. 81 und 97 aus St. Thomas in Ungarn, aufg. 
im J. 1839. — St. 87. Vom Fürften Michael Obrenovic, 
der e3 als Kind von feiner Amme gehört, im 3. 1844 
in Berlin niedergejchrieben. — St. 100 aus Semlin. — 
St. 99, 101, 102, 103, 104 jtammen von Vuk Vréevié 
aus Riſano, der im Auguft des Vorjahres in jeiner Hei: 
mat, al3 hochbetagter Greis, von Allen geehrt und ge— 
liebt, das Zeitliche gefegnet. Er hat fich ausgezeichnete Ver- 
diente um die vaterländiiche Volksliteratur erworben. 
Ein großer Teil feiner Sammlung erjchien in den ver— 
ſchiedenen Jahrgängen der Raguſaer Familien-Zeitfchrift 
„Slovinac“ Aus dem Jahrgange 1878 find entnom- 
men St. 107 und 108. — Herr V. PBretner, der Leiter 
diefer Zeitjchrift, in der wie in feinem zweiten ſüdſl. Blatte 
die Volfsliteratur einer forgfältigen Pflege fich erfreut, be— 
wies, daß er ein richtiges Verſtändnis für meine Beitrebungen 
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befige, indem er mir die fünf älteren Jahrgänge aus 
freiem Antrieb zum Geſchenk machte, wofür ich ihm hie- 
mit meinen herzlichiten Dank ausipreche. 

St. 105 und 106 find gleichfalls aus der Bocca. 
Sie erjchienen im 3. 1863 in Sundediéc's „Zviezda“ 
(wohl mit „Komet“ zu überjegen, denn die Zeitjchrift er- 
ichien blos furze Zeit) von dem Prieſter Peko Kadzic, 
zu dem alleinigen Zwede mitgeteilt, um daran eine 
höchſt erbauliche Moral zu fnüpfen, die mit Nugen nach- 
gelejen werden kann. 

St. 24 und 25 find aus Bosnien. Die Aufzeichner 
waren Schüler der Djafovaer geiitlichen Schule. Im J. 
1872 veröffentlichten jie ein Heft bosniſcher Märchen mit 
dem Versprechen, jobald diejes wenigitens die Druckkoſten 
eingebracht haben würde, ein zweites folgen zu lafjen. 
Leider ijt nichts daraus geworden, und leider, leider find 
meine Bemühungen, der Handichrift Habhaft zu werden, 
bisher noch immer vergeblich geblieben. Die Erzählungen 
find befonders deshalb wichtig, weil fie uns über den 
Einfluß des Islam auf jüdflavische Anfchauungen zahl- 
reiche Fingerzeige geben. Die Darjtellung ijt mitunter 
etwas veriworren und verballhornt, leßteres nur in zwei 
Fällen. 

Eine Hauptquelle für dieſes Buch bildete die ge— 
druckte und noch ungedruckte Sammlung Herrn Prof. 
Matija Kraömanov Valjavec. V. iſt ein Mann 
von eigener, perjönlicher und wifjenfchaftlicher Über: 
zeugung, der aus ſich und durch ſich Alles geworden. 
Sein Geburtsort iſt das Dörfchen Bela in Oberfrain, 
wo feine Eltern arme Bauersleute waren, die eine Feine 
Bachmühle bewirthichafteten. Die Clementarjchulen be= 
ſuchte er in Krainburg, da$ Gymnafium in Laibad) und 
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in den 3. 1852 —1854 die Univerfität Wien. 1854 fam 
er als Erjaglehrer ans Barazdiner Gymnaſium, wo er bis 
vor ſechs Jahren tätig war und feine Muße vorzugsweiſe 
der Aufzeichnung der VBolfsliteratur und grammatiſch-lexi— 
falischen Forichungen widmete. In Anerkennung feiner 
gediegenen Leiftungen zeichnete ihn die ſüdſlaviſche Aka— 
demie in Agram durch Ernennung zu ihrem Mlitgliede 
aus. Bon feinen zahlreichen Arbeiten fommen für ung 
vor der Hand folgende in Betracht. 

Narodne pripovjedke skupio u i oko VaraZdina 
M. K. V. (Bolfserzählungen, in und um ®. gefammelt.) 
1858. Am Schlufje zwei Drudbogen Iyrijcher Volkslieder. 
Das Material trugen ihm feine Schüler zuſammen, zum 
Zeil ließ er fi) von deren Eltern die Märchen erzählen. 
Aus dieſer wahrhaft klaſſiſchen Sammlung entnehmen 
wir: St.1, 2, 3, 4, 7, 8, 11, 14, 79, 80, 82, 83, 84, 
88, 89, 90, 91, 95. — St. 36 von demjelben in den 
Novice 1860, ©. 221, a und b. 

Sm 5. 1875 veröffentlihte Brof. B. im Varaz— 
diner Gymn. Prog. 21 Märchen, die ihm einige jeiner 
Schüler aus Steiermark in der Mundart ihrer Gegend 
in den Jahren 1859 — 1864 niederjchrieben.. Aus diejem 
Brogr. ftammen in diejen Bande St. 44 aus Libanja, 
44 aus Stara cesta, 68 aus OrmuZ. 

Im Frühling des Borjahres erjuchte ich Herrn Brof. 
B., mir feine handjchriftliche Sammlung zu überlafjen. 
Er willfahrte mit Bereitwilligfeit meinem Anjuchen in 
Anbetracht der Wichtigkeit unjerer Unterfuchungen und 
verpflichtete mich dadurch zum innigiten Danke. Sch ent- 
lehnte jeiner Sammlung mehrere Stüde, die nur Vari— 
anten ſchon anderswo gedrudter find, doc nur folche, 
die als Barianten für unjere Zwede einen bejonderen 
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Wert beiten. Aus diefer Handjchrift nahmen wir herüber: 
St. 6, 10, 18, 19, 20, 23, 37, 38, 41, 42, 43, 48, 
49, 52, 53, 55, 56, 57, 58, 65, 66, 67, 74, 75, 78, 
86, 92, 94 aus VBaradzin. — St. 109 mit Anlehnung 
an eine Mitteilung in einem Barazdiner Poſtbüchel von 
Plohl). St. 12 aus Zidovinjaf; St. 22 aus Ludbreg ; 
St. 28, 29, 30, 31, 33, 64, 71 aus BZamladinec; St. 
39 aus Budinscina; St. 40 aus Stara cesta; St. 45, 
46, 93 aus Petrijanci; St. 47 aus Bijtrice (Slov. Feiſt— 
ris); St. 48, 50, 60, 61 aus Krapina (Toplice); St. 
81 aus Zlatar; St. 69 aus Podgajec (In der Eſſeker 
Geſpannſchaft bei Micholjac); St. 70 aus Imbriovec; 
St. 72 am Fuße des Kalnif; St. 76 und 77 aus Vi— 
dovec; St. 96 aus Prelof im Murlande; St. 16 aus 
Bulgarien. Der Erzähler, ein Bürjchlein, das in Agram 
das Gymnafium bejucht, ſtammt aus dem Städtchen Xovon(?) 
im Tyrnauer Gouvernement in B. 

Ein nicht geringes Verdienſt um unſere Wifjenjchaft 
erwarb jich einer der begabteiten Schüler des Brof. Val— 
javec, ein Schüler, der ganz im Sinne feines Lehrers weiter 
arbeitet. Ich meine Herın Rifardo Ferdinand Plohl— 
Herdvigov, Notar in Varazdin. Wie fein Lehrer, 
durchaus ein Mann eigener Kraft, bewies er, wie viel 
ein ftarfer Wille vermag. Geboren 1846 im Dörfchen 
Pavlovci im Ormuzer Kreife in Unterfteiermarf, hatte er 
nie das Glück emen Vater zu fennen. Sm J. 1861 
mußte er die Schule verlafjen und Haufirte mit feiner 
franfen Mutter und Schweiter im Murlande von Dorf 
zu Dorf herum. Bon 1862—1865 bejucdhte er das 
Barazdiner Gymn. (IIL.—VI. Claſſe) und da in leßter 
Beit jeine Mutter in jchwere Krankheit verfiel, blieb ihm, 
um nicht verhungern zu inüfjen, nichts anderes übrig ala 
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die Kutte anzulegen. Doch jhon im J. 1867 jprang 
er aus der Kutte und folgte einer Einladung feines 
Freundes Seftaf, Schulmeifters zu Verbover, ihn zu bes 
juchen, und verblieb daſelbſt bis Ende Februar 1868. 
Hier ſammelte er Volfslieder und Volksmärchen, die er 
noch im jelben Jahre veröffentlichte. 1869 und 1876 
folgten zwei weitere Bändchen Volkslieder und Sprid)- 
wörter mit Erläuterungen. Leider wurde feiner jo nüßlichen 
Tätigfeit auf dieſem Gebiete plöglih auf lange hinaus 
ein Riegel vorgejchoben, al3 man ihm im I. 1877 an— 
geblich wegen politiicher Umtriebe feines Dienjtes ale 
Lchrer am Barazdiner Gymn. enthob. — Erjt vor Kurzem 
überjandte er mir 124 fürzere und längere Notizen über 
Sitten, Gebräuche und Bolfsglauben und 40 Rätſel. — 
Seine Sammlung, aus der wir St. 13 und 27 borgten, 
iit die denkbar originellite, und wenn auch ganz flein, 
in eimer Hinficht von einem außerordentlichen Intereſſe. 
Herr B. jchrieb die Märchen Wort fir Wort nad), wie 
fie ihm die Bauern, halb unwillig über feine Zumutung, 
„zwilchen Lipp’ und Kelchesrand“ erzählten. Kurz und 
einfach find die Stüde. Bon einer Stiliftif, von einem 
Bertodenbau iſt hier gar feine Rede. Dieſe Daritellung 
in [oje augeinander gehaltenen Sätzen mit den merkwür: 
digen Gedankenſprüngen ftreift an die findlichite Kindheit 
und zeigt hierin die wunderbarfte Übereinjtimmung mit der 
Darftellung in den altperfifchen Keilinjchriften. So eine 
Proſa iſt gangunbewußt ihrem Wejen nad) die urjprünglichite 
Poeſie. Und gerade an unjeren Beijpielen bei Plohl er- 
weist ſichs deutlich, daß unjere moderne Proſa nur den 
alten Griechen abgegudt ift. Darüber will ich ein ander: 
mal ausführlicher jprechen. 

St. 98 rührt von meinem Freunde, dem Juriſten 
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Philipp Löw, Sohn des Kreutzer Oberrabbiners, her. X. 
it ein gründlicher Kenner der füdjl. Literatur. Er lieferte 
der erjte Übertragungen aus dem Talmud ing Kroatiſche, 
überjegte aus dem Kleinruſſiſchen, jchrieb ein fünfaftiges 
Luftipiel, das nur durch einen Zufall nicht aufgeführtworden, 
und jchrieb eine danfenswerte Studie über Hieronymus 
Bitus (15... ?) dem Vorbilde Klopftods und Palmotiés in 
ihren Meffiaden. — Zufolge eines Übereinkommens mit mir 
verließ er im vorigen Sommer Wien und bereijte einen guten 
Teil von Kroatien und Bosnien, um Sagen und Mär- 
hen zu ſammeln. Was er mir eingefchickt, gehört mit zu 
dem Beiten, was auf diefem Gebiete geleijtet worden. 
Seine Aufzeichnungen gleichen Bhonogrammen, was Treue 
und Verläßlichkeit anbetrifft. Jetzt müht er fi) an einer 
fritiichen Studie über ſüdſl. Volkslieder ab, von der wir 
im vorhinein überzeugt find, daß fie Treffliches bieten 
wird. 


St. 32 aus Samac in Slavonien, aufgez. 1834, 
ftammt aus M. Stojanoviés Pucke pripoviedke i 
pjesme, 1867. St. (f 1878) war Bolfsjchullehrer, ein 
vorzüglicher Kenner des flav. Volkes und als Schrift: 
jteller Selbjtmann. Seine Erzählungen, die in der Mund— 
art meiner engeren Heimat gejchrieben find, erjchienen 
mir ſeit jeher als die Lieblichite Proſa der Welt. Leſe 
ich fie, ift3 mir nicht anders, al3 hört ich mein Mütter— 
chen plaudern. 


St. 17, 26, 62 und 63 find aus meiner Erinnerung 
geſchöpft, und zwar iſt St. 26 mit Anlehnung an eine 
Variante bri Valjavee und Stojanovié verfaßt. Für 
das Alter und die Richtigkeit der eingejchalteten Verslein, 
deren ich mich aus meiner Kindheit wohl erinnere, habe 
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id; durch meinen Freund 3. Knezevié aus Slav. einen 
weiteren Beleg erhalten. 

St. 63 mußte ich mir wiederholt al3 Kind von 
einem Kutſcher aus Kamensfo bei Pafrac in Slav. ge- 
fallen lafjen. St. 17, 26 und 62 habe ich unter gar vielen 
anderen von meiner Mutter gehört. In fo Liebliche 
Träume, wie durch Mütterchens Meärlein, bin ich 
nie durch die herrlichſte Opernmufif eingelullt worden. 
Bor achtzig Jahren fiedelte fich der Vater meiner Mutter 
im Drlis-Walde bei Gaj in Kroatien an, wo damals ein 
neues Kohlenbrennerdörfchen entitand. Mein Großvater 
hatte neun Kinder und ein franfes Weib zu ernähren. 
Da galt es fleißig jein. Die ganze Woche hindurch zog 
er als Haufirer im Lande herum, und fam er ‘Freitag 
Abends nad Haufe, jo fand er am wenigiten Muße fich 
mit Stindererziehung abzugeben. Daher lernte jein Töch— 
terlein weder leſen noch fchreiben. Sich jelbit überlafjen, 
wuchs fie, wie ein Blümlein auf der Haide, unter dem 
einfachen Bauernvolfe auf, deſſen Sitten und Anjchau- 
ungen fie vollinhaltlich zu den ihrigen machte. Der ge- 
bildete Böbel meines Geburtsftädtchens nennt jie des— 
halb höhniſch baba vracara (die zauberfundige Alte), der 
ungebildete Bauer dagegen liebevoll nasa baba Eva (unjer 
Mütterhen Eva). Der Pöbel hat diesmal wirklidy nicht 
Unredt. Meine Mutter ift eine Zauberin; denn, wie 
füme es jonjt, daß ich jo ganz im Banne ihres Zaubers 
jtehe? Meine beiten Gedanken gehen auf meine Mutter 
zurüd, ja, mein ganzes bischen Wiß iſt Mutterwig. Und 
wenn ihr Sohn vor der Hand die alten Griechen und Römer 
brave Leute fein ließ und ſich an die Ausarbeitung Diejes 
Werkes machte, jo mag fich der Leſer nur bei meinem Mlütter- 
chen in dem flavonifchen Dörfchen Pleternica bedanfen. Bei 
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Gott, wenn an der Seelenwanderung ein wahres Wörtchen iſt 
und e3 in unjerem Belieben jteht, wiederholt ins Dafein 
zu treten, nichts könnte mich dazu betören, feine Krone, 
auch nicht die der Wiljenfchaft, als einzig die Zuficherung 
vom Allvater, er werde mir wieder dafjelbe Miütterlein ge— 
ben, und müßte ich bettelnd mit ihr dag Land durchziehen. 


O du Heimatflur! D du Heimatflur ! 

Laß in deinen Heiligen Raum 

Mich noch einmal nur, mic noch einmal nur 
Entfliehn im Traum ! 


Bei der Bearbeitung der Sagen und Märchen zog 
ıch8 in einigen Fällen vor, den Ausdruck der Vorlage un— 
verändert in die deutjche Sprache einzuführen, als ihm 
durch eine fchiefe Deutung eine jchiefe Bedeutung zu 
unterlegen. Ohnehin bleiben die näheren Beitimmungen 
den Erläuterungen vorbehalten. Hier nur für einige, dem 
Deutjchen ganz unverftändliche Wörter, eine ganz furze 
Erklärung. 1) Kamrifusa — der Bogel der Einöde. 
Kus türf. — der Vogel. 2) Laſtari — Bezeichnung des 
Siebengeſtirns. lasta — die Schwalbe. lastar — das 
Männchen einer Schwalbe. Wenn der Erzähler von drei— 
zehn Perſonen ſpricht, jo verwechjelt er ganz einfach 
Namen, die ihm nicht mehr verjtändlich find. 3) Opanaf 
— eine bei den Südjlaven gewöhnliche Art Sandalen. 
4) Bila — entjpricht beiläufig der deutjchen Elfe. vile- 
nik — Genofje der Bile, mitunter ganz als Waldgeijt 
aufgefaßt. Die Grundbedeutung des Wortjtammes iſt 
noch nicht ermittelt. 5) Bendes-Bila — Bendes, ein 
perfijch-türfifches Wort, bedeutet etwa: der Gefefjelte, der 
Gebundene, altperf.: band; jansfrt.: bandh; gothiſch: 
bindan ; deutjch binden, bund. 
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Die Schlußihau, um das Buch von Drudfehlern 
zu Jäubern, bejorgte mit mir mein viellieber Öenofje Sig- 
mund Brief. Ich weiß aber wohl, daß troß aller 
Sorgfalt jo Manches jtehen geblieben, was ganz gut 
hätte verbefjert werden fünnen; doch gebe ich der Hoff: 
nung Raum, daß man mir 

. . maculas, quas aut incuria fudit 
aut humana parum cauit natura 

nicht allzu ſtark anfreiden wird. Ein Drudfehlerverzeich- 
nis habe ich abfichtlich nicht angelegt, denn den unauf- 
merfjamen Leſer ftören ja die Fehler nicht, und den aufs 
merkſamen jtören fie auch nicht, weil er fie wohl jelbjt 
zu berichtigen vermag. Übrigens wären mir diesbezüg- 
fihe Borwürfe gar leicht zu ertragen, jollten aber meine 
redlichen Bemühungen von gründlichen Kritifern unge- 
rechte Ausſetzungen erfahren, ja, das fünnte mich wirklich 
fränfen. 

daR Hroı av TaÜT« uErapERo0 uEode Ku wvrıg, 

vov Ö’ aye via uehaıvov dovocouev eig &he Ölen. 


Wien, am eriten Frühlingstage 1883. 


Krauß. 
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Der Wolf als Römer. 


&: jaß einmal ein Wolf im Walde und dadıte 
ih: „Warum jol ih ein Wolf fein und die übrigen 
Tiere hinmorden, ih muß fort in die Welt, fort nad 
Rom, ich werde ein Römer.“ — Er trat wohlgemut die Reije an 
und begegnete auf dem Wege einer Sau. Die Sau er- 
ihrad bei jeinem Anblick, doc er rief ihr zu: „Fürchte 
nichts, du Grunzelinde, mit Grunzelinden werd ich mid 
nicht bejudeln, ich werde ein Römer fein!" — Nad einer 
Weile begegnete er einem Biegenbod, der fich gleichfalls 
bei jeinem Anblid entjegte, doch der Wolf rief ihm zu: 
„Fürchte nichts, du Stinfbart, mit Stinfbärten geb ich 
mih nit ab, ich werde ein Römer.“ — Etwas ſpäter 
traf er mit einer alten Stute zujammen; die Stute ent- 
jegte fich, doch er beruhigte fie mit den Worten: „Fürchte 
nicht3, du Mähre, mit Schindimähren geb ich mich nicht 
ab, ich werde ein Römer!" — So manderte der Wolf 
zwei Zage lang, bis ihn gewaltiger Hunger überfiel. Er 


trat nun den Rüdweg an und traf diejelbe Stute auf 
Kraus, Sagen u. Märchen d. Südſlaven. 1 
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der Weide. Wiederum erichrad die Stute, als fie jeiner 
anfihtig wurde, und der Wolf ſprach: „Stute, ih erwürge 
di." — „Wie?“ antwortete fie, „du darfit mich ja nicht 
ertwürgen, du haft ja gejagt, du wirft ein Römer.“ — 
Gereizt ermwiderte Iſegrim: „Römer Hin, Römer ber, 
ich werde dich erwürgen.“ — Hierauf verjegte die Stute : 
„Nun gut, wenn du mich durchaus erwürgen willit, jo 
fomm jpäter, bi3 ich feifter und dider mich gefreſſen.“ — 
Der Wolf feste feinen Weg fort und traf mit dem Zie— 
genbof zujammen und jagte zu ihm: „Hör mal, du 
Stinfbart, dih will ih umbringen.” — Der Biegenbod 
erwiderte: „Du darfjt mich nicht umbringen, du biſt ja 
fein Wolf, du bift ein Römer!” — Entgegnete ihm der 
Wolf: „Römer Hin und Römer her. ih muß dich ab= 
muden,“ und der Ziegenbod verjegte: „ch ergebe mich 
in mein Schidjal; wenn du mich durchaus abmuden willit, 
jo gedulde dich, bis ſich der Wald wieder grün belaubt.” 
— Der Wolf ließ fich fo vertröften, entfernte fich, ſtieß 
wiederum auf die Sau und jprah: „Horch auf, Grunze— 
finde, ih made dir jet den Garaus.“ — Entgegnete 
ihm die Sau: „Du darfſt mir nit den Garaus maden, 
du bijt fein Wolf mehr, du bift jet ein edler Römer.“ 
— Der Wolf: „Römer her und Römer hin, id muß 
dih umbringen,“ und die Sau erwiderte: „Wenn du 
gerade auf deinem Borjage beharrit, jo fomm jpäter, 
wann ich fetter geworden.“ — Der Wolf ließ ſich wieder- 
um auf bejjere Zeiten vertröften, ging fort und ſuchte 
jene Stute auf. „Hört du, Schindmähre,“ jagte er, 
„ih will dich doch auf der Stelle tödten.“ — Antwortete 
die Stute: „Wohlan, wenn dein Ratſchluß jo unabän- 
derlich feſt jteht, jo Hab ich nicht3 dawider; doch jchau 
mir vorerjt auf den Hinterhuf, mein Herr hat mich näm— 
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lih vor einigen Tagen beichlagen lajien und der Schmied 
bat auf dem Hufeifen mein Alter verzeichnet: da kannſt 
du lejen, wie alt ich bin und es anderen erzählen, wie 
alt die Stute geweien, die du aufgefreffen.“ — Der Rolf 
war einverjtanden und näherte fich der Stute, die Iſegrim mit 
dem Hufe einen jo wuchtigen Schlag auf den Kopf verjeßte, 
daß er mit einem tiefen Loch im Kopfe fjchleunigit das 
Weite juchte. Kurz darauf trifft er die Sau und ſpricht 
zu ihr: „Hörſt du, Grunzelinde, ih muß dich umbringen.“ 
— „&ut“, erwiderte die Sau, „wenn dem jo iit, daß 
du mich umbringen willjt, jo faß mich beim Ohr, damit ich 
vorher von all meinen Sippen und Magen Abjichied nehme.” 
— Der Wolf padte jie beim Ohr und die Sau fing fo 
jämmerlih und durddringend an zu grunzen, daß alle 
Schweine eiligjt dahergerannt famen und Better Iſegrim 
ft in Stüde riffen. Ganz zerichunden und zerfegt 
ſuchte er das Weite, traf den Ziegenbod und redete ihn 
an: „Hörft du, Stinfbart, ih mude dich ab.“ — Der 
Ziegenbod ermwiderte: „Nun, wenn dem jo ift, jo ftell 
dih in die Mitte der Wieje und heb den Schweif auf, 
dann werde ich von einer und mein Bruder von der anderen 
Seite dir in den Magen hHineinjpringen und du wirft auf 
lange Zeit hinaus jatt fein.” — Den Wolfe leuchtete das 
jehr wohl ein und er stellte ji mit emporgehobenem 
Schweife in Mitten der Wieje auf. Da rannten ihn die 
Biegenböde von vorne und von rüdwärts an, daß ihm 
Hören und Sehen verging und er ſich nur mit genauer- Not 
in den nahen Wald flüchten fonnte, 

Dort erblidte er einen Hahn und ſprach zu ihm: 
„Ra wart, du ſollſt mich nicht hinter Licht Führen!“ — Und 
der Hahn verjegte: „Schau mal her, wie mager ich bin, 
meine Federn jind auch groß, was ſollſt du dich jo mit 
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mir abplagen, am beſten iſts, ich ſteige auf den Baum und 
ſpringe dir dann in den aufgeſperrten Rachen hinein.“ — Iſe— 
grim fand den Vorſchlag ſehr verſtändig und ließ Henning auf 
den Baum ſteigen. Der Hahn ſprang von Aſt zu Aſt, bis er 
in voller Sicherheit war und krähte froh und freudig, daß 
er der Gefahr entronnen. Da verſank der Wolf in tiefes 
Nachſinnen und ſprach mit ſich ſelbſt: „Mein Vater hat 
gut gelebt und war nie ein Römer, ich muß es auch nicht 
ſein, mir iſt recht geſchehen; Mein Vater war kein Advokat, 
der Stuten ihre Päſſe prüfte, und lebte doch in Glück und 
Frieden, ich muß es auch nicht ſein, mir iſt recht geſchehen; 
Mein Vater war nie ein Schweinemuſikant, und hat dabei 
dennoch gut gelebt, ich brauch es auch nicht zu ſein, mir iſt 
recht geſchehen; Mein Vater hat nie mit Ziegenböcken Wieſen 
gemeſſen, und iſt dabei doch in Ehren ergraut; — nur eines 
wurmt mich, daß mich dieſer Hundsvott oben auf dem 
Baume ſo d'ran gekriegt. Ich bin wohl nichts anderes 
wert, als daß jemand plötzlich hinter dem Baume hervor— 
ſpränge und mir den Kopf ſpaltete.“ — Zufälliger Weiſe 
ſtand ein Bauer mit einer Axt hinter dem Baume und 
verſetzte dem Wolfe einen Schlag auf die Stirne. Da rief 
der Wolf aus: „Nun, bei Gott, heutzutage darf einer nicht 
einmal ein Selbſtgeſpräch ungeſtraft führen!“ — 
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Der Ejel als König der Tiere. 


E. war einmal ein Eſel, der es endlich ſatt bekam, 
ſich von ſeinem Herrn Jahr aus Jahr ein bitter quälen 
und ſchinden zu laſſen, und deshalb ließ er ſeinen Herrn 
im Stich, flüchtete in den Wald und nährte ſich dort auf 
üppiger Weide. Als er einmal weidete, erblickte er in der 
Ferne einen Löwen, der ſchnurſtracks auf ihn losging. 
Unſerem Grauchen verging bei dieſem Anblick Hören und 
Sehen, doch ſchnell ermannte er ſich und ſann nach, wie 
er wohl den nahenden Feind ins Bockshorn jagen könnte. Er 
itredte jih nun gemächlich auf jeiner Streu aus und war: 
tete mit Ruhe ab, bis der Löwe an ihn heranfomme. Bald 
war der Löwe zur Stelle und voll Ingrimm fuhr er 
Grauden an: „Was? Du willjt dich vor mir micht ver- 
neigen? — Weißt Du denn nicht, wer ichs bin? — Ich 
bin dein und aller Tiere König!* — Graucden jtellte jich 
verwundert: „Was jagjt du, was? du wär?" — — — 
„Der König aller Tiere,“ erwiderte der Löwe, und Grauchen 
entgegnete ihm: „Schwage nicht jo in den Tag hinein, 
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mein lieber Löwe, anfonften ich dich mir nichts dir nichts 
abmude. Wer hat dich, frage ich, zum König eingeſetzt? — 
Seit wann bijt du König aller Tiere geworden? -— Hajt 
dus ſchriftlich, daß du König bift? — Weißt du denn nicht, 
daß ich König aller Tiere bin? — Der Löwe zog ganz 
traurig den Schweif ein und ſprach: „Sa, wie fommt denn 
das? — Ich bin bieher immer ver Meinung gemwejen, 
ih jet der König der Tiere, alle priejen hoch meine Kraft 
und Stärfe und nannten mih König.“ — Hierauf ob Grauchen 
jeinen Hinterfuß auf, auf dem ein Hufeilen jaß, und ver- 
jegte: „Siehft du hier meine Krönungsurfunde, ich bin der 
Tiere König, nicht du, du bift ein Nichts, du biſt blos 
mein Diener.” — Ganz betroffen jtand der Löwe da und 
fagte: Wohlan, laß uns jehen, wer von uns beiden König tft, 
ich oder du; wir wollen einmal verfuchen, wer von uns mehr 
Tiere erjagen kann, ich oder du.“ — „ut, ganz einver- 
fanden,” erflärte der Ejel. Der Löwe z0g jogleich auf 
die Jagd, jtürmte duch Wald und Flur, über Berg und 
Tal, fein Tier, das er traf, blieb verichont; und was tat 
der Ejel? er begab fich in die nahe Lichtung, legte ſich 
dort nieder, jtredte die Füße aus, reckte die Zunge weit heraus, 
verdrehte die Augen, furz tat jo al3 wär er verendet. Des— 
halb Tießen ſich mancherlei Vögel auf ihn herab, Aasgeier, 
Raben und Krähen, und fo wie fich ein Vogel aufihn herabließ, 
klapps, verjegte ihm rauchen eins hinter Ohr und legte 
ihn ſchön unter ſich. Endlih fam der Löwe mit reicher 
Beute daher und fragte Grauchen, wo denn jeine Beute 
jei; antwortete ihm der Ejel: „DO du Einfaltspinjel, jolcher 
Tiere wie du da bringit, hätte ich eine Unzahl er- 
jagen können; doch ich geb mich mit derlei Kleinigkeiten 
gar nicht ab; wenn du etwas vermagit, fo fange jolde 
Tiere, die in der Luft fliegen, jo wie ich es getan, dann 
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will ih von dir etwas halten.“ — „Ach das fann ich nicht,“ 
feufzte der Löwe, „halt ja, jest weiß ich, daß du König aller 
Tiere bift, ich bitt dich, verzeih mird, daß ich mich voll 
dummer Anmaßung dir genaht, geh, erlaß mir fir dies— 
mal die Strafe, ih habe ja in meiner Unwifjenheit gefehlt, 
weil ich im irrigen Glauben lebte, ich jei König der Tiere, 
doch ich bins nicht, fondern du bift es, ich zolle dir die 
ſchuldige Ehrenbezeugung, ach, trage mir nicht? nah!" — 
Hierauf entgegnete ihm der Ejel: „Merk dir das, und laß 
dih für ein andermal gewarnt jein. Sei nicht mehr }o 
dumm und vernagelt. Schau, ich fünnte dich jet furcht- 
bar züchtigen und dir das Leben nehmen, doch weil du 
unwiſſend gefehlt haft, joll e3 dir für Diesmal noch hingehen.“ — 
Tief betrübt ſchlich fi der Löwe fort. Nach einer Weile 
begegnete er im Walde feinem Freunde Iſegrim, dem 
Wolfe. Diejer machte eine tiefe Verbeugung vor ihm und 
begrüßte ihn mit den Worten: „Heil dir, o König aller 
Tiere!" — Unwirſch antwortete ihm der Löwe: „Sa, ich 
bin zum Henker ein König, du willſt aus mir nur einen 
Narren mahen. Dort ift der wahre König, ich bins 
nicht.” — „„Wo ift der andere König? Wer wagt zu be- 
baupten, daß du nicht König bift? — Sa, du bift König!" — 
„Ach nein,“ erwiderte der Löwe, „der König ijt dort, fomm, 
ih zeig dir ihn, vielleicht ift er noch dort." — „„Aber 
laß dich nicht auslachen, jemand hat dich zum beiten ger 
halten, niemand anderer ijt König aller Tiere als du." — 
Da verjegte der Löwe: „So fomm, wir wollen uns mit 
den Schweifen aneinander binden und ich führe dich hin.“ 
— „Einverjtanden,“ erklärte Sfegrim. Sie binden aljo 
ihre Schweife aneinander, und der Löwe führt Iſegrim 
auf einen Hügel, von wo man das Brauchen jehen konnte. 
Er wies dorthin und fagte: „Siehft du, das iſt dort der 
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König!” — Iſegrim dreht fih nach vorne um und ruft aus: 
„O mein lieber Bruder, jei doch nicht jo verichlagen, das 
iſt jas Ejelhen!* — „Was?“ — ruft der Yöwe entiegt aus, 
„ihrer ſechs jind da? Nette wer fich retten fan!" — Der Löwe 
ergriff die Flucht, rannte durch Did und Dünn, über Stod 
und Stein und ichleifte Jlegrim immer hinten nah. End— 
(ih machte er auf einem Felſen Halt, um dort ein wenig 
auszuraiten, und ichaute ſich nach Iſegrim um. Iſegrim 
war aber jchon verendet; zerichleift und zerſchunden lag er da 
und jchlapp hing ihm die Zunge aus dem aufgeiperrten Rachen 
heraus. Der Löwe blidte ign an und jagte: „Wie? — Du 
lachſt noch? — Ich danfe Gott, daß ich mit dem nadten 
Leben davon gefommen; vor jo vielen Königen überfommt 
mich fein Lachen.“ — IH war auch bei diejer Jagd zu: 
gegen; ich hatte ein Baar jchwere Stiefel angezogen und ein 
Paar Handichuhe angeitedt; vie Hände ftafen in den Stiefeln, 
die Füße in den Handichuhen. 
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Der Krieg zwijchen Weißling, dem Hunde, 
und Iſegrim, dem Wolfe. 


GE— war einmal ein Bauer, der hatte einen ganz 
weißen Hund, den er aus eben diefem Grunde Weißling 
nannte. Dieſer Weißling hatte eine nähere Befanntichaft 
mit einem Wolfe angefnüpft. Eines Tages verabredeten die 
Zwei untereinander, daß fie einander nicht verraten werden, 
wenn einer von ihnen etwas jtehlen wollte; nach diejer Verein— 
barung ſprach Sjegrim zu Weißling: „Heute Nacht werd ich den 
Schweinen deine® Herrn einen Beſuch abjtatten, und du 
mad fein Aufjehen, jondern verhalte dich ganz jtil; denn 
du wedit mir jonft durch dein Gebell die Hausleute auf, 
und die bieten alles auf, um mich einzufangen.“ — Da: 
rauf entgegnete Weißling: „Gut, fomm du nur um die 
Schweine, ich werde dich nicht verraten.“ — „Bruder, ein 
Mann ein Wort, ich komme,“ jagte der Wolf, und damit 
trennten fich die Freunde. Bei Anbruch der Nacht jtellte 
ih Iſegrim pünftlih bei Weißling ein, grüßte ihn herz= 
(id und ſprach: „Ach habe mein Wort gegeben und wie du 
fiehjt, bin ich zur Stelle.“ — Weißling erwiderte: „So geh 
ans Werf, du brauchit dich nicht im Geringften zu fürchten.“ 
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— Bol HZuverfiht zwängt fih Iſegrim mit Müh und 
Not in den Schweinjtall zu den Schweinen hinein und fängt an 
fie hinzuwürgen, und die Schweine braden in ein furdt- 
bares Gegrunze und Gequiefe aus. Kaum hörte dies Weiß- 
ling, jo fing er jeinerjeit3 vor der Hausthüre, jo jtarf er 
nur fonnte, zu bellen und zu heulen an. Die Hausleute er- 
wachten bei diefer Mufif und Horchten auf: „Was mag 
denn unfer Weißling jo bellen? — Wir müjjen doc hinaus- 
gehen nachſchauen.“ — Alſo gehen die Leute hinaus, hören 
die Schweine quiefen, eilen zu dem Schweinſtall, guden 
hinein, erbliden den Wolf, nehmen ihn feſt und bejtreichen 
ihn unbarmherzig mit Stöden und Prügeln, jo daß er mit 
zerichlagenen Gliedern das Weite ſuchte. Nachdem die 
Leute fi wiederum zur Ruhe begeben, paßte Iſegrim 
hinter dem Zaune dem Weißling auf und padte ihn beim 
Kragen: „Aha, da bijt du jest, du Haft mir dein Wort 
verpfändet, nicht zu bellen und haft mich geprellt; na, dir 
verzeih ich nicht; ſchau mal Her, wie ich zerfchunden bin.“ 
— Da bat ihn inftändigft Weißling: „Laß mich aus, o laß 
mid, mein lieber, jüßer Bruder Iſegrim, verzeih mir 
nur Diejes eine Mal; ich werde dad nimmermehr tum, 
fomm ein anderesmal ohne weiteres stehlen, vor mir ſollſt du voll⸗ 
kommen ficher jein.“ — Und der Wolf ſprach; „Wirt mih noch eine 
mal prellen?" — „Nimmermehr, nimmermehr,“ beteuerte 
Weißling. „Nun gut,“ fagte der Wolf, „diesmal ſolls dir 
noch hingehen, aber ein zmweitesmal heißt e3, da3 Maul 
halten.” — 

Nach einigen Tagen machte Iſegrim den Schweinen 
feinen zweiten Beſuch, faum aber hatte er jih in den 
Schweinftall Hineingezwängt, ſchlug Weißling jo hellgellend 
an, daß alle Hausleute herausftürzten, um nachzuſehen, 
was denn da mehr jei. Wiederum finden jie den Wolf, 
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fallen über ihn her und jchlagen ihn Halb todt. Mit 
großer Not und Müh rettete der Gaſt fein nadtes Leben. 
Bol Zorn verbarg fih Iſegrim hinterm Zaune und 
wartete, bis die Hausleute wiederum jchlafen gegangen. 
Er erblidte Weißling vor der Hausthüre und rief ihm zu: 
„art nur, wart, Weißling, es hat dein letztes Stündlein 
geihlagen, wenn ih dich unter meine Hände befomme, 
Wärjt du nicht, wo du bift, dort bei der Thüre in Sicher: 
beit, ich tät dirs gleich heimzahlen; jegt kann ich nur nicht, 
aber du fommjt mir schon.“ — Weißling verlegte ſich 
wiederum auf flehentlide Bitten: „Teuerſter Iſegrim, 
3 ijt wohl wahr, ich habe dir grimmes Leid zugefügt, doc 
bring mid nit um, laß noch einmal Gnade für Recht 
ergehen, ih tu das niemals wieder;“ — Und der Wolf 
entgegnete: „Nun und nimmermehr, weil du mir den 
Scweinebraten mißgönnt Haft. In drei Tagen mußt du 
dih mir in den Kampf jtellen; ich entbiete meine Truppen 
und du die deinigen, wenn du überhaupt welche aufbringit; 
and wenn du dich mir nicht ſtellſt, jo werd ich jchon willen, 
wo du zu finden biſt. Ich ſelbſt Hole dih dann ab!“ — 
Darauf verjegte Weißling: „Gut, ed mag fommen, wie e3 
will, id werde pünftlih zur Stelle jein.“ — Siegrim 
brach jogleih auf, um jeine Schaaren zu jammeln, begegnete 
dem Wildichweine und redete es an: „Willjt du mir Hilfe 
leiſten? — In drei Tagen gilt es mit Weißling einen Kampf aus- 
zukämpfen.“ — Das Wildſchwein antwortete: „O, und ob ich dir 
Hilfe zu leiften bereit bin!’ — Weiterhin traf Iſegrim den Meijter 
Petz, jegte ihm den ganzen Stand der Dinge auseinander und 
bat ihn um feine Hilfe. Be ficherte fie ihm ohne Um— 
ftände zu. Etwas jpäter begegnete er Reinefen, teilte ihm 
mit, um was e3 jich handle, und diejer verjicherte ihn, er 
fönne auf feine Hilfe mit voller Zuverfiht rechnen. Wie 
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hätte er auch feinem Gevatter gegen den gemeinfamen Erb— 
feind die Hilfe verjagen fünnen? — Da ſprach Iſegrim: 
„Nun, unfer find ſchon genug; muß doc Weißling auf: 
juhen, um auszuſpioniren, wie es mit jeinem Heere ſteht; 
will ihm zugleich melden, daß wir ſchon ſchlagfertig und 
bereit ſind.“ — Nun begab er ſich zu Weißling, ſtellte ſich 
hinter den Zaun auf der Gaſſe und fragte ihn, ob er ſchon ge— 
rüſtet ſei; denn morgen ſei der Tag der Entſcheidung. In 
tiefer Niedergeſchlagenheit antwortete Weißling: „Ich werde 
pünktlich ſein; doch richtig, wo findet der Kampf ſtatt?“ — 
Sprit Iſegrim: „Du weißt ja, dort unter dem bewußten 
Baume.“ — „Gut, gut,“ verjegte der Hund, jchlich fich 
traurig über den Hof, nnd begegnete dem Kater, der 
ihn fragte: „O mein lieber Weißling, was fehlt dir denn? 
Warum jo traurig?” und Weißling ſeufzte: „Mein 
fieber Murner, du weißt nicht, wo mich der Schuh drüdt; 
willjt du mir Hilfe leiſten?“ — „Was? Was Iprichit du?" — 
fragte der Kater erjtaunt. „Ach ichau mal, morgen gilts 
in den Kampfe gegen Siegrim; wir haben uns Erzfehde 
angekündigt." — „O, o, jei getrojt mein Weißling, ich jtehe 
dir bei, treu bis in den Tod. Geh zu Freund Erpel 
Gackerer, aud er zieht mit in den Kampf.“ — Leichter ward 
es Weißling ums Herz, er ſuchte Freund Gaderer auf, 
ichilderte ihm feine traurige Lage und forderte ihn auf, 
mit ihm gemeinſchaftliche Sache zu machen. „Freilich, freilich 
bin ich dein WBundesgenojje, wie jollt ich meiner Freund 
im Stihe laſſen? — Geh zu Freund Ganner, jege ihm 
die ganze Sache auseinander und frage ihn, ob er geneigt 
jei den Strauß austragen zu helfen.“ — Gut. Weißling 
jucht den Gänferich auf, weiht ihn in die Sachlage ein, und 
bittet ihn um feine Hilfe „Natürlich! Wie wollt ich 
nicht bereit fein, dir beizuipringen? Du bijt ja Nachts 
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unſer ſchützender Hort, daß uns Reinecke nicht beſchleicht.“ 
— „Nun, denk' ich, ſind wir ſtark genug,“ ſagte Weißling. — 

Früh Morgens am nächſten Tage traf Iſegrim mit 
ſeinen Reiſigen auf dem Kampfplatze unter dem bezeichneten 
Baume ein, vergrub den Eber unter dickem Waldmooſe, 
von welchem eine ſtarke Schicht unter dem Baume lag, hieß 
Reineke auf den Baum ſteigen, und ſagte zu ihm: „Du, 
Meiſter, machſt den Kundſchafter und gibſt acht, wann Weiß— 
ling mit ſeiner Schaar anrückt und tuſt es uns insgeheim 
kund und zu wiſſen; Du Petz, kletterſt gleichfalls auf den 
Baum hinauf, ich aber lege mich hinter dieſen Baum— 
ſtrunk da, in den Hinterhalt.“ — Inzwiſchen traf 
auch Weißling ſeine Anordnungen. „Du Murner und du 
Ganner, ihr bildet die Infanterie; du hälſt Murner dein 
Gewehr gut geladen und ſtets ſchußbereit. (Der Kater 
hielt nämlich den Schweif emporgehoben.) Du Ganner, 
pfauchſt aus Leibeskräften, du Gackerer ſollſt unſer Tam— 
bour ſein, ich behalte mir den Oberbefehl vor. Ihr habt 
nah meinem Commando zu marſchiren und ins Schlacht— 
getümmel einzugreifen.“ — Alſo zog Weißling mit jeinen 
Getreuen in aller Frühe in den Kampf, Murner und Ganner 
bildeten den Nachtrab, Weißling und der Tambour das 
Bordertreffen. Gaderer trommelte unermüdlih: „gadgad, 
gadgad, gackgack,“ der Gänferich pfauchte, und in würde— 
voller Ruhe marſchirte mit dem Gewehre Kater Murner. 
Als Reinefe den herannahenden Zug gewahrte, rief er „ie 
grim zu: „Better, Vetter, es rüden zwei Soldaten heran, 
vorann ein Tambour fund ein Gommandant.“ — „Was jagit 
du? was?“ fragte entjegt Iſegrim. „Sch ſage, es rüden 
zwei Soldaten heran, vorann ein Tambour und ein Comman— 
dant. Der Soldat lädt jein Gewehr, — ha, er legt jchon 
an, er wird gleich Schießen“ — „Wehe ung Armen! Um uns 
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iſts geichehen! Wir kämpfen mit ungleichen Waffen. — „Doch: 
Mut, Mut, Zungen, haltet euch brav, noch ijt nicht alles 
verloren, vielleicht leuchten wir ihnen dennoch heim,“ eiferte 
Iſegrim die Seinigen an. Inzwiſchen traf unbemerft 
Weißling mit feiner Schaar auf dem Schlacdhtfelde ein. 
Da erblidte Murner des Ebers Ohren, die aus dem 
Mooſe hervorlugten, dachte, es jeien Mäuslein, jprang auf fie 
los und biß feine jcharfen Zähne in fie hinein. Erfchredt 
fuhr der Eber aus der Moosdede auf und rannte in 
wilder Flucht davon, und Murner, nicht weniger erjchroden, 
jprang raih auf den Baum hinauf, gerade auf Meifter 
Peg, der auf Ddiefen unerwarteten Ueberfall nicht gefaßt, 
das Gleichgewicht verlor, vom Baum herabpurzelte, fich 
halb todt ſchlug und ſchleunigſt fortrollte. Der Kater noch 
mehr erichroden, klimmt blindlings den Gipfel hinan. Rei— 
nefe denkt, „jet fommt an mich die Reihe“, und fällt vor 
Entjiegen gleichfalls herab. Zulegt fteigt auch Murner 
herab, während unten ®aderer fortwährend trommelte 
„gad gad, gad gad“, und Ganner aus Leibeskräften pfauchte. 
So ward Iſegrims Heer jchmählich in die Flucht geichla- 
gen. Iſegrim aber fauerte, den Kopf im Moos vergra= 
ben, hinter dem Baumjtrunfe. Nachdem die Sieger abge- 
zogen, jammelte jich die zeritreute Mannjchaft Siegrims- 
um ihn und erzählten einander, was fir ein ftürmiicher 
Anprall dies gewejen. Es ſprach Meifter Be: „Mehr 
todt als lebendig von dem jchweren Fall, rettete ich mich 
mit genauer Not!” — „Und mir fehlt ein Stüd vom. 
Ohr,“ verjeßte der Eber, „er hat mirs mit dem Schwerte 
weggeichnitten.“ — „Seien wir froh, Jungen,“ ſprach, 
Neinefe, „daß es uns nicht jchlimmer ergangen; denn. 
hätte der eine noch eine Kanone abfeuern fünnen, wären. 
wir rettung$los verloren gemweien I!" — 
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4. 
Der kranke Löwe. 


8 war einmal ein Löwe, der lag frank in jeiner 
Höhle. Nun bejuchte ihn Meifter Bes, um ihm die jchuldige 
Ehrerbietung zu bezeugen und der Löwe redete ihn aljo an: 
„Hört du, mein lieber Braun, gejteh mir doc offen und 
ehrlich, jtinft e8 nicht Hier in meiner Höhle?“ — Pet 
antwortete: „Sa wahrhaftig, hier ftinft es unausftehlich!“ 
— Darüber ergrimmte der Löwe und riß den Peb in 
Stüde. Lampe, der am Eingange der Höhle jtand, war 
Zuſchauer diejes Vorfalls. Schüchtern naht er fich dem Löwen 
und diejer fragt ihn: „Hör mal, lieber Lampe, jtinft 
es hier nicht in meiner Höhle ?* — Und der Hafe antwortete: 
„O bewahre, was joll denn da jtinfen? Im Gegen: 
teil, es riecht jogar jehr angenehm.“ — Entrüftet verjeßte 
der Löwe: „Du lügſt, Hier riecht es nicht angenehm, 
jondern e3 jtinkt,“ und zerriß den Meiſter. Das jah und 
hörte Iſegrim, der Wolf, mit an, denn er ftand vor der 
Höhle. Er tritt vor den Löwen Hin und verneigt fich vor 
ihm. Der Löwe richtet an ihn gleichfall3 die Frage: 
„Hör mal, Iſegrim, geſteh mird offen und ehrlich, ftinkt 
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oder riecht es hier in meiner Höhle?“ — Der Wolf 
antwortete: „Ach was, es riecht nicht, es jtinft nicht.” — 
Entgegnete der Löwe: „DO du nichtswürdiger Lügner, 
eines muß doc der Fall fein, entweder riecht e3 oder 
ſtinkt es,“ ergriff ihn und riß ihn in Stüde. 

Reineke war als Zufchauer vor der Höhle gejtanden 
und näherte ji nun dem Löwen, um fich vor ihm zu ver- 
beugen, und der Löwe fragte ihn: „Hörft du, Meifter 
Neinefe, jag du mir jegt, ftinft es oder riecht es in meiner 
Höhle?“ — Reineke erwiderte in Demut: „Verzeihe mir, 
erhabene Krone, bei Gott und Seligfeit, ich vermag nicht 
zu entjcheiden, ob es hier riecht oder ftinft; denn ich habe 
mir eine heftige Erkältung zugezogen, und leide an einem 
heftigen Strauden, jo daß ich darüber, auf Ehre, nicht ent- 
jcheiden fann, das Lügen aber iſt mir vom Grund meiner 
Seele verhaßt.“ — Und jo jchonte der Löwe Reinekens, 
weil er ein gar jo fluger Kopf war. 
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Bär, Schwein und Suchs. 


Bir Schwein und Fuchs ſchloſſen einjt Kameradichaft 
und famen überein, ein Feld zu pflügen und Weizen an- 
zubauen, um jich jo ehrlich ihr Brod zu verdienen. Gie 
berieten jih nun, welchen Teil der Arbeit ein jeder auf 
ih nehmen jolle, und wie fie jih den Samen herbeiichaffen 
werden. Das Schwein begann: Ich reiße eine Weizenfammer 
ein und jtehle den Samen; auch will ich mit meinem Rüſſel 
das Feld aufadern.“ — Der Bär erflärte: „Sch mill der 
Sämann fein.” — Reinefe jagte: „Sch werde mit meinem 
Schweife das Feld aufeggen." So wird ver Ader gepflügt, 
der Same angebaut. — 

Es fam die Erntezeit. Die Freunde pflegten nun Rats 
wegen der Fechſung. Das Schwein fagte: „ich werde 
das Getreide ſchneiden.“ — Der Bär jagte: „ich werde 
die Garben binden” — Der Fuchs jagte: „ich werde die 
Ähren auflejen.“ 

Das Getreide wird gejchnitten und in Garben auf: 
geſtellt. — 


Nun beraten ſie, wie ſie die Frucht dreſchen werden. 
Krauß, Sagen u. Märchen d. Südſlaven. 2 
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Das Schwein hub an: „ih will die Tenne herjtellen.“ — 
Der Bär darauf: „ih will die Garben herbeitragen 
und aud das Drejchen auf mich nehmen.“ — Das Schwein 
bemerfte: „ih will die Garben jchütteln und das Stroh vom 
Weizen jcheiden.“ — Der Fuchs ſprach: „ich will mit dem 
Schweife das ausgetretene Getreide von der Spreu reini- 
gen.“ — Das Schwein fagte: „id werde den Weizen 
wurfeln,“ und Gevatter Petz verjeßte: „ich aber die Tei— 
(ung vornehmen!“ 

Die Frucht wird ausgedrojchen. — 

Sekt Schritt der Bär zur Teilung; doch tat er es 
niht nach Recht und Gerechtigkeit; denn dem Schweine 
gab er auf feine Bitte das leere Stroh, für jich jelbjt be— 
hielt er aber den ganzen Weizen ohne den Fuchs mit dem 
Geringſten zu beteilen. Reineke geriet darüber in Horn, 
drohte Beiden mit einer Klage wegen Betrugs und jagte, 
er werde einen faijerlihen Beamten herbringen, der dann 
eine Teilung nah Recht und Billigfeit vornehmen fol. — 
Darüber erjhrafen Schwein und Bär und Meijter Betz jprach 
zum Schweine: „Vergrab did, du mein Kind, im Stroh, 
während ih da auf den Birnbaum hinauf klettere.“ — 
Alfo vergräbt jih das Schwein im Stroh, der Bär aber 
flettert auf den Birnbaum hinauf. 

Indeſſen machte fich Meifter NReinefe auf den Weg 
und begegnete der Kae, die er bat, fich ihm anzujchließen, 
um in jeiner Gejellichaft auf einer Tenne Mäufe zu jagen. — 

Die Kape, die wohl mußte, daß es auf einer Tenne 
genug Mäuſe giebt, folgte gern der Einladung, lief aber 
auf dem Wege dahin bald auf der Straße, bald abjeits 
im Gebüfche den Vögeln nad. In weiter Ferne erblidte 
fie ter Bär vom Birnbaume aus und jagte zum Schweine: 
„Es Steht Shlimm mit ung, liches Schwein! Da naht Meijter 
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Reinefe in Begleitung eines gräulichen Ungetüms; es 
it mit dem Pelzrock eines Marders befleidet und ahndet 
auf dem Wege ſogar nad beflügelten Vögeln.” — Sn: 
zwilchen hatte der Bär die Kate aus dem Auge verloren, die 
Ihon durchs Gras auf die Tenne gelangt war und nad 
Mäujen juchend über das Stroh hinſchlich. Das Schwein 
jtedte neugierig den Kopf ein wenig heraus, um zu jehen, 
was [03 jei; die Kate aber hielt feine Schnauge im erjten 
Augenblide für eine Maus, jprang drauf [los und grub 
ihm ihre Krallen in den Rüſſel. Das Schwein erjchraf 
jo ſehr über diefen plößlichen Anfall, daß es ein jchred: 
liches Gegrunze ausjtieß und ſich jählings in den vorüber: 
fließenden Bach ſtürzte; Gevatter Petz aber der da glaubte, 
die Kate habe das Schwein ſchon erwürgt und wolle 
auch ihn num angreifen, purzelte vor Entjegen vom Birn— 
banme herab auf den Boden, zerbrad ſich im Falle die 
Rippen und verendete bald darauf. 

So begielt denn Meifter NReinefe den ganzen Weizen 


und das Stroh dazu. 
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6. 
Suchs, Staar und Hund. 


Kin hatte ein Staar jein Nejt mit den Jungen 
drin in der Nahbarichait eines Fuchsbaues. Die Längite 
Zeit Tebten die zwei Nachbarn mit einander in bejter 
Freundichaft, bi3 einmal der Fuchs mit dem Staar in 
Streit geriet und ihm drohte, er werde ihm feine Jungen 
auffreiien. Gejagt, getan. Während der Staar einmal 
aus war, um Atzung für jeine Brut Heimzubringen, benüßte 
Reinefe die günftige Gelegenheit, um das Nejt aufzujuchen 
und die Jungen aufzufrejjen. Bald daranf fehrte der Staar 
von jeinem Ausflug zurüd und bemerkte, was gejcheden. Wer 
der Täter jei, das Hatte er gleich heraus, und deshalb 
zog er in die Welt hinaus, nm jemand zu juchen, der 
für ihn am Fuchs Rache nehmen jolle, und da fand er einen 
Hund, den fein Herr von Haus und Hof gejagt. Bu diejem 
iprad) der Staar: „Wenn du mir den Fuchs tötejt, will 
ich dir gut zu ejjen und zu trinfen verichaffen und zuleßt 
ſollſt du noch aus vollen Herzem lachen.“ — „Gut“, jagte 
der Hund, „ich will tun.“ — Hierauf gieng er auf die 
Sude nad) Neinefe, jpürte ihn auf und jagte ihn vor 





fih her. Doch NReinefe war gar flinf auf den Beinen und 
fieß fih nicht jo Leicht einfangen. Endlich flüchtete er 
ih in ein Loch. Da fragte er zuerjt die VBorderfüße: 
„Was habt ihr euch auf der Flucht gedacht? Und die 
VBorderfüße antworteten: „Es möchte uns nur jo bald 
als möglich gelingen ins Loch zu fommen.“ — Dann 
jteflte er an die Hinterfüße diejelbe Frage; „Wir wünjchten 
fortwährend jchneller als die Vorderfüße zu jein,“ ant— 
worteten jie. — „Und was haft du Schweif dir gedacht ?“ 
— Üntgegnete der Schweif: „Du bijt mir gegenüber jo 
unbarmberzig, daß du mich von jedem Strauch zerfvagen 
läßt. Ich dachte mir, fünnte ich nur irgendwo hängen 
bleiben, Damit dich der Hund erwiſcht.“ — Auf dieje Worte 
Hin geriet Reinefe in großen Zorn und schrie ihn an: 
„Bad dich hinaus, du ſollſt mit mir nicht unter einem 
Dache wohnen,“ und jtedte ihn zu gleicher Zeit auch jchon zum 
Loch hinaus. Inzwiſchen war der Hund feiner Spur bis 
zum Loche gefolgt, erblidte den Schweif, faßte ihn ſo— 
gleich an, zerrte den Meijter Heraus und riß ihn in Stiüde. 
Darauf jagte der Hund: „Jetzt wollen wir gehen.“ — „a, 
wir gehen,“ verjegte der Staar, „du Hajt gewiß nod 
Hunger und ich bin dein Schuldner.“ — So jchritten fie 
ein Stüd Weges fürbaß und begegneten einem Jungen, 
der für Die Feldarbeiter, die Mais umgruben, auf dem 
Kopfe einen Korb mit Gebäf und Fleisch trug Da fing 
der Staar an hart vor den Füßen de3 Jungen herzulaufen. 
Der Sinabe wollte den Staar einfangen, ſetzte den Korb 
auf den Boden nieder und lief dem Staar nad. Als ſie Schon - 
in ziemlicher Entfernung waren, madte ſich der Hund über 
das Gebäd und das Fleiſch, aß es bei Pub und Stengel 
auf und juchte gejättigt das Weite und zugleich ſchwang ſich 
der Staar in die Lifte. Der Knabe fehrte nun um, fand 
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den leeren Korb vor und fehrte weinend nach Hauszurüd. — 
Die zwei aber jegten ihren Weg fort und trafen einen 
Mann, der mit feinem Sohne zu Wagen eine Weinladung 
fuhr. Der Staar fette ſich aufs Faß, der Hund aber 
lief unter dem Wagen einher. Der Knabe gewahrte den 
Staar und rief feinem Vater zn: „Väterchen, guck mal 
ber, was für ſchönes Vögelein auf dem Fake ſitzt!“ — 
Darauf antwortete der Vater: „Bit, fei nur ftat, der 
friegt eins!" — Da nahm er jachte das Beil zur Hand, 
holte gewaltig damit aus, um dem Staar eines zu verjegen, 
aber der Vogel war jchneller und das Beil fuhr ins Faß 
hinein, daß fi) die Dauben loslöſten nnd der Wein aus— 
rann. So konnte fich der Hund recht jatt trinken. Hierauf 
zogen die zwei Kameraden weiter und gelangten in ein 
Dorf, wo eben Sohn und Bater Frucht drohen. Da 
fegte fi der Staar auf des Vaters Kopf. Wie dies Der 
Sohn erblidte, rief er aus: „Väterchen, Bäterchen, welch 
ein fchönes Vöglein fißt dir auf dem Kopfe.“ — Hau 
drauf los, mein Sohn, Hau drauf los!“ rief der Vater. 
Raſch verjegte der Sohn den Vater eind mit einem Scheit 
Holz auf den Kopf, doch der Staar flog huſch davon, während 
der Vater mit gejpaltenem Kopfe zu Boden ſtürzte. Der 
Hund, der dies alles mit anjah, mußte darüber aus voller 
Bruft lachen, indeffen der Sohn bitterlich jammerte. 

Hierauf giengen die zwei Kumpane immer weiter und 
weiter und gehen wahrjcheinlich auch jet noch, wenn jie 
nicht eben etwa jtehen oder liegen. 








7. 


Menſch, Haſe, Fuchs und Bär. 


N weit vom Lager eines Hajen hatte ein Bär 
jeine Jungen und Meijter Lampe machte fich oft in Ab- 
mwejenheit des Bären das Vergnügen, deſſen Höhle zu be- 
Juden und die Petzlein zu verhöhnen: „Ihr artigen 
Böglein, laßt mic) doch euren zauberifchen Geſang ver- 
nehmen!“ Zum Ueberfluß fpudte er fie an und foppte 
fie auf jede Weile. So oft Frau Pebe nach Haus Fam, 
klagten ihr die Jungen bitterlich, wie fie ein Fleineg Häs— 
fein bejuche und mit ihnen feinen Spott treibe Darüber 
ergrimmte die alte Pege und brummte: „Na wart nur, 


„wart, dich erwiſch ich noch und ſchmeiß dich in eine 


“Grube hinein.” — Hierauf legte fih Frau Pebe in den 
Hinterhalt und Meifter Lampe ftellte jich richtig wiederum 
ein und fieng an die Jungen zu verhöhnen. Kaum hörte 
ihn Frau Pete, fo jprang fie aus ihrem Verſtecke auf ihn 
108. Doch Lampe huſch! in den Wald hinein, Frau Pebe 
Hinterdrein, Lampe fltegt durch Dorn und Strauch, Pete 
ihm immer auf dem Fuße nad. Da fprang Lampe durd) 
einen rißigen Baum und Pete gleich nah, um ihm feinen 
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Boriprung zu lafjen, blieb aber unglüclicherweife im 
klaffenden Riſſe hängen nnd konnte fih troß allen An— 
ftrengungen nicht mehr aus der Klemme herauszwängen. 
So traf jie dort ein Menih und Frau Pete bejchwor ihr: 
„Ach, beireie mich, o Menſch, ich weiß im Walde in einem 
hohlen Baume ein Honiglager, du ſchaffſt ein großes Faß 
hin und füllt es nach Belieben an. Nur das eine jag 
ih dir, du darfit bei Leibe feiner Seele ein Sterbens- 
wörtchen davon erzählen, wie das winzige Häslein, mich, 
die jtarfe Bärin, jo zum Narren gehalten.“ — Der Menſch 
veriprach ihr dies hoch und teuer, holte mit jeiner Art 
aus und ſchlug den halben Baum nieder. Der Baum 
fällt um, Petze ijt befreit und führt jogleih den Menichen 
zu jenem hohlen Baume, der voll Honig if. Der Mann 
fehrt nah Haus zurid, jpannt feine Ochfen em, legt 
ein Faß auf den Wagen und fährt um den Honig in den 
Wald. As er das Faß angefüllt, fuhr er nad Haus. 
Inzwiſchen war die Nacht hereingebrochen und jachte Ichlich 
Frau Petze Hinter dem Wagen einher, fam zum Haufe des 
Bauern, ftellte fih unters Fenſter und ſprach zu fi: 
„Wart Du Kerl, ich will dich ein Weilchen belauſchen.“ — 
Der Mann ſchafft das Faß mit dem Honig in die Stube, 
die Kinder fehen die Beicherung und beftürmen den Vater 
mit der Frage: „Väterchen, woher haft du den vielen 
Honig?" — „Ei, liebe Kinderhen, hab ihn im Walde 
entdect.“ — Nun drang auch jein Weib in ihm: „Hör 
mal, Bater, wie bift du zu jo viel Honig gekommen?“ — 
Und der Mann erwiderte: „Geh, laß mid) doch in Ruh, jo 
ein alter Trottel von einem Bär jagte einem Häslein nad und 
iel bei der Hebe in den Riß eines Baumes hinein; da 
bin ich dazu gefommen, hab ihn aus der Klemme befreit, ' 
und aus Dank dafür zeigte er mir den hohlen Baum, wo 
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dieſer Honig war. Hernach Hab ich ihn nach Haus ge— 
bradt. Es iſt ihm aber auch recht geichehen, diejem alten, 
grauen, faulen, jchwerfälligen Trampeltier; wer hieß ihn 
mit einem Haſen um die Wette laufen?“ — Dies alles 
hörte Frau Pege mit an und brummte: „Wart nur, wart, 
dir werd ich deinen Spott gehörig verjalzen.” — Hier: 
auf fegte jih der Mann mit Weib und Rindern jchlafen. 
Zeitih in der Früh ftand er auf und gieng hinaus auf 
jein Feld adern. Der Ader lag am Rande des Waldes. 
Der Mann jpannte jeine Ochjen ein, füllte einen Sad 
mit Weizen, warf den Sad und den Bilug auf den Wagen 
und „hotto ho! ihr Ochſen!“, giengs aufs Feld hinaus, 
Der Bauer will eben zu adern anfangen, doch da fommt 
Frau Petze: „Oho, Betterhen, aljo wärjt du da? — 
Dajt du mir nicht hoc und teuer veriprocdhen, niemand 
ein Sterbenswörtchen davon zu erzählen, was mir zuge- 
ſtoßen und da erzählit du die ganze Geſchichte zu Haufe 
deinem Weibe und deinen Kindern? — He?" — Dod 
der Bauer erwiderte: „Freund, was fällt dir nicht ein! 
Hab ja niemand michts erzählt —.“ Die Bärin fiel ihm 
ins Wort: „Schweig, ih Hab unter deinem Fenſter ge- 
lauſcht.“ — Da dachte fih der Menih: Ach, mag fommen 
was will, die Gejchichte iſt draußen, fie weiß ſchon alles.“ 
— Spridt Bebe: „Jetzt werd ich dir den Garaus 
machen.“ — Dies hörte Meiſterlein Reineke mit an, 
wedelte hinter dem Gebüſche mit dem Schweife und 
ſprach: „Menſch, Menſch, im Kopf haſt den Verſtand, 
den Prügel in der Hand!“ — Der Bauer hielt nämlich 
in der Hand einen wuchtigen Kolben und ſtand da nachſin— 
nend, wie er ſich aus der mißlichen Lage heraugziehen joll. 
Neinefe kreifchte ohne Unterlag: „Menih, im Kopf halt 
den Berjtand, den Prügel in der Hand!" — Da fam dem 
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Manne ein guter Gedanke und er beſchloß, ſein gutes 
Glück zu wagen. Mit einem Zug leerte er den Weizen 
auf den Boden aus und ſagte zu Petze: „Ich bin ein 
frommer Chriſt, und habe mich auf den Tod weder 
durch Beichte noch durch Buße gehörig vorbereitet, daher 
ſteig du, Bärin, in den Sack hinein und ich will dich her— 
umtragen, ſo ſchwer es mir auch fällt, und nachdem ich dich 
zwei oder dreimal zur Buße über mein Feld getragen, 
kannſt du mit mir machen, was du willſt.“ — Rief Frau 
Petze aus: „Du lieber Himmel, was für ein großes Anſehen 
werde ich genießen, wenn es heißen wird, ein Menſch 
habe mich auf ſeinen Schultern herumgetragen!“ — Kaum 
war Petze in den Sad hineingekrochen, fo hatte ihn der Bauer 
auch jchon feſt zugebunden und jchlug mit jeinem Kolben auf 
Petzens Kopf fo lange bis Frau Petze ihren Geiſt ausbrummte. 
Seht trat Neinefe vor den Bauer und ſprach: „Was krieg ich 
dafür, o Menih, daß ich dir den guten Nat eingegeben, 
wie du Frau Petze abmuden ſollſt?“ — Antwortete der 
Bauer Neinefen: „Na, was fol ih dir geben? Willit 
Gänſe?“ — „Nein." — „Willft Enten ?” — „Nein.“ — 
„Willft Hühner ?” — „Nein.“ — „Sa, zum Deirel, was 
willjt du denn?” — „Die Naje will ich dir abbeigen.“ — 
Der Bauer geriet in Verlegenheit und dachte fih: „Der 
Henker, wie wird fi) das ausnehmen, wenn ich jo ohne 
Naje Herumfteige ?" — Kalter Schweiß rann ihm über 
den Leib und vor Angſt Tieß er einen lauten — 
Reinede horchte auf und ſprach: „Oho, was tjt das?“ — 
Der Bauer ließ einen zweiten und einen dritten — 
Der Meijter wird ftugig und frägt: „Na, was tjt denn 
das?“ — Der Bauer erwidert: „Ab, gar nidts; 
gejtern Abends hab ich neun Jagdhunde verſpeiſt und 
die wollen mit aller Gewalt heraus —“, fällt ihm Reis 
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nefe ins Wort: „Hol der Kukuk deine Naſe und alles, 
wa3 drum und dran ijt, laß nur die Jagdhunde nicht her- 
ausfahren, bevor ich meine Haut in Sicherheit gebradt,“ 
und rannte querfeldein davon. 

So blieb dem Bauer feine Naſe heil, und froh und guter 
Dinge kehrte er Abend? mit Petzen nah Haufe zurüd. — 
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Reinefens Rache an \jegrim. 





2 ‚einefe knetete einſt aus Lehm Kuchen, buck und beſtrich 
ſie mit Honig und begab ſich mit den ſo bereiteten Kuchen 
zu den Truthühnerhirten, bat ſie um ein Truthuhn und 
bot ihnen als Erſatz ſeine Honigkuchen an. Die Trut— 
hühnerhirten wollten auf den Tauſch nicht eingehen, ſondern 
ſchickten ihn zu den Schweinehirten, mit der Verſicherung, 
er werde dort gewiß ein Ferkel bekommen. Alſo ſuchte 
er die Schweinehirten auf und verlangte von ihnen ein 
Ferkel zum Austauſch für ſeine Honigkuchen. Die Schweine- 
hirten wollten kein Ferkel hergeben, ſondern wieſen ihn an 
die Rinderhirten, die ihm wohl ein Kalb dafür geben 
dürften. Hierauf gieng er zu den Rinderhirten und bat 
ſie, ihm ein Kalb zu geben und dafür ſeinen Honigkuchen 
anzunehmen. Die Rinderhirten weigerten ſich ihm ein 
Kalb zu geben, ſondern fertigten ihn zu den Pferdehirten 
ab, die ihm zweifelsohne ein Füllen abtreten werden. So 
machte er ſich denn auf den Weg zu den Pferdehirten 
und trug ihnen ſeine Honigkuchen zum Tauſche für ein 
Füllen an. Die Pferdehirten überließen ihm ein ſehr 
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Schönes Füllen, er Hinwiederum ihnen feine Honigfuchen, jchärfte 
ihnen aber gut ein, um feinen Preis die Kuchen eher 
entziweizubrechen, al3 bis er über jenen Berg gejeßt haben 
würde. Die Pferdehirten folgten feinen Worten; doch als 
jie Später die Kuchen entzweibrahen und ji die Zähne 
daran verdarben, merften fie, daß der Kuchen aus Lehm 
jei und nahmen ſogleich eine Verfolgung auf. Doch Meijter 
Neinefe hatte ihnen zu jeinem Vorteil jchon einen zu 
großen Vorſprung abgewonnen, und fie mußten Daher, 
müde und abgehegt, unverichteter Dinge wieder den Rück— 
weg einjchlagen. 

Nah Haus gekommen, ftellte Reineke das Füllen 
in einen Stall aus Flechtwerf und widmete fih ganz jeiner 
Wartung. Tag für Tag bradte er ihm grünes Saftgras 
und fühlen Zabetrant, aber jedesmal, jo oft er Gras und 
Waſſer holen gieng, jchärfte er dem Füllen jorgfältig 
ein, auf jeine Stimme und die Worte zu achten: „OD du 
Füllen, Füllen zart! öffne mir die Thüre; faftig Gras 
und fühlen Trank bring ich dir zur Stelle!" und um feinen 
Preis auf jonjt Jemands Ruf und Stimme die Stallthüre zu 
öffnen. — Einmal fam der Wolf, der jchon öfters zugehört, wie 
Reinefe dem Füllen zugerufen, es jolle die Thüre öffnen, 
und fieng nun mit jeiner groben Stimme an zu fchreien: 
„O du Füllen, Füllen zart; öffne mir die Thüre! faftig 
Gras und Fühlen Tranf bring ich dir zur Stelle!“ — Doc 
das Füllen merfte gleich, daß dies nicht die feine Stimme 
Meiiter Reinekes jei und fieß fi) nicht bewegen, die 
Thüre zu öffnen. Der Wolf verftedte fih nun Liftiger- 
weile Hinter dem Verhau des Stalles, um eine günjtige 
Gelegenheit abzuwarten. Es verftrich eine Kleine Weile, 
da fam Reinefe mit dem Graſe und dem Waſſer. Sobald 
er vor den Stall getreten, rief er mit jeiner Teilen Fiſtel— 
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ſtimme: „O du Füllen, Füllchen zart! öffne mir die Thüre! 
Saftig Gras und fühlen Trank bring ich dir zur Stelle!" — 
Das Füllen erkannte feine Stimme, öffnete jofort die Thüre und 
fieng an zu erzählen, wie Jemand gefommen ſei und es 
aufgefordert, aufzumadhen; doc die Stimme habe rauh 
geffungen und da habe es ſich geweigert zu öffnen. Hier— 
auf verjeßte Reinefe: „Deffne um feinen ‘Preis auf eine 
rauhe Stimme, fondern nur auf eine feine.” — Am 
nächſten Tage, da Neinefe fort war, fam der Wolf, der 
hinter dem Berhaue ihr ganzes Geſpräch belaufcht hatte, 
dudte jih jo viel als möglich nieder und hob mit ganz 
feiner Stimme an: „DO du Füllen, Füllen zart! öffne 
mir die Thüre, faftig Gras und fühlen Tranf bring ich dir zur 
Stelle!” — Das beflagenswürdige Füllen ließ ſich täufchen 
und öffnete die Thüre, zu feinem Unheil! denn Iſegrim 
fiel über daſſelbe her, padte e8 am Halje und fraß es ganz 
auf bis auf den Kopf und den Schweif, die er Liegen ließ, 
und entfernte fi, nachdem er zuvor die Türe Hinter fich 
geichloffen, jo daß man von Außen gar nichts merfte. 

Als Neinefe fpäter nad Haus fam, begann er wie 
gewöhnlich zu rufen: „DO du Füllen, Füllden zart! öffne 
mir bie Thüre ! faftig Gras und fühlen Trank bring ich dir zur 
Stelle!" Doch weder meldete ji) Jemand, noch öffnete ſich die 
Thüre. Er lugte nun zwijchen den Balken hinein und wie 
er im Stalle bloß den Kopf und den Schweif liegen jah, 
ward ihm die ganze Tragweite jeines Schmerzes Flar, und 
er zweifelte auch nicht, wer der Urheber defjen ſei. Alſo 
riß er die Thüre ein und ftimmte Wehflagen an und brach 
in belle Verzweiflung aus. Endlich gieng er fort, von 
ichwerem Leid und Betrübniß gebrochen, und legte fih auf 
die Straße Hin und ftellte fi tot. Eine Weile drauf 
fuhr ein Mann zu Wagen dort vorüber, fand Reinefe auf 
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der Straße liegen, Hob ihn auf und warf ihn im den 
Wagen, in der Abjicht, jobald er nad) Haufe gefommen, ihm 
das Fell abzuziehen. Diefer Mann Hatte im Wagen in 
jeinem Schnappfade drei Käſelaibe. Nun erwachte Reinefe 
aus jenem erheuchelten Todesichlafe, erhob ſich ſachte, ftahl 
die drei Käjelaibe aus dem Schnappjade heraus und 
ſuchte mit ihnen das Weite. Sobald er fih in hinläng- 
licher Sicherheit mußte, vertilgte er zwei Laibe ſogleich, 
den dritten aber jtedte er fi) auf den Hals und zog feines 
Weges fürbaß. Alſo einherwandernd traf er mit Freund 
Iſegrim zujammen, ter ihm jein liebes Füllen aufge- 
frefter. Kaum gewahrte Iſegrim bei Neinefe den Laib 
Käſe, regte fich in ihm die ſchlimme Begierde und er fragte, 
woher er den Leib habe, und NReinede gejtand gerade und ehrlich 
wie immer, er habe ihn aus einem Fluß berausgefchlürft. 
— „Und wo befindet fich diefer Fluß?“ verfeßte Iſegrim 
haſtig. Antwortete ihm Reinefe: „Folg mir, ich will dich 
hinführen.“ — 

Diefe Begegnung geihah zur Zeit des Vollmondes, 
um Mitternaht herum, al3 ein heiterer, jternenbejäeter 
Himmel die Gegend in zauberijches Halbdunfel hüllte. 
Reinefe führte den Iſegrim zu einem Fluſſe, wo er ihm 
auf dahingleitender Flut de Mondes Spiegelbild zeigte 
und dabei fagte: „Sieht du dort im Waſſer den großen 
Yaib Käſe, jchlürf nur in vollen Zügen das Wafler ein, 
und du wirft ihn ebenſo herausichlürfen, wie ich den meinen 
da herausgejchlürft Habe.“ — Nun joff der einfältige 
Iſegrim aus Leibeskträften das Waller ein, bis es ihm 
von Hinten herausdrang. Reineke verjtopfte ihn liebevoll 
die Deffnung und munterte ihn fortwährend auf: „Sauf 
nur zu, lieb Iſegrimchen, du wirft ihn ſchon noch Heraus: 
ſaufen!“ — Der ceinfältige Iſegrim jegt wiederum an 


und jauft und jauft, bi3 ihm das Waller zu den Ohren 
herausdringt. Sojort verjtopfte ihm Reineke die Ohren 
und jchrie ihm wiederum zu: „Sauf nur, lieb Iſegrim— 
hen, du ſaufſt ihn Schon noch heraus.“ — Der arme 
Iſegrim ſoff fort und fort, jo lange bis ihm das Waſſer 
aus Augen und Naſe hervorquoll. Hierauf verjtopfte ihm 
Neinefe die Naie und die Augen, ſetzte fich ihm auf den 
Rüden, jagte, er jei frank und fönne nicht weiter gehen, 
er jolle ihn daher tragen. Iſegrim in feinem jammervollen 
Zuſtande begann ihn aljo zu tragen, NReinefe aber ftimmte 
den Gejang an: „Der Sranfe trägt den Gefunden, der 
Kranke trägt den Gejunden!“ — Und da er in einem 
fort dieſelben Worte wiederholte, fragte Iſegrim: „Was 
Iprihit du da, Better?” — Reineke antwortete: „Nichts, 
nichts, lieb Iſegrimchen, es find franfe Phantafien“, und 
fuhr im Gejange fort: „Der Kranfe trägt den Gefunden, 
der Kranke trägt den Geſunden!“ So gieng e3 in einem 
fort, bis fie vor ein Haus anlangten, wo eben ein Hoch— 
zeitsfjhmaus abgehalten wurde. Als die Hochzeitsgäjte 
Neinefend Gejang vernahmen, traten fie vor das Haus 
hinaus, lobten feinen Gejang, worauf er ihnen jagte, er 
würde noch jchönere Lıeder anjtimmen, wollten fie ihn ins 
Haus hinein und auf den Boden hinauf lajjien. Man ge: 
währt ihm die Bitte. Nachdem Iſegrim mit jchmerer 
Not und Plage Neinefe auf den Boden, der aus Flecht— 
werk gemacht war, hinaufgetragen, öffnete Neinefe alle 
die verjtopften Löcher an Iſegrim, fo daß fich das ganze 
Waſſer aus ihm entleerte, und auf die unten befind- 
lichen Gäjte ergoß. Die Hochzeitsleute rannten jchnell auf 
den Boden hinauf, Meijter Reinefe noch jchneller zum Boden“ 
enjter hinaus und rettete ſich in raſcher Flucht, während Iſegrim 
von den erbitterten Hochzeitsgäjten halbtot geprügelt wurde. 


Als Iſegrim und Reinefe jpäter wiederum einander 
begegneten, fragte einer den anderen, wie er ſich aus der 
Schlappe gezogen. Iſegrim ermwiderte, er ſei halbto 
ge, lagen worden und mit genauer Not dem Verderben 
entronnen. „Mir ijt3 auch nicht beſſer ergangen“, fagte 
Reineke. Nun forderte er Iſegrim auf, mit ihm über eine 
Heuſchoberſtange zu fpringen, die fih in der Nähe befand. 
Auh diesmal folgte ihm Iſegrim zu feinem großen 
Leide. Nachdem fie einigemal Hinübergeiprungen waren, 
meinte Reinefe, Iſegrim ſpringe nicht richtig, weil er fich 
zu viel auf die Seite halte, was feine Kunſt fei, vielmehr 
müſſe er geradeaus über die Stange jegen, fall er ein 
rechter Zurner fein wolle. Alſo nahm Iſegrim einen 
Anlauf, um gerade über den Pfahl zu Springen, ſprang 
aber zu furz und jpießte fih auf. Bei diefem Anblick 
lachte Reinefe im Herzen vor Schadenfreude und fagte: 
„Beweg dich doch rühriger, Tieb Iſegrimchen, nur 
rühriger, du kommſt dann gleich herunter!" — Iſegrim 
bewegte und ftrengte ſich aus allen Kräften an, und rutjchte 
jo an der Stange bis hinunter zum Boden. Jetzt fühlte 
Neinefe fein Müthen an Iſegrim: „Schon lange nüß 
ih mein Schuhwerk deinetwegen ab, weil du mein Füllen 
aufgefrejfen.“ Mit diefen Worten gieng er fort und ließ 
Siegrim aufgefpießt allein zurüd. 
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9. 
Dogel, Suchs und Hund. 


WR; war einmal ein Vogel, der hatte fich auf einer 
Hede ein Nejt gebaut und fieng dort an Eier zu legen 
und fie zu bebrüten. Davon befam ein Füchslein Wind 
und dachte fih: „Aha, das gibt ein ſchönes Gabelfrüh- 
ſtück!“ Daher ließ er den Vogel ruhig auf den Eiern 
figen und mwurtete ab, bi3 die Jungen ausgebrütet warer 
Nun machte er feinen Beſuch dem Bogel, der auf der 
Hede ein munteres Stüdlein fang und redete ihn an: 
„Buten Morgen, lieber Vetter, o wie ſchön du bift und 
wie jchön tönt dein Geſang! Doch mehr noch lodte mich 
deine junge Brut im Nefte, ih will fie aufejjen.“ — 
Lächelnd lauſchte das Vöglein jeinen Worten und ſprach: 
„Ach, ach, nicht weit iſts her mit deinen Verftandesfräften, 
wenn du dieſe winzigen Vögelein verzehren willſt. Yon 
diefen wirft du nicht ſatt. Wart lieber, bis ich meine 
Sungen groß gezogen und fie fett und feift geworden, 
dann komm und du Ffannjt fie und mich dazu zu gleicher 
Beit abholen.“ — Der Vogel bejtimmte noch den Tag, 
und pfeifend und guten Mutes zog Reinefe ab. In der 
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Bmwifchenzeit juchte der Vogel einen Hund auf und verjprad 
ihm einen jaftigen Braten, Reineken nämlid. Der Hund 
brauche fih nur an dem bejtimmten Tage, two Reineke 
fommen wird, ins Gebüſch in den. Hinterhalt zu legen, er 
werde leicht den Meijter bemeijtern. Der Hund lächelte 
über dieſen Antrag vergnügt und jagte: „Das nenn ich 
einen glüdlihen Zufall! — Weißt du was, Böglein? — 
Hör mal, wann Reinefe kommt, verberg ich mich im 
nahen Sebüfch, und du erbitteft dir von ihm, er möge did) 
noch einen legten Geſang anſtimmen laſſen, du jegjt dich auf 
ein Bweiglein und läßt deine Stimme erjchallen; das joll 
für mid das Angriffszeichen fein, ich jpringe aus meinem 
Hinterhalte hervor und graps, hab ihn jchon, den Meijter 
Reineke.“ — Zur bejtimmten Zeit nahte Reinefe munter 
ein Liedehen trällernd : 

„Einen feiften Braten lob ich mir, 

Gevatterin, ich bin jhon Hier!" 

„Alſo Gevatterin, wie ſtehts?“ — „©ut, alles iſt in 
bejter Ordnung“, antwortete das Vöglein. „Was ich dir 
verſprochen, das muß ich auch einhalten; nur um eine 
Gnade bitte ich dich, laß mich noch zum letztenmale mein 
Lieblingsliedchen fingen —“. — „Meinetwwegen, e3 fol dir 
gewährt jein, aber machs kurz!“ — Das Vöglein ſetzte fich 
auf ein Bmeiglein und ftimmte feinen Gejfang an. Im 
jelben Nu ſprang der Hund auf Reinefe los, doch der 
Meifter war flinker und ergriff die Flucht. Der Hund immer 
nad. Endlich flüchtete Neinefe in ein Loch. mährend der 
Hund draußen blieb und verftedt auf ihn lauerte. Nun 
fieng Reinefe ein Selbſtgeſpräch an und jprad) zu jeinen 
Füßen: „Wohlan, meine lieben Füße, wie habt ihr euch 
gehalten ?" — Antworteten die Füße: „Sehr brav, wir 
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zu entrinnen.“ — „Gut, gut, euch gebührt volles Lob, 
und ihr, meine lieben Ohren? Wie habt ihr euch ge— 
halten?“ — „Sehr gut; wir haben mit größter Spannung 
aufgehorcht, ob uns der verruchte Hund noch immer nach— 
jagt.“ — „Gut, das iſt ritterlich. Und wie habt ihr, 
euch benommen meine lieben, ſüßen Augen?“ — „Ei, wir 
haben nad allen Richtungen ausgeſpäht, wo wir zuerſt ein 
Loch entdeden.” — „Das iſt ſchön von euch.“ — Dann 
betrachtete er jeinen langen Schweif und fragte ihn: „Und 
wie jtehts mit dir, mein jchöner, langer, buſchiger Schweif?“ 
— Antwort: „Sehr Shlimm; ih bin dein Steuerruder, 
und du biſt mit mir jo unbarmherzig umgefahren, haft mich 
durh Dorn und Strauch gejchleift, daß du mich ganz 
jämmerlich zerichunden,; wahrhaftig, es hätt mir jchon 
gar nicht leid getan, wenn mich der Hund erwilcht hätte,“ 
— „Hm, hm“, verjegte unmwillig Reineke, „jo bijt du 
mein erflärter Feind! Alles hielt treu zu mir, nur du 
hättejt gerne Verrat geübt; du darfjt mit mir nicht unter 
einem Dache weilen, hinaus mit dir, hinaus, du mein Erz- 
feind!” — Und Neinefe ftedte den Schweif zur Deffnung 
hinaus. Schnapps! Hatte der Hund Neinefens Schweif 
zwilchen den Zähnen, zerrte den Meijter aus feinem Ver— 
itede heraus, zerriß ihn in Stüde und belohnte fich jo für 
jeine Mühe. — 








10. 
Suchs und Taube. 


E. war einmal eine Taube, die niſtete auf einem 
hohen Baume. Als ſich ihre junge Brut zu befiedern 
anfing, ſchlich ſich Reineke herbei und ſagte zur Taube: 
„Laß mich deine Jungen frejfen, wirf mir jie gutwillig 
herab, ſonſt freß ich dich mit ihnen zujammen auf! — 
Die Taube erjchraf und warf ihm ihre Brut hinab. Das 
ereignete fih nun mehrmals nacheinander Als die Taube ein- 
mal tief betrübt im Nejte jaß, fam ein Vogel zu ihr geflogen 
und jragte fie, weshalb fie denn jo niedergeichlagen und 
traurig jei. Und die Taube jagte, der Fuchs werde kommen 
und die Jungen auffrejien. Hierauf verjegte der Vogel: 
„O du Närrin! warum wirfjt du fie ihm hinab; jag dem 
guten Freund, er joll ſich nur jelbjt um jie heraufbemühen, 
er wird es aber nicht fönnen, jondern wird mit eingezogenem 
Schwanze fich fortichleichen; denn er kann ja nicht auf den 
Baum Heraufgelangen.” — Als Reineke zur bejtimmten 
Zeit ſich wiederum einjtellte, jagte die Taube zu ihm; 
„Wenn du einen Braten haben willſt, beliebe heraufzu— 
fommen und dir einen von mir zu holen.“ — Nach dem 
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Reinefe fich überzeugt, er müſſe leer ausgehen, fragte 
er die Taube, wer ihr den Nat gegeben fo zu fprechen, 
und die Taube antwortete: „Jener Vogel, der dort am 
Fluſſe niſtet.“ — Da begab fich Reineke fogleih an den 
Fluß zu jenem Vogel und machte ihm Borjtellungen, weshalb 
er denn gerade an einem den Winden fo ausgejegten Orte 
nifte, und wie er es denn mache, wenn ein jtarfer Wind 
weht. Antwortete ihm der Vogel: „Weht der Wind von 
rechts, dreh ich mich links, weht er links, wend ich mich 
nad rechts. — Wie jtellft du e3 aber an, wenn der Wind 
von allen Seiten weht?‘ — „Dann jted ih den Kopf 
ins Gefieder,“ fagte der Vogel und zeigte ihm, wie er e3 
mache. In demjelben Augenblide aber, in welchem der Vogel 
den Kopf ins Gefieder ftedte, ſprang der Meifter auf ihn 
zu und padte ihn: „Andere wußteſt du zu beraten, jagte 
er, dich jelbft aber nicht! — Dann fraß er ihn auf. — 








I. 


Weshalb hat der Haſe einen Stummelfchwanz ? 


Jhegrim, der Wolf, Reineke, der Fuchs, und Lampe, 
der Haſe, vereinbarten mit einem Bauer, ihm ein Stück 
Feld urbar zu machen, wofür er ſich verpflichtete, ihnen 
einen Topf Honig zu geben. Der Bauer gab ihnen den 
Honig und die drei Genoſſen nahmen das Werk ſofort in 
Angriff. Iſegrim ſetzte feſt, keiner von ihnen dürfe vom 
Honig eſſen, bevor die beſtimmte Strecke ausgerodet ſei. 
Reineke bekam indeſſen gar bald die ſchwere Arbeit ſatt 
und fing an nachzuſinnen, auf welche Art und Weiſe er 
zum Honig gelangen könnte. Auf einmal ließ er den Auf: 
„ckci, ckei!“ ertönen. Iſegrim Schaut ihn verwundert an 
und frägt: „Was fehlt dir denn, lieber Meijter, daß du jo 
unruhig biſt?“ — „Ach,“ antwortete Neinefe, man lädt 
mid ein eine Gevatterjchaft zu übernehmen.” — „So geh, 
jei aber bald wieder da’, verjeßte der Wolf. Reineke 
ſchlich ſich von den zweien unbemerft zu dem Topf mit 
Honig hin und aß wohl ein Dritteil davon weg. Nachdem er 
einen Hunger vor der Hand gejtillt, Fehrte er zu feinen 
Genoſſen zurüd, und fie fragten ihn, mie fein Täufling 
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heiße, und er antwortete: „Anfangsſtück“. Und fo arbeiteten 
fie vüftig weiter, bis Neinefe wieder hungrig und müde 
wurde und wiederum jenen Laut „ckei, ckci” ausſtieß. Wie- 
derum frägt Iſegrim, was Reineken fehle, und der Meijter 
erwiederte: „Man ruft mich wiederum eine Gevatterichaft 
zu übernehmen.‘ — „So geh, jei aber bald wieder da,’ 
lagte Iſegrim. — Reineke ſchlich ſich wieder zum Topf hin, 
pußte den Honig bis zur Hälfte weg und kehrte zu den 
Genofjen zurüd. „Wie heißt dein Täufling?” fragte ihn 
der Wolf, und Neinefe entgegnete: „Mitteljtüd”., — Bald 
fühlte jich Neinefe wieder bei Appetit, ging wiederum 
Honig ejjen und jagte, als er zurüdfam, jein Täufling 
heiße: „Endſtück“. Iſegrim und Lampe wurden indejjen 
auch Hungrig und müde; doch gönnten fie ſich troß aller 
Erihöpfung feine Ruhe, bevor jie die Urbeit zu Stande 
gebradt. Dann brachen fie gemeinjam auf, um Honig zu 
ejien, fanden aber den Topf leer. Bornig rief Iſegrim 
aus: „Wahrhaftig, Reinefe, du mußt mit dem Honig aufgeräumt 
haben!” — „Bei Leibe nein,” beteuerte Reineke jeine 
Unſchuld, „hab den Honig gar nicht gejehen. Es farıı 
nicht anders jein, du, Lampe, haft ihn aufgegeſſen!“ — 
„Sei Doch geicheidt,“ wehrte jich Lampe, „ich hab mic ja 
nicht von der Stelle gerührt, weiß ja gar nicht, wie der 
Honig ausgejchaut.” — „Und doch behaupte ih, daß du 
ihn weggemauft haft.“ — „Bei meiner Seligfeit, nein, 
doch weißt du was? — Wir legen uns jchlafen, und wen 
der Honig aus dem Leibe rinnen wird, der Hat ihn wohl 
gegeſſen.“ — „Einverjtanden,“ verjeßte Iſegrim. „Weißt 
du was, Lampe, geh jebt ins Stleefeld und ftille deinen 
Hunger, du aber, Neinefe, fchleiche dich ind Dorf und ſchau dich 
um, ob du dir etwas Eßbares beibiegen kannſt, ich will indeſſen 
jo ichleht und recht es geht, den fnurrenden Magen 


befämpfen.“ — Doch Reineke meinte, auch er wolle fich 
gedulden, nur müjje Lampe vor Sonnenaufgang auf den 
Hügel fommen, wo ſie von der Sonne abgewandt liegen 
werden. Lampe war indejjen jchon vor Mitternacht zur 
Stelle und jo lagen die drei bis zum Morgengrauen. Da 
fing Reirefen an der Honig aus dem Leibe zu rinnen und 
jachte, damit e3 Iſegrim nicht merfe, jchlich er zu dem 
Hafen Hin, entleerte fi) dort von der drüdenden Bürde 
und ſchlich ebenjo leiſe zu Iſegrim zurüd, den er mit den 
Worten aufwedte: „Auf, auf, Ohm, aus Lampe rinnt der 
Honig heraus!“ — Lampe hört wie Reinefe den Iſegrim 
aufwedt und rennt jchleunigjt den Berg hinab. Iſegrim 
dachte nun mwirflih, Lampe habe den Honig aufgegejien 
und jagte ihm nad, um ihn einzufangen und gebührend zu 
züchtigen. Blindlings Tief Lampe durch Dorn und Straud), 
über Stod und Stein, bis ihn Iſegrim, eben als Lampe 
durch einen Zaun durchſchlüpfte, beim Schwanze erwijchte 
und ihm denſelben abbiß. Seit der Zeit hat Gevatter Lampe 
nur mehr einen Stummelihwanz und Heißt kurzweg 
Siimmel. Neinefe aber log auch nachdem wie vordem 
und wird immer lügen, jo lange die Welt bejteht. — 








12. 


Löwe, Tiger und Menſch. 


y 

En Löwe rühmte ſich einſt feiner Stärke und prahlte 
laut, nichts auf der Welt könne ihm Furcht einjagen. Ein 
Tiger hörte eine Zeit lang dem rnnhmredigen Löwen zu, 
endlich aber, als e3 ihm denn doch zu arg geworden, jagte 
er zu ihm: „Hör mir nur auf mit deinen Auffchneidereien, dir 
genügte ein einziger Menſch.“ — Ihr könnt euch denken, 
wie das den Löwen verdroß, doch was blieb ihm übrig? — 
Da erblidte er ein Eleines Kind. Er betrachtete e3 längere 
Beit und dachte bei fih: „Vielleicht ift dies ein Menſch“, und 
fragte jpöttifch den Tiger: „Soll dies vielleicht der Menſch 
fein, von defjen Kraft du eine jo hohe Meinung hegſt?“ 
— „Das ift noch fein Menſch, das wird erſt ein Menich“, 
antwortete der Tiger. Sie ſprachen noch von diefem und 
jenem, als plößlich der Löwe ein ihm fremdartiges Wejen, 
e3 war ein altes Weib, nahen fah, und dies veranlaßte ihn 
zu fragen: „sit dies vielleicht ein Menſch?“. — Der 
Tiger gab ihm zur Antwort: „Auch das ift fein Menſch, 
jo ein Geſchöpf bringt nur Menſchen zur Welt.“ — Nad einer 
Heinen Weile jah der Löwe ein anderes Weſen des Weges 
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kommen und fragte den Tiger: „Sol das vielleicht ein 
Menſch jein, der fich getrauen würde, mit mir ein Tänzchen 
zu machen?” — Der Tiger entgegnete ihm bedädtig: . 
Spaß du nur, jo viel es dir beliebt, du wirft ſchon ein- 
jehen lernen, wie jehr du figlich biſt; ſiehſt du, das iſt 
ein Menich, ein ganzer Menſch; jetzt zeig, was du Fannit 
und was du bift, dann glaub ich dir gerne, daß du nichts 
auf der Welt fürchteſt.“ — Der Löwe legte jih auf den 
Weg und wartete auf das Geſchöpf. Der Wanderer war 
ein wohlbewehrter Hußar. Sobald diefer näher fam, machte 
fih der Löwe fprungbereit; unſer Hußar aber feuert drei 
wohlgezielte Schüffe auf ihn ab, und der gute Löwe jinft 
zufammen. Der Hußar ſprang nun vajch herbei, verjegte 
ihm noch einige tüchtige Hiebe mit feinem Säbel, lud ſich 
den Löwen auf den Rüden und z0g feines Weges weiter. 
Doch der Löwe war nur betäubt geweſen, erholte ſich all: 
mälig und entwilchte bei einer Krümmung dem Hußaren. 
Mühſam ſchleppte er ſich an feinen früheren Ort und er- 
zählte dem Tiger, wie fih die Geſchichte zugetragen: 
„Weißt du, mein Lieber“, ſagte er, „wie er mich angejpudt, 
das hätt ich noch ertragen, wie er mich aber mit jeiner 
Iharfen Zunge einigemal beledte, da wurde mir es Doch zu 
arg; ih tat als wäre ich jchon verendet, und das war 
mein Glüd, denn Fo bin ih ihm entwiſcht.“ „Nun, Hab 
ih dirs nicht vorausgefagt,“ entgegnete ihm der Tiger, 
„ou jollft mit ihm feinen Spaß zu machen verjuchen, denn 
du wirft einjehen lernen, daß du nicht mich), jondern nur 
dih allein zum Beſten gehabt?" — 








15. 


Suchs und gel. 


N. gel begegnete im Felde dem Meiſter Reineke 
und fragte ihn: „Heda! wohin des Weges, Meifter ?” — „SH 
bummle aufs Geratewohl herum.“ — „Sag mir mal“ 
jprah nad einer Weile der Meijter zum gel, „wie viel- 
fältig ift dein Verjtand ?" — „Dreifältig“, antwortete der 
gel. — „So? wie denn das?" fragte der Meijter. — 
„Nun je, den einen Verjtand hab ich oben, den andern 
unten, den dritten wo immer,“ entgegnete der gel und 
fügte Hinzu: „Nun, wie viel Berjtand Haft du?" — 
„Ich habe fiebenundfiebenzigfachen Berjtand.*” — „Ei! Ei!“ 
— Hieraaf ergiengen fie ſich im Felde, und weil jie gar 
jo ganz und gar eifrig miteinander ſprachen, achteten jie 
weniger de3 Weges und purzelten unverjehens in eine 
MWolfsgrube Hinein. Da war guter Nat teuer. Wie fomm“ 
man aus der Falle heraus? — Und Reineke jagte zum 
gel: „Seh, juch in deinem Hirnfajten nad einem Mittel- 
hen, wie wir und aus der Schlappe heraushelfen!“ — 
„Das hätt ich eh“, verjegte der gel, „doch ich fürchte, 
du tätjt mir Später fluhen. Wie jollt ich Igelchen, 
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das ich blos dreifältigen Berjtand befige, etwas beiler aus— 
flügeln, al3 du, der du einen fjiebenundfiebenzigfochen haft?“ 
— Nah langem Hin- und Herreden rüdte der gel mit 
dem Borichlage Heraus: „Du Reinede padjit mich beim 
Dhr und mwirfjt mich aus der Grube hinaus; denn ich bin 
der Kleinere.” — „Sa, wie fomm ich aber dann hinaus ?* 
— „Dann jtedjt du deinen Schweif hinaus und ich ziehe 
dih heraus.” — Sogleih padte Reinefe den Igel beim 
Ohr und warf ihn aus der Grube hinaus und forderte 
ihn auf, fein Verſprechen zu halten: „Heda Gevatter, 
zieh mich jegt Heraus!“ — „Weißt du was, ih mill 
dir jest etwas jagen: ich hab wohl nidht mehr, als drei- 
fachen Berftand und hab doch ein Mittelchen gefunden, wie 
man fih hilft. Hilf dir aud jelbit, du Haft ja einen 
jiebenundfiebenzigfachen Verſtand!“ — Inzwiſchen fanı der 
Bauer herbei, fand Reinefen in der Grube und madhte 
"m den Garaus. Der gel verfroch ſich mit jeinem drei— 
fachen Berjtande im Dickicht, der Meiſter aber wurde troß 
jeinem fiebenundfiebenzigfachen Berjtande vom Bauer fort 
getragen, 








(4. 


Meifter Reineke und Godeling, der Kräher, 


Kun begegnete Neinefe, der Fuchs, Godeling, dem 
Hahn, und bat ihn: „Geh, zeig mir doch einmal wie deine 
Hennen gadern?" — Der Hahn war gleich dazu bereit, 
redte hoch feinen Hal? aus und fieng an zu frähen, flugs 
ſprang Meifter Reinefe auf ihn los und faßte ihn bei der 
Burgel. Da ſprach der Hahn: „DO Neinefe, danke Gott, 
für einen fo jhönen Braten !" — Und Reinefe gieng dem 
Hahn auf den Leim, Ätellte fich auf die Hinterfüße auf und 
— jtimmte ein Danfgebet an. Im jelben Augenblide flog 
Godeling auf einen nahen Baum und rief dem Meijter zu: 
„Nun, wie mundet dem Better mein friiches Fleiſch?“ — 
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15. 
Der einfältige Petz. 


Alahzeitig im Frühjahre verließ Meiſter Braune 
jeine Winterhöhle und gewahrte einen Herlitzenſtrauch, der in 
voller Blüte ftand, während fich zur jelben Zeit die übrigen 
Bäume erft mit grünem Laub bededten. Und Meifter Braune 
dachte, die Herligen müßten folgerichtig auch vor allen 
anderen Früchten reif werden, und jtredte fi) deshalb 
unter dem Strauhe aus, um dag Beitigen der Herligen 
abzuwarten. Indeſſen er da lag und das Reifen der Früchte 
abmwartete, zeitigten die übrigen Früchte und vergingen 
wieder. — 








16. 


Der betrogene Bär. 


K ging ein altes Meütterhen in den Wald und 
jtieg dort auf einen Kornelkirſchbaum, um Dürligen einzulefer. 
Ein Bär aber, der fie bemerft hatte, fam unter den Baum 
und rief ihr zu: „Steig herab, Strunzel, damit ich dich 
aufjrefje!“ — „Geh, tu das nicht, ich bin ja ein altes, 
zaundürres Weib, nimm vor der Hand mit diefem Schuh 
vorlieb, benag ihn, bis ich Hinabfomme; ich will dich dann 
zu mir nah Haufe führen; ich habe zwei Kinderchen, 
Janko und Mirko, die werden dir einen gar feinen und 
Ihmadhaften Braten abgeben; ich liefere fie dir aus.“ 
So ſprach das alte Mütterhen und warf dem Braunen 
den einen Schuh herab. Meijter Petz nagt und nagt an 
dem Schuh, doc das trodene und zähe Leder kann feinen 
Hunger nicht jtilen. Da wurde er zornig und jchrie zu 
ihr hinauf: „Steig herab, Strunzel, damit ich dich auf- 
freſſe!“ — „Wart no ein Weildhen, bis das Mütterchen 
genug Dürligen eingefammelt ; einftweilen nimm den andern 
Schuh da und befnusper ihn, bis fie hinabfteigt und dich 
zu fi) nach Haufe führt." — Sagte es und warf ihm den 
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Schuh hinab. Sobald Braune merfte, der zweite Schuh 
ſei nicht ſchmackhafter ala der erjte, mochte er ihn gar 
nicht weiter anjchauen, fondern wartete, bi die Alte vom 
Baume herabitieg, um dann mit ihr nach) Haufe zu gehen. 
Als das Miütterhen genug Dürligen eingefammelt, jtieg 
fie vom Baum herab, ging nad Haus und der Bär trabte 
hinterdrein nah. So famen jie vor dem Hauje an und das 
Mütterhen ſprach: „Weißt Du was? Sch will den Kinder— 
chen zuerjt ein gutes Nachtmahl bereiten, damit fie fetter 
werden, und du geh inzwilchen bis zum Abend herum, 
um bejjer bei Appetit zu fein!“ So ging der Bär fort, 
tief den ganzen Tag im Walde herum und jtellte ji Abends 
vor der Hütte wieder ein: „Mütterchen,” rief er aus, „da 
bin ich fchon, gib mir Janko oder Mirko heraus, id 
will fie verjpeifen. Sch bin Schon ganz ausgehungert.“ — 
„DO, 0,“ antwortete das Mütterchen von drinnen, „Janko 
hat die Thüre gar feſt zugeriegelt und Mirko iſt mir eben 
eingejehlummert, ich kann ihn doc nicht aufweden. Mütter- 
hen aber ift jo alt und ſchwach, daß fie dir die Thür 
nicht ſelbſt aufjperren fann. Ein andermal!* — Da merfte 
Meiſter Petz, er jei der Geprellte und zog mit langer Naſe 
und leerem Magen ab. 
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17. 


Vom alten Mütterchen und Iſegrim, 
dem Wolfe. 


G. war einmal ein altes, altes Mütterchen, das 
hatte ſieben kleine Kinder und wohnte tief im dicken Walde 
in einer kleinen Hütte. Alle Kinder, bis auf den jüngſten, 
der Ivo hieß, waren ſehr übermütig und machten Mütter— 
chen viel Verdruß. Sie hatte ſie aber doch vom Herzen 
lieb und bereitete ihnen immer zum Eſſen Kukuruzmehl 
in Milch eingekocht. Jede Woche ging Mütterchen in die 
Stadt einkaufen, weil man ja im Walde gar nichts zu kaufen 
bekommt. Einmal ſagte ſie zu den Kindern: „Liebe Kinder! 
Vetter Iſegrim iſt in der Nähe, er will euch auffreſſen, 
ſobald ich vom Hauſe fort bin; macht ihm ja nicht auf. 
Er hat eine rauhe Stimme und gar garſtige Pfoten.“ — 
Und die Kinder verſprachen dem Mütterchen zu folgen. 
Sie verriegelten die Thüre und ſpielten im Zimmer herum. 
Auf einmal klopfte es an die Thüre. „Wer iſts?“ riefen 
die Kinder. „Ich bins. Macht auf!“ — „Wer biſt du?“ — 
„Ich bin Iſegrim, euer Vetter!“ — „Wir dürfen Dir 
nicht aufmahen. Müttercher hats uns verboten. Du Haft 
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eine rauhe Stimme und garjtige Pfoten, du tätit ung 
auffreſſen!“ — Da ging der Wolf fort, juchte einen Bar: 
bier auf und ließ ſich die Pfoten jhön abrafiren, dann 
fehrte er wiederum zur Hütte zurüd und Hub mit einer 
feinen Stimme zu rufen an: „Macht auf, Kinderhen!“ — 
„Wer iſts?“ — „Sch bins, euer Mütterchen!“ -- „Zeig 
ung deine Hände !” Und der Wolf zwängte durch die Thür- 
ipalte jeine Pfoten in die Stube hinein und weil die Kin- 
der wirklich glaubten, es jei das Mütterchen, öffneten fie 
die Zimmerthüre. Klein Ivo hatte aber der Stimme nicht 
getraut und fih in der Dfenröhre verjted. Kaum 
war die Thür offen, jprang der Wolf hinein und ver: 
ihludte alle jehs Kinder, nur den braven Ivo nicht, weil 
er ihn nirgends finden fonnte. Hierauf ging der Wolf vor die 
Hütte hinaus und fonnte jih. Inzwischen fam Mütterchen 
nah Haus und wie fie die offene Thüre und den Wolf 
erblidte, wußte fie gleich) wa3 vorgefallen. — „Wo find 
meine Kinderchen?“ fragte fie den Iſegrim. — „Weiß 
ih? Hab deine Kinderhen gar nicht geiehen. Weißt 
was? Willft mid ein Bischen laufen?” — Mütterchen jagte 
ja, und der Wolf jchlief bald auf ihrem Schoße ein. Klein 
oo Hatte Alles mit angehört und jchlich ih jachte als er 
merfte, der Wolf jchnarde feit, aus der Ofenröhre her- 
aus und fam weinend zum Mütterhen. Und Meütterchen 
jagte zum braven vo: „Geh, meine liebe Seele, hol mir 
das große Küchenmeſſer!“ — Ivo war Huf! wieder da 
mit dem jcharfen Mefjer in der Hand, und Mütterchen 
ſchnitt ſo langſam dem Iſegrim den Bauch auf, daß er 
gar nichts merkte, und haft dus micht geliehen, jprangen 
alle jech8 Brüder Svo8 aus dem Magen des Wolfes heraus, 
Dann nahm Mütterhen dag große Stück Salz, daß fie 
in der Stadt gefauft, legte e3 Siegrim in den Magen 
4* 
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und nähte den großen Schnitt fein zu. Als fie fertig war, 
veritedte fie die Kinderchen und wedte den Wolf auf. 
„O weh!“ fagte der Wolf, „bin ich aber durftig, haft nichts 
zu trinken? Ich möcht fchier vergehen vor Durſt.“ — Und 
Miütterchen führte den Iſegrim zum tiefen Brunnen, und der 
Wolf jprang vor Durft hinein und brach fich im Falle das Ge— 
nid. Die Kinder befamen jetzt Butterbrod und je ein Stüd 
Buder, Hein Ivo aber, weil er der bravfte war, zwei 
Stüde. — IH jeh dirs an, Fri, du willſt auch ein Butter- 
brod ? 
— O ja, ja, liebe, herzige Mutter ! 








18. 


Weshalb kann der Hund die Kate, und die Kate 
die Maus nicht leiden ? 


1. alten Beiten, jo fündet die Mähr, genoßen die 
Hunde eine große Freiheit, und unter anderem gehörte ihnen 
das Fleiſch, das beim Eſſen vom Tiſch fiel. Um fi 
diefes Recht für alle Zeiten zu wahren, verfaßten jie auf 
einer Eſelshaut eine Urkunde, in welcher ihnen diejes Recht 
ausdrücdlich verbrieft wurde. Eine Zeit lang hielt der 
König der Hunde jelbjt die Bulle in Verwahrung, Tpäter 
aber vertraute er jie der Obhut jeines erjten Geheimſchrei— 
bers, dem Kater an. Und der Kater trug die Urkunde auf 
den Hausboden und verftedte fie Hinter einem Dachbalfen, 
damit jie niemand entwenden fünne. Nun haujte zufälliger- 
weile hinter diefem Dachbalfen ein junges Mäuslein. Das 
Mäuslein ftieß einmal auf einem Spaziergange gerade auf die 
Rolle nnd verjuchte jie von der Stelle zu bringen. Doc das 
jteife Pergament jtaf ganz feſt und ließ ſich nicht heraus: 
ziehen. Das Mäuslein war über diejen glüdlihen Fund 
hocherfreut, weil es nnn etwas zu fnufpern hatte, Tag für 
Tag jtattete es der Haut jeinen Beſuch ab, um daran 
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feine Zähnlein zu wegen. Da geichah e3 einmal, daß ein 
Hund ein Stüd Fleiſch, das vom Tijche gefallen, aufge- 
leſen und dafür mit einer Hand voll ungebrannter Aſche 
tüchtig eingerieben wurde. Weinend fuchte der Hund feinen 
König auf und erzählte ihm des Langen und Breiten den 
erlebten Unbill. Der König ließ fofort jeinen Geheim— 
jchreiber, den Kater, vor ſich rufen und befahl ihm die 
Urfunde herbeizufchaffen. Der Kater beeilte ſich ohne weiteres 
das Pergament zu holen. Doch was fand er zu jeinem 
Reidweien? -- Nur einige Eleine Broden. — Es ward 
ihm auf der Stelle flar, dies ſei eines Mäusleins Untat. 
Er erzählte die Geſchichte den übrigen Kagen, die da ein: 
ſtimmig allen Mäufen blutige Fehde jchworen und vor 
Sram und Leid zu miauen anfingen. Hierauf jtattete der 
Kater dem Könige der Hunde feinen Bericht ab und der 
König berief ſogleich eine allgemeine Hundeversammlung, 
in welcher er den Befehl erließ, daß man von nun an 
überall und zu jeder Beit die Naben ob der begangenen 
Nachläffigkeit verfolgen müſſe. Das ijt das Ende diejer 
Geſchichte. — 











19. 
Der Ratzbeichlug der Mäufeverfammlung. 


&.: verjammelten ſich die Mäuje auf einem Felde 
in einer hohlen Weide, um ihre gemeinjamen Angelegen- 
heiten zu bejprechen und verfaßten eine Urfunde, die von 
allen unterfertigt wurde, und in welcher der Beſchluß nieder- 
geichrieben jtand, der Kae jolle eine Schelle um den Hals ge- 
hängt werden, damit man ſchon von Weitem ihr Herannnahen 
merfe. Selbitveritändlih gaben alle ihre Zujtimmung. 
Nun rüdte der enticheidende Augenblid heran, wo man der 
Kage die Schelle umhängen jollte und da ſprach ein Mäus- 
leın: „Sa, aber wer von uns wird denn die Schelle der 
Kate umhängen?“ — Plötzlich ſprang unter ſie eine Katze 
und ergriff einige Mäuſe, während die übrigen nach 
allen Windroſen zerſtoben. Seit jener Zeit fürchten ſich 
die Mäuſe fo ſehr vor der Katze, daß fie es überhaupt 
nit mehr wagen, gegen fie einen Bejchluß zu fajjen. 








Graf und Bauernjohn. 


* 

(5; war einmal ein Graf und ein Bauer, der drei 
Söhne hatte. Der Graf bejaß eine große Menge Schweine, 
und jo bat er einmal den Bauer, er möge ihm einen jeiner 
Söhne als Schweinehirten jchiden. Der Bauer jcdidte 
ihm den ältejten Sohn. Als diejer in der Frühe vor dem 
Grafen erichien, übergab ihm der Graf die Schweine mit 
den Worten: „Wenn Du mir fie Abends vollzählig nad) 
Hauje treibit, geb ich Dir hundert Gulden als Belohnung, 
fehlt Dir aber auch nur eines, jo erhältit Du Deine wohl- 
gezählten Hundert Stodjtreiche.“ — Alſo trieb der Burjche 
die Schweine auf die Weide. Nach etwa einer Stunde 
fam des Grafen Kutſcher eiligjt daher gefeucht und jagte: 
„Schweinehalter! fang jchneil ein Schwein ab und gib 
es her; Gäſte find eingetroffen und wir haben feinen 
Braten zu Haufe.” — Ahnungslos fieng der Burfche ein 
Schwein ab und überreichte e3 dem Manne. Als er aber 
Abends die Schweine nach Haus getrieben, überzählte fie 
der Öraf und merkte, e3 fehle ein Schwein. „Sa, hier geht 
ja ein Schwein ab, wo iſts Hin?” fragte er und der 
Burſche erzählte, der Kutjcher habe in des Grafen Auftrag 
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eines in der Früh abgeholt. Doch der Graf entgegnete: 
„Hab ich Dir denn nicht eingeſchärft, Du müſſeſt die Schweine 
vollzählig nach Haus bringen?“ und ließ dem Burſchen 
hundert Stockſtreiche aufmeſſen. Hierauf ließ der Graf 
dem Bauer ſagen, er möge ihm den anderen Sohn zu— 
ſchicken. Der Bauer ſchickte ihm den zweiten Sohn, und 
der Graf ſpielte dieſem gleichfalls ſo wie dem erſten mit. 
Dann ließ er dem Bauer ſagen, er ſolle ihm den dritten 
Sohn zuſchicken. Der Bauer ſchickte ſeinen Sohn, und als 
ſich dieſer in der Frühe vorſtellte, ſprach der Graf zu ihm: 
„Hier übergebe ich Dir die Schweine, doch wenn Du mir 
ſie Abends nicht vollzählig heimtreibſt, kriegſt Du Deine 
hundert Stockſtreiche, wenn ja, hundert Gulden Rheiniſch.“ 
— Alſo trieb der Burſche die Schweine auf die Weide. 
Nach einer Weile kam des Grafen Kutſcher zu ihm gelau— 
fen mit dem Auftrag: „Gib ſchnell ein Schwein her, 
Fremde ſind angekommen, wir brauchen einen Braten.“ — 
Doch der Hirte entgegnete: „Mag nicht. Mir hat der Graf 
befohlen alle nach Haus zu bringen.“ — Später kam der 
Kammerdiener mit demſelben Anſinnen, aber der Hirte 
wollte ſich um keinen Preis bewegen laſſen, ein Schwein— 
chen abzufangen. Endlich kam der Graf ſelbſt zu ihm, 
denn er war keineswegs gewillt, ihm Abends hundert 
Gulden Rheiniſch auszubezahlen, und herrſchte ihn an: „Du 
Rotzkerl, wie unterſtehſt Du dich, mir ein Schwein zu ver— 
weigern, wenn ich eines abfordern laſſe?“ — Antwortete 
der Burſche: „Vorläufig gehören die Schweine mir, weil ſie mir 
anvertraut worden ſind, komm ich Abends nach Hauſe, dann 
kann ſich der Graf nach Belieben das ſchönſte Schwein 
ausſuchen.“ — Als der Burſche Abends mit den Schweinen 
nach Hauſe kam, ſagte der Graf zu ihm: „Du wirſt heute 
Nacht in dieſer Kammer übernachten.“ In der Kammer 
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aber hielt der Graf einen Bären gefangen, dem er an 
diefem Tage gar feine Nahrung hatte verabreihen laſſen, 
Damit der Bär deſto eher den Schweinehirten auffreife. 
Sn der Sammer Tag überdie® ein großer ſchwerer 
Holzpflof und eine Hade Als nun der Burjche in die 
Kammer trat, fieng er auf einer Maultrommel zu jpielen an. 
Wie der Bär die Mufif vernahm, wandte er jih an ihn 
mit der Frage, was er wohl verlangte, wenn er aud ihn 
jo ipielen lehrte. Der Burjche meinte, er täte es aus 
Freundſchaft umfonjt, aber dazu habe er, der Bär, zu 
frumme Nägel; er jei übrigens bereit, jie ihm zu diefem 
Zwecke gerade zu machen. Der Bär gab fich damit einverjtan- 
den und der Burſche trieb die Art in den Klo Hinein, 
jo daß ein Spalt entitand und ließ den Bären die Tapen 
hineinjteden. So machte die Klemme die ganze Nacht hin— 
durch dem Bären die Nägel gerade. In der Früh fam der 
Graf zur Kammer um nachzujehen, in der ficheren Erwartung, 
der Hirte jei fchon vom Bären erwürgt worden ; doch jiehe 
da! der Buriche geht frei herum, während fich der Bär 
im Pflock gefangen jchmerzvoll windet. 

Nun beauftragte er den Burſchen, ſich auf eines feiner 
Schlöſſer zu begeben, befahl aber zugleich heimlich dem 
Bären ihm nachzufegen, und damit der Bär den Burſchen 
dejto ficherer umbringe, trug er diejem auf, die Pferde im 
leihten Trabe jchreiten zu laſſen. Ohne Vorwiſſen des 
Grafen nahm der Burſche defjen Fräulein Tochter mit 
und fuhr zu dem bezeichneten Schlofje. Nachdem ſie ſchon 
weit fort waren, fchiete ihnen der Graf den Bären nad). 
Der Burſche ſpornte indejien fo jehr die Pferde an, daß 
er dem Bären einen großen Borjprung abgewann. So 
einherfahrend gelangte er zu Meiſter NReinefe, der auf der 
Straße lag und fih ſonnte. Der Burſche hielt an und 
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fragte den Metiter, was ihm denn fehle, und Meijter Rei— 
nefe entgegnete, er habe Bauchzwiden. „Da fann ih Dir 
ja leicht Helfen,“ jagte der Burjche und Reineke bat: „So 
tus ich bitt dich“. — Da wand er eine Bajtichleife zu 
einer Schlinge, legte jie Reinefen um den Hals, zog einen 
At vom Baume herab, befcjtigte daran das andere Ende 
der Schleife und ließ dann den Aſt los, jo daß Reinefe 
in der Luft hin und ber baumelte. Bald darauf fam 
Meijter Be des Weges und Reinefe flehte ihn an, er möge 
ihn Iosmaden. „Schau,“ jagte er, „nimm mich herab, 
ih kann mich nicht allein freimachen.“ — Nah langem 
Herumfuchen fand Bet eine Stange, mit der er den Aſt herab- 
zog, dann jchnitt er den Baſt ab und befreite den Meijter 
Set jegten jie beide in Gemeinjchaft dem Hirten nad). Diejer 
war in der Zwijchenzeit auf einen Hafen gejtoßen, der hüpfte. 
in großen Säben auf der Straße herum. „Lampe, was giebts, 
dag du jo herumspringft ?* fragte er ihn und Lampe antwor— 
tete: „Warum jollt ich nicht herumfpringen, ich bin jehr 
gut aufgelegt.“ — Und der Burjche fagte ihm, er wolle 
ihm helfen, damit er noch flinfer herumfpringe, und Lampe 
verjegte: „sch bitt dich tu e3." — Da riß ihm der Hirte 
die Beine auseinander und fuhr weiter. Nach einer Weile 
trafen Beh uud Reineke dort den Lampe an und forderten 
ihn auf, mitzugehen. Und Lampe erwiderte: „Du fiehjt 
ja, ih fann ja nicht gehen, außer Du willft mich tragen.“ 
— Petz lud ihn fih auf den Rüden, und fo zogen fie 
jelbdritt weiter. Nun: geihah es, daß der Burjche ein 
gewiſſes Bedürfniß fühlte, das ihn nötigte vom Wagen 
berabzufteigen und fih im Gebüſch niederzuhoden. In— 
zwiihen waren ihm die Verbündeten joweit nachgekommen, 
daß ſie feiner anfichtig wurden nnd fie fagten: „Sebi greifen 
wir ihn an!“ Doch feiner getraute fich zuerjt den Angriff 
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zu machen Bes sagte: „Seht ihr denn nicht, daß er 
einen Klotz ſpaltet?“ Neinefe meinte: „Warum nicht gar, 
er ſpaltet feinen Stoß, jondern windet eine Bajtichleife.“ 
Und Lampe verjegte: „Ihr alle zwei zujammen jeht nicht 
gut, denn jeht Ihr nicht, dag er einen Stod jchnigt, um 
mir mit ihm die Beiue zu zerreißen ?“ — Und jo getraute 
ih feiner von ihuen ihm anzugreifen, jondern machten 
ihleunigjt Kehrt. Der Burjche aber heiratete bald darauf 
die Grafentochter, und jie lebten miteinander noch viele 
Sahre in Glück und Frieden. — 








21. 


Der gejchundene Bod. 


8 war einmal ein Greis und eine Greiſin, Die 
hatten zwei Söhne und zwei Schmwiegertüchter. Auch 
waren fie jo arm, daß ſie nicht3 weiter auf der lieben 
Welt beſaßen, als einen Biegenbod. Eines Tages fchidte 
der Greis feine jüngere Schnur mit dem Biegenbod in 
den Wald, um grüne Baumzmweige abzupflüden, da— 
mit das arme Tier nicht vor Hunger verende.. Dem Auf: 
trage gemäß geht fie mit dem Ziegenbod in den Wald, 
aber in einer Kleinen Weile ift der Ziegenbod jchon wieder 
zu Haufe und fängt aus Leibesfräften an zu medern: 
„Mehehe! mehehe!“ — Der Greis trat hinaus und fragte 
ihn, weshalb er heimgefehrt ſei. Er aber gab zur Ant» 
wort: „Du haft die Schnur ausgeſchickt, damit fie mir 
grüne Zweige anhade und ich Atzung habe, jie aber band 
mir einen Schwamm um die Schnauze und ich fann nicht.“ 
— Da jdidte der Greis die andere Schnur aus, doch 
auch ihr fpielte der Ziegenbod jo mit. Alſo jchidte der 
Grei3 den Sohn aus. Auch ihm ergieng es nicht bejjer. 
Nun gieng der ältere Sohn mit und erfuhr Dajjelbe. 
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Jetzt gieng das Mütterchen, nahm einen Handſchuh voll 
Weizen mit, ſtreute dieſen langſam hinter ſich aus und 
lockte den Ziegenbock: „Bock Böckele komm, Bock Böckele 
komm!“ — So lange der Weizen aus dem Handſchuh 
rann, folgte der Ziegenbock der Alten, als es aber damit 
aus war, rannte er nach ſeiner Gewohnheit heim, ſprang 
um das Haus herum und erhob ein ſchändliches Gemecker 
Wiederum fragte ihn der Greis, was denn los ſei und der Bock 
erwiderte: „Du haſt die alte Hexe fortgeſchickt, daß ſie 
mir grüne Baumzweige anhacke, damit ich Atzung habe, ſie 
aber ſteckte mir einen Schwamm auf die Schnauze und 
ſo kann ich nicht.“ — Der Alte glaubte, der Ziegenbock 
ſage die Wahrheit und gieng ſelbſt mit ihm in den Wald, 
aber der Liebe Bock machte es ihm auch nicht anders als 
den anderen. Da geriet der Alte in Zorn, jchlachtete 
ihn fogleich, zog ihm das Fell ab, falzte ihn, ſteckte ihn 
auf einen Spieß und legte ihn ang Feuer zum Braten; doch 
unfer Freund Ziegenbock fpringt vom Spieß herab und 
rennt und rennt! und flüchtet fih in Meifter Reinefes 
Bau. Reinefe war eben nicht zu Haufe. Als er heim— 
fehrte und jemand in jeinem Baue herumrumoren hörte 
traute er fih nicht hineinzugehen, jondern gieng tief be- 
trübt und jchmerzerfüllt fort. Auf dem Wege begegnet ihm 
Gevatter Lampe und erkundigt fi, warum der Meijter 
jo trübfinnig einherjchleihe. Alſo erzählt NReinefe, jemand 
habe ſich in feinen Bau Hineingejchlichen, und da getraue 
er fih nicht hinein zu gehen. Da ſagte Lampe: „Laß. 
ung zwei hin gehen. Wir wollen doch jehen, wer jich das unter- 
ſteht!“ — Alſo machten fie fi auf den Weg. Bor dem 
Baue angelangt rief Lampe aus: „Wer ijt da drinnen 
in Neinefe3 Bau?" — Da antwortete der Bod von 
drinnen: 


„sch bins, ich! 

Bin der Ziegenbod 

Mit geihundnem Rod. 

Bin lebendig 

Abgeichlachtet, 

Nicht geihlachtet! 

Bin geſalzen, 

Nicht gejalzen ! 

Bin gebraten, 

Nicht gebraten ! 

Wie ein Pfahl find meine Zähne, 
Ich zerreiße dich wie Strähne !” 

A Haſe und Fuchs diefe Worte vernahmen, ent— 
jegten fie jih und machten fich fchleunigft aus dem Staube. 
Auf ihrer Flucht begegneten fie Iſegrim, Meifter Pet und 
dem Löwen. Als Reineke und Lampe eine fo erlaudte 
Geſellſchaft fahen, hielten fie inne und erzählten die ganze 
Begebenheit. Nun machten fich alle gemeinfam auf, um 
Reinefen zu feiner Behaufung zu verhelfen. Doch ihre Be— 
mühung war vergeblich, denn der Bod gab jedem diejelbe 
Antwort wie dem Hajen. So giengen fie alle mißgeftinmt 
über8 Feld, bejorgt um Reinekes willen, deſſen Miß— 
geihiet ihnen fehr zu Herzen gieng. Da begegneten fie dem 
gel, der fich gleich erfundigte, was fie in fo großer Ge— 
ſellſchaft vorhätten. Und fie teilten ihm offen und wahr den 
ganzen Stand der Dinge mit. Da ſagte der gel: 
„Wohlan kommt, ich will aud) mein Glüd verjuchen, da— 
mit ich doch jehe, was für ein Herr drinnen ſei!“ — Als jie 
vor den Bau famen, rief der gel aus: „Wer jtedt da 
drinnen in Meifter Reinekes Behauſung?“ Antmwortete 
der Ziegenbod: 

„Sch bins, ich ! 
Bin der Ziegenbod 
Mit geihundnem Rod. 
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Bin lebendig 

Abgeichlachtet, 

Nicht geichlacdhtet ! 

Bin gejalzen, 

Nicht geſalzen! 

Bin gebraten, 

Nicht gebraten ! 

Wie ein Pfahl find meine Zähne 
Sch zerreiße dich wie Strähne !" 


Hierauf verjegte der gel: 


„Der gel ich heiß 

Und bin der Schultheiß 
Bom ganzen Ort. 

Wälze mid im Kugelmarſch 
Durch die Schnauz dir in den U... 
Und ftech dich dort !” 


Da aber rannte der Ziegenbod! 
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Das Kind und die Schlange. 


2. 


E war einmal ein Kind, das pflegte ſeine Milch, 
die es zur Jauſe bekam, jedesmal auf der Schwelle vor 
dem Hauſe zu verzehren, und regelmäßig ſtellte ſich bei 
ihm eine Schlange als Gaſt ein und aß vom Teller mit. 
Einmal ſchlürfte die Schlange die Milch zu haſtig vom 
Zeller weg und das Kind jagte zu ihr: „Nicht jo 
Ichnell ejien, Püppchen.“ Doch Püppchen hajtete weiter, unbe- 
fümmert um die Ermahnung, bis das Kind bös gemadt 
ihr mit dem Löffel einen Schlag auf den Kopf verjegte. 
Jetzt fuhr die Schlange erboft auf und big das Kind jo 
giftig, daß es jchon am folgenden Tage eine Leiche ward. 
Das Kind wurde bejtattet. Doch die Schlange wußte nicht, 
daß das Kind gejtorben und wartete wie gewöhnlich zur 
beftimmten Stunde auf das Kind mit der Milch. Aber fie 
wartete vergebens; denn es fam fein Kind und feine Milch, 
jondern der Bater des Kindes ftand mit einem Beile auf 
der Lauer, und als fich die Schlange zeigte, warf er dag 
Beil auf fie. Hurtig verfroh fih die Schlange in ihr 
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Loch unter der Schwelle, aber nicht jchnell genug; denn 
das Beil hieb ihr den Schweif ab. Später wollte 
die Schlange nicht mehr hervorfriechen, während der Vater 
des Kindes jeden Tag mit dem Beil in der Hand ihr auf 
lauerte, und als er ſah, daß fie nicht hervorfomme, fing 
er fie zu loden an: „Komm heraus, Büppchen, fomm heraus, 
ih tu Dir ja nichts, wir wollen wieder gute Freunde 
werden.“ — Die Schlange war aber nicht jo dumm, daß 
fie hervorgefrochen wäre, jondern gab ihm zur Antwort: 
„O mein lieber Menſch, ich glaube Dir nicht; denn wenn 
Du Dich deines Kindes im Grabe erinnerft, und ich meines 
gefürzten Schwanzes, fo kann zwilchen uns feine Freund— 
Ihaft mehr bejtehen.” — 








23. 


Des Hahnes Aeifegejellichaft. 


E. ging einmal ein Hahn wallfahrten und begegnete 
auf der Landſtraße einem Truthahne. „Wohin des Weges?“ 
fragte ihn dieſer und der Hahn antwortete: „Ich will mir 
die Welt anſehen.“ — „Hör mal,“ verſetzte der Truthahn, 
nimm mich mit!" — „Komm ohne weiteres.” — So 
gingen jie im Geſpräche weiter und begegneten einer Ente. 
Die fragte fie: „Wohin des Weges, meine Herrſchaften?“ — 
„In die weite Welt, wir wollen uns ein bischen in der 
Welt umjehen. — „Laßt auch mich mitgehen.“ — „Bon 
Herzen gerne, komm!“ — Nah einem längeren Marjche 
begegnete die Gejellichaft einem Gänjerih. Frägt jie der 
Gänjerih: „Wohin des Weges?" — „Wir ziehen in die 
Welt hinaus.” — „Darf ih mich auch anſchließen?“ — 
„Ohne weiteres.‘ — Auf ihrer weiteren Wanderung trafen 
jie auf einen Hajen und einen gel, die ſich ihnen gleich- 
falls anſchloßen. Bei Anbruch der Nacht jchlug die Gejell- 
ihaft in einem hohlen Baume ihr Nachtquartier auf und 
den Xgel ward ala Wächter bejtellt. Nun pflegte Meiſter 
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Reinefe ſchon zu öfteren Malen in diejem hohlen Baume 
einen guten Imbis zu finden und forderte daher jeinen 
Better Iſegrim auf mit ihm dorthin zu gehen, weil fie dort 
eine fette Mahlzeit treffen würden. Gefagt, getan. Die 
zwei Herren kamen zu dem Baume, Reinefe wollte jachte 
in den Baum hineinfriechen, trat aber auf den zuſammenge— 
rollten gel und zerftach ich jämmerlich. Entjebt ſprang er 
mit einem gewaltigen Satz zurüd und ſprach zu Iſegrim: 
„Hör mal, der Eingang tft mit lauter jpigen Dornen ver- 
rammelt, da fommen wir jchwerlich hinein.” — Inzwiſchen 
witterte Meiſter Lampe die unverhofften Gäfte und rannte, 
ganz außer Rand und Band geraten, im hohlen Baume 
aus einer Ede in die andere. Sprach Meifter Neinefe zu 
feinem Better: „Du horch! jemand ſucht nach einem Steden, 
die Sade jteht ſchlimm!“ Sept Frähte voll Entjegen der 
Truthahn: „Ihrr Bürrgerr! Ihrr Bürrgerr!” und die Ente 
gaderte: „Sechs jind wir, ſechs jind wir!“ — Da wiſpelte 
Reineke feinem Vetter ins Ohr: „Hörſt du, ihrer find ſechs, 
wir aber find unjer nur zwei, wir müſſen fchauen, daß 
wir ung rehtzeitig aus dem Staube machen!“ Nun jchnat- 
terte der Gänſerich: „Ki, fi, kſi!“ und Reinefe ſprach: 
„Better! jemand zimdet Licht an, fie werden uns jehen, 
dann find wir verloren, retten wir uns, retten wir ung!“ 
Alſo ließen ſich Meijter Neinefe und fein Oheim Iſegrim 
hungrigen Magens verjcheuchen, der Hahn aber, wofern er 
fih nicht Schon irgendwo zur Ruhe gejegt, reift noch jegt 
mit feiner Gejellihaft in der Welt herum. 
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24 
Slatumbeg. 


G. war einmal ein armer Junggeſelle Namens 
Zlatumbeg, der beſaß weder Haus noch Hof, ſondern verbrachte 
kümmerlich ſein Leben unter zwei Brettern an der Heerſtraße, 
jeden Tag gewärtig, ſein elendes Daſein mit dem Tode 
abzulöſen. Ihm gehörte noch ein kleines Bretterhüttlein, 
wo er in einem Schlauche ein wenig Mehl aufbewahrte. 
Zu all ſeiner Not und ſeinem Elend hatte ſich es Meiſter Rei— 
neke zur zweiten Gewohnheit gemacht, Tag für Tag dem Mehl 
einen Beſuch abzuſtatten, bis ihm Zlatumbeg einmal auf 
die Schliche kam und den Entſchluß faßte, dem ungebetenen 
Gaſte aufzulauern und ihm das Eſſen zu verſalzen. So 
tief ſtak Zlatumbeg in drückender Armut, daß er nicht einmal 
ein Schloß machen laſſen konnte, um die Thüre ſeiner Bretter— 
bude zu verſchließen. Er ſtellte deshalb am Eingange eine Falle 
auf in der ſicheren Erwartung, Reineken einzufangen, was 
ihm denn auch glücklich gelang. Als er am nächſten Morgen 
zeitlich aufwachte, fand er den Meiſter gefangen. Er bemäch— 
tigte ſich ſeiner, trug ihn hinaus, band ihn an einen Baum 
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und holte einen Pfahl — eine Art bejaß er niht — um 
Neinefen den Garaus zu machen. 

Als Neinefe merkte, er müſſe jeiu Leben laſſen, ver- 
legte er ih aufs Bitten: „Ach, geh, laß mich frei! ich 
verheirate dich mit des Kaiſers Töchterlein.” — Das er- 
Ihien anfänglih dem Zlatumbeg als reine Torheit und 
als ein bloßer Kniff Neinefens, um fih aus der Klemme 
zu reißen. Indeſſen hielt er inne und überlegte: „Wenn 
ich ihn jegt töte, jo hab ih ja gar feinen Nuben davon, 
laß ich ihn aber los, jo it er genug gewißigt und wird 
ſich wohlweislich hüten, noch einmal feinen Bejuch zu er- 
neuern; ja, ih laß ihn frei.“ — Somit löſte er den 
Strid und ließ Neinefen laufen. Kaum fühlte ſich der 
Meifter frei, rannte er ſchnurſtracks in den Wald hinein 
ohne jich ouch nur umzuſchauen. Blatumbeg verdroß es, daß 
der Meijter fein Wort des Dankes fagte und vief ihm 
nah: „Wohin jo eilig, Reineke?“ — „Sch gehe um die 
Hand der Kaiferstochter für dich anhalten,” entgegnete 
der Fuchs und Blatumbeg verjeßte: „Schlag dir, Meiiter, 
dies aus dem Kopf; denn gefegt auch den Fall, du vermöchtejt 
es auszuführen, jo weiß ich ja nicht wohin mit der Prin- 
zeſſin.“ — Reineke fchüttelte den Schweif und antwortete: 
„Das braucht dir fein Kopfweh zu veruriachen.“ Mit 
dieſen Worten verichwand er im Walde. 

Und Reineke hielt wirffich, was er verjprocden. Er 
machte fich ohne weiteres auf den Weg zur Faijerlichen 
Burg und langte glüdlih und wohlbehalten dajelbit an. 
Un Ort und Stelle angefommen näherte er Sich dem 
eriten Wachpoften und bot ihm ein „Grüß dich Gott!” 
und die Wache entgegnete ihm: „Des walte Gott, biederer 
Meiſter!“ — „Kann ich vor unjeren waderen Kaijer vor= 
fommen ?* fragte NReinefe und man gab ihm zur Antwort: 
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„Bart ein Weichen, Meifter, wir wollen dich gleich an— 
melden.“ — Der Poſten gieng zum Kaiſer hinein ımd 
jagte demjelben, Meiſter Reineke wünſche ihn im einer 
wichtigen Angelegenheit perjönlich zu jprechen und bitte 
um Audienz. Der Katjer befahl, ihn ohne weiteres vorzu— 
lajien. Die Diener eilten hinaus und jagten dem Meiſter, 
er fönne vortreten, und Reineke gieng jogleich hinein zum 
Kaiſer und ſprach: „Grüß dich Gott, waderer Kaijer!“ 
— „Des malte Gott, lieber Meiſter,“ antivortete der 
Kaifer, „was drüdt dih für ein Ungemadh, daß du zu 
mir fommjt? — „Waderer Staijer, von einem Ungemad) 
iit bier, bei Leibe, feine Rede, ſondern ich habe ein ganz 
anderes Anliegen am Herzen, das ich dir vortragen möchte, 
wenns erlaubt iſt.“ — „Du weißt, mein fieber Meifter, 
dab vor meinem Throne volle Redefreiheit Herricht, 
daß man jede Bitte ungefcheut vorbringen darf. Sprid 
jomit franf und frei, was führt dich zu mir!“ — Und 
Neinefe Hub redjelig, wie ein altes Weib in der Spinn- 
itube, jeinen Bortrag an: „Waderer Kaifer! wie ich 
vernommen, haft du eine jchmude Tochter, deren Schön 
heit in aller Herren Landen hoch gerühmt wird. Sch da— 
gegen babe meinen Zlatumbeg, der nach dem einftimmtigen 
Urteil der ganzen Welt, — und ich fann nicht anders, als 
der Wahrheit ihr Recht geben, — hundertundneunmal ſchöner 
it als deine Tochter. Nun erlaube ih mir, an Did) die 
Frage zu jtellen, biſt du geneigt, deine Tochter an meinen 
Zlatumbeg auszugeben?“ — „Wie kann ich fie jo mir 
nicht3 dir nichts ausgeben,“ antwortete der Kaiſer, „da 
ib noch nit weiß, 0b das Mädchen ihre Einwilligung 
dazu gibt. So etwas will wohl erwogen jein.“ — „Nun 
jo geh und frag fie,“ verjegte Meifter Neinefe, „damit 
wir hören, was fie meint.“ — Der Kaiſer befahl jogleidh, 
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ſeine Tochter vor ihn zu rufen. Sowie ſie ins Zimmer 
trat, teilte ihr der Kaiſer mit, um was es ſich handle 
und ſagte: „Wohlan, mein liebes Kind, wenn du einver— 
ſtanden biſt, ſo ſag es gerad heraus, wenn nicht, ſo ſag 
es gleichfalls ohne Umſchweife, damit wir den biederen 
Meiſter nicht unnötig hier verweilen.“ — Als die Kaiſers— 
tochter den Antrag vernommen, ſchlug ſie verſchämt die 
Augen zu Boden und ſchwieg. Reineke aber ſprang vor 
ſie hin und ſchwur hoch und teuer: „Ich ſchwör es dir 
bei der Hühnerſteige, ich ſpreche die heilige Wahrheit, 
mein Zlatumbeg iſt hundertundneunmal ſchöner als du 
und hundertundzehnmal reicher als dein Vater! — über— 
lege nicht viel, ſondern gib kurzweg und herzhaft dein 
Jawort, es wird dich fürwahr niemals gereuen!“ — 
Da ſie merkte, daß auch ihr Vater, der Kaiſer, nicht abge— 
neigt ſei, ſo ſagte ſie „ja“ und eilte flugs aus dem Zimmer 
hinaus. Hierauf ſprach der Kaiſer zu Reineken: „Wohlan 
Meiſter! du haſt ihre Meinung gehört. Nunmehr erübrigt 
nichts anderes als du ſtellſt dich ein und führſt ſie heim. 
Doch, ſag ich dir, komm nicht vor Ablauf eines halben 
Jahres; denn die nötigen Vorbereitungen erheiſchen zum 
mindeſten ſo viel Zeit, und bring mir nicht weniger als 
fünfhundert Hochzeitsgäſte mit, wo möglich auch mehr, 
je mehr deſto beſſer.“ — Sobald Reineke des Kaiſers 
Beſcheid vernommen, machte er auf der Stelle kehrt und 
eilte nach Haus zu ſeinem Zlatumbeg. 

Wie war Zlatumbeg erfreut, als er Meiſter Reineke 
wiederſah; denn er hatte ſchon jede Hoffnung, ihn wieder— 
zuſehen aufgegeben. Doch ſeine Freude verwandelte ſich 
bald in tiefe Niedergeſchlagenheit, als ihm Reineke die 
Mitteilung machte, er habe die Hand der Kaiſerstochter 
für ihn erlangt, und Zlatumbeg wüffe nach einem halben 
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Sahr mit fünfhundert Hochzeitsgäjten fommen, um das Mädchen 
heimzuführen. Ratlos jtand Blatumbeg da und fragte 
endlih den Meifter: „Was nun, Meifter? Gott jteh 
dir bei! — Du ſiehſt ja felbit, daß ich unter Gottes 
fiebem Himmel gar nichts beſitze. Wo fol ich dieſe Un— 
mafje Menjchen empfangen, wohin ſoll ich das Mädchen 
führen ?” — „Sei ganz furdtlos,“ beruhigte ihn Reineke, 
„das braudht dir nicht im Geringiten den Kopf Heiß zu 
machen, ich bringe alle3 in Ordnung.“ — Ein Tag ver: 
drängte den anderen und allmählig rüdte die Zeit zum Auf: 
bruch heran, Reineke traf aber noch immer nicht die ge- 
ringjten Anjtalten zur Hochzeit, während Blatumbeg voll 
banger Erwartung der fommenden Dinge aus der Haut 
zu fahren glaubte. Als der bejtimmte Tag erichten, an 
dem jie aufbrechen jollten, ſagte Neinefe: „Machen ir 
uns auf den Weg, Blatumbeg!* — „Aber wo bleiben 
unſere Hochzeitögäjte ? Wo hab ich ein anftändig Gewand ?“ 
— „Das alles geht dich gar nichts an,“ erwiederte Rei— 
nefe, „folge mir nur!“ — Blatumbeg jah feinen anderen 
Ausweg, machte gute Miene zum böjen Spiel, als was ihm 
das ganze eridhien, und gieng mit dem Meijter mit. Als 
fie jich jchon in der Nähe der failerlihen Burg befanden, 
fragte Blatumbeg ganz verzagt Neinefen: „Meiiter, 


was nun, jo dir Gott Lieb iſt?“ — Meinefe aber 
wiederholte wie immer: „Du braudit dich darum 
nicht im Geringjten zu befümmern.” — In der nädjten 


Nähe der Faiferlichen Burg jtießen fie auf eine Moraft- 
lache. Reineke fprang jogleich hinein,. fieng an ji im Mo- 
rajte herumzuwälzen und hieß Blatumbeg dafjelbe tum. 
„Hab ih ihm in Allem Folge geleiftet, jo mag auch dies 
mit hingehen“, dachte Zlatumbeg und wälzte jich gleichfalls 
im Rote herum. Das hätte einer mit anjehen jollen 
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wie die zwei ausgeichaut haben, als jie aus dem Schlamme 
herauskrochen. Reineke jchleifte nur mühlam den Schweif 
nad, und Blatumbeg riß auf dem Wege fortwährend einen 
Patzen Lehm nach dem anderen vom Leibe, um ſich doch 
einigermaßen feinen jämmerlichen Zuſtand zu erleichtern. 
Sp jchleppten fie fich bie zur Faiferlihen Burg, und jo- 
gleich begab fi der Meister auf die Wachtjtube, — er 
war ja jchon jeit jeher gewohnt, mit den Großen umzu— 
gehen, — und befahl den Leuten beim Kaifer anzufragen, ob 
er, der Meifter, mit feinem Zlatumbeg vor den Kaiſer 
fommen fünne Die wacthabenden Soldaten eilten auf 
der Stelle zu ihrem Befehlshaber und jagten, er folle den 
flinkſten Mann in Meifter Reinekens WUngelegenheit zum 
Kaiſer jchiken, denn der Meifter wünſche feine Sade jo 
ſchnell als möglich erledigt zu jehen. Wie der Befehls- 
haber hörte, Meiſter Neinefe habe gar jo große Eile, 
fieß er jeinen Großvater von der Wache ablöjen und 
befahl ihm, Neinefen beim Kaifer anzumelden. Der Greis 
griff nach feiner Strüde und rannte, jo Ichnell es jeine 
alten Beine gejtatteten, zum Kaiſer mit der Meldung: 
„Angefommen iſt, twaderer Sailer, Meifter Neinefe mit 
jeinem Zlatumbeg und läßt anfragen, ob er bei dir vor: 
fommen dürfe.“ — Und der Kaiſer erwiderte: „Er mag ohne 
Umftände eintreten.“ — Der reis humpelte nun zur Thüre hin- 
aus und jagte zum Meijter, er dürfe ohne weiteres eintreten. 
Meiſter Reinefe nahm feinen Zlatumbeg bei der Hand, führte 
ihn ins Zimmer und redete den Kaiſer an: „Gelobt jei Gott, 
Kaiſer!“ — „In Ewigfeit, Amen, Meiſter“, entgegnete der 
Kaiſer. „Hier bin ich,‘ jagte Reinefe, „ich bin pünktlich.” — 
„sa, wo bleibt denn dein Zlatumbeg?“ — fragte der 
Kater. „Da ſteht er ja an meiner Seite‘, ermwiederte 
der Meijter. — „Zum Kukuk, was ſeid ihr denn jo kotig?“ 
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— „Ach, frag uns lieber gar nicht, erhabener Herr und 
Gebieter,“ verſetzte Reineke aufſeufzend. „Wir hatten ſchweres 
Unglück auf der Reiſe hieher; wir gelangten zu einer 
Brücke, ich mit Zlatumbeg gehen voraus, all die Hoch— 
zeitsleute uns nach, und da ſtürzt die Brücke, zu unſerem 
großen Leidweſen ein, alles verſinkt im Schlamme, mit ge— 
nauer Not retten wir zwei uns vor dem ſicheren Verder— 
ben. Du ſiehſt ja, wie wir ganz voll Kot daſtehen. Ich 
bitt dich, gib wo möglich dem Zlatumbeg ein anſtändiges 
Gewand. Wenn dus nicht umſonſt tun magſt, ſo borg es ihm; 
denn er hat hier gar nichts mit, um ſich überziehen zu 
können, es wär ja eine Schande, ginge er ſo ganz be— 
ſchmutzt herum.“ — Hierauf entgegnete der Kaiſer: „Ich 
tus ſchon, Meiſter, ſei außer jeder Sorge,“ und befahl 
feinen Dienern, aus jeinem Kleiderſchranke das ſchönſte 
Gewand hervorzujuchen, und jo Fleidete er den Zlatumbeg 
von Kopf bis zu Zuß neu an. Nun jpradh der Meiſter: 
„Du ſiehſt nun, waderer Kaifer, was für ein entiegliches 
Unglüf uns heimgeſucht, inden alle unjere Hochzeitsleute 
elendiglich umgefommen find. Es ſchickt ji) nun und nimmer» 
mehr nah Haus zurüdzufehren und aufs neue Hochzeits- 
gäfte zu entbieten, um uns nicht zum zweiten Male in 
die ungeheuren Unkoſten einer jolhen Brautfahrt zu jtürzen. 
Deshalb bitten wir dich, uns von deinen Leuten fünf: 
hundert Gäfte und die nötige Reiſezehrung beizujtellen.“ 
— Darauf der Kaifer: „Ich tus vom Herzen gerne, 
meine lieben Kinder; denn jedermann, ich ſelbſt micht 
ausgenommen, iſt derlei BZufälligfeiten ausgeſetzt; Ihr 
mögt ganz unbejorgt fein.‘ — Sodann verjanmelte Der 
Kaifer alle jeine Diener und trug ihnen auf, jämmtliche 
Großen des Reiches zur Hochzeit einzuladen und ihnen 
beionders zu melden, er, der Kaijer, wünſche, es möge 
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auch nicht einer daheim bfeiben. Inzwiſchen brach der 
Abend an, und der Kaiſer gieng mit Blatumbeg nacht— 
mahlen, während Meifter Neinefe in der Küche am Herde 
blieb und zarte Hühnerfnöchlein befnupperte. Nun famen 
auch ſonſt auf die kaiſerliche Tafel ausgeſuchte und fette 
Gerichte, Gdiesmal aber waren die Speifen wo möglich noch 
ausgejuchter und lederer zubereitet als gewöhnlich, mit 
Rüdfiht auf die hohen Gäſte, und Zlatumbeg, ganz über: 
glücklich, ji endlich einmal nach Luft ſatt eſſen zu fönnen, 
tat de3 Guten zu viel und jchlampte und pampte ſich mit 
den fetten Speifen den Magen vol. Nach beendigter 
Mahlzeit fieng es in Folge deſſen unjerem Zlatumbeg 
im Magen zu rummeln und bummeln an, wie wenn Maijche 
in einem Bottig gährt, o je! Da erichraf Zlatumbeg und 
bat den Kaiſer: „Waderer Kater! Mit einem müden 
Wanderer muß man nachjichtig jein, deshalb bitt ich dich, 
verarg mirs nicht, ich möcht mich gerne zu Bette begeben.“ 
— „Gut! Gut!“ jagte der Kaifer und beauftragte jeine 
Diener, dem Zlatumbeg ein Zimmer anzuweijen und ihm 
das Bett aufzumahen. Als ſich Zlatumbeg in jenem 
Zimmer befand, gedachte er des Meilters und befahl, man 
jolle ihm hereinbringen; denn er müſſe am feiner Seite 
Ihlafen. Die Diener eilten ſofort in die Küche und mel- 
deten dem Meifter, Zlatumbeg rufe ihn zu fih aufs 
Zimmer, damit er an jeiner Seite jchlafe.. Sobald Rei— 
nefe jich ſatt gegeſſen, begab er ſich gleich zu Zlatumbeg 
aufs Zimmer. Blatumbeg legte jih ins Bett auf das 
weiche Flaumenpolſter, Reinefe dagegen machte jihs hinter 
dem Ofen bequem. Sie plauderten eine Weile von allem 
Möglichen, bis Zlatumbeg vom Schlafe übermannt wurde, 
Um Mitternaht erwachte er plöglihd und erblidte die 
Ihöne Beicherung; ſowie er da lag, hatte er ſich ganz be- 
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judelt und jtanf wie ein Dachs. est ſann er nad, wie 
er jich aus dieſer Patſche heraushelfen jolle und wedte end— 
ih den Meifter auf: „Meifter, Meiſter, wach auf! ich 
hab mich bei Gott und Seligfeit ins Bett betan, was 
fangen wir mın an?“ — „Darum braucht Du dir fein graues 
Härchen wachſen zu lafjen,“ beruhigte ihn Meifter Reineke. 
„Machen wir uns jchnell aus dem Staube“ meinte Zlatum- 
beg. „Geh du Narr, warum willſt du denn davon lau: 
fen?“ verjegte Neinefe, „du bift doch nicht im Schlafe 
verrückt worden oder haft zum Nachtmahl giftige ‘Pilze 
gegefien, daß es bei dir im Oberjtübchen nicht richtig wär?" — 
Reinefe ftand auf, gieng zu des Kaiſers Schlafzimmer und 
rief aus: „Herr Kaiſer!“ — „Wer da?“ fragte der Kaiſer. 
„SH bins, Meifter Reineke.“ — „Oho! Was iſt denn 
los, Meiſter?“ — „Sch bitt dich, gib mir jechs Kleider; 
denn mein Zlatumbeg ifts von Haus aus gewohnt ſich Nachts 
mehrmals zu überziehen. Wenn ers einmal nicht täte, fürcht 
ih, fünnt er den Tod davon haben.“ — „Schon gut, 
Meiſter,“ antwortete der Kaijer, jtand auf, nahm aus dem 
Kajten jechs Kleider und gab fie Reineken. Sobald diejer 
die Kleider hatte, eilte er zu feinem Blatumbeg zu- 
rüd, jperrte die Türe jorgfältig ab, legte dem Zlatumbeg 
reine Wäſche an, worauf fich beide wiederum niederlegten 
und einichliefen. Am Morgen, ald der Kaiſer und jeine 
Hofleute aufgejtanden, machte ſich aud Zlatumbeg aus den 
Federn, kleidete fich an und wedte den Meifter. Am Mittag 
verjammelten ſich alle Hochzeitsleute, die nad) der Mahl— 
zeit das Meijegeleite geben ſollten, und feßte ſich mit 
dem Staifer und Blatumbeg zu Tiſche. Während der 
Mahlzeit Tieß der Kaifer feine Tochter kommen und 
hielt ihr folgende Rede: „Hier, meine liebe Tochter, jteht 
dein dir vom Schidjal bejtimmter Gatte, mit dem du bis 


zu deinem und ſeinem Tode in Glück und Frieden leben 
mögeſt. Dir aber, o Zlatumbeg, übergebe ich jie. Wiſſe, fie 
ift das einzige Kind ihres Vaters; einem anderen hätte 
ich jie nicht gegeben, du aber befommit fie, deshalb ehre 
und ſchätze jie immerdar und werde glüdlich an ihrer Seite.“ 
— Die anwejenden Hochzeitsleute fielen ein: „Des walte 
Gott!" — Nach den Mahle ſchoß man Pöller ab und die 
Hochzeitsgäfte ftimmten Tuftige Lieder an, während Zlatum— 
beg von banger Sorge gequält, als hätte er Nattern im 
Buſen, nicht wußte, was er anfangen jolle; denn er hatte ja 
nicht wohin die Gäſte zu führen. Endlich glüdte es ihm 
mit dem Meijter in einem günjtigen Augenblide unter vier 
Augen zujammen zu fommen, fchlug jih mit der flachen 
Hand auf den Schenkel nnd rief aus: „Wenn du an einen 
Gott glaubft, ſag, was gejchieht nun mit mir?" — „Fürdte 
nichts,“ tröftete ihn Reineke fortwährend. Die Hochzeits- 
leute fteigen in die Kutſchen, Hier zu zweien, dort zu dreien, 
in eine jegt fi das Mädchen mit dem Brautführer, in 
eine zweite Zlatumbeg mit dem Meijter. Während der 
Fahrt rutichte Zlatumbeg vor Angſt auf feinem Site herum, 
wie der Teufel auf dem Baume, und der Meifter hatte voll- 
auf zu tun, um ihn einigermaßen zu beruhigen und zu be= 
länftigen. Auf der halben Fahrt jprad der Meifter zu 
Blatumbeg : „Sch jchlage den Fürzeren Weg ein querfeldein 
und du fahre auf der Heerjtraße, doch begib Dich um feinen Preis 
zu deiner Hütte, jondern horche auf, wann du dich in ihrer 
Nähe befindeft, ob du meine Stimme vernimmit, und führe 
dann in der Richtung, aus der du mein Gebell hörft, die 
Hodzeitsleute.“ — Reineke ſprang fogleich aus der Kutjche 
hinaus, verlor fich bald im nahen Walde und begab fich 
ſchnurſtracks zur Hünenburg. Als er dort. anlangte, fragten 
ihn fogleich die Hünen: „Meifter, was joll dies Getöſe 


bedeuten, Das man von der Straße her vernimmi?* — und der 
Meiſter erwiderte: „Meine lieben Brüder! Die ganze Welt 
ift gegen euch im Anzuge, um euch von der Erde zu ver- 
tilgen, und deshalb bin ich in einem Athem hHiehergerannt, 
um euch zu jagen; ihr follt fo jchnell als möglich ein ficheres 
Berjted aufjudhen, denn feiner von euch fommt mit dem 
Leben davon, wenn fie euch hier antreffen.“ — „Lieber 
Meijter! wohin flüchten wir uns nun in aller Eile, ſprich 
um Gotteswillen?“ riefen voll Beben die Hünen. ‚„Verkriecht 
euch rajch unter jenem Strohjchober,“ riet ihnen der Meiiter. 
Und richtig, die Hünen friehen unter das Stroh, Nei- 
nefe aber zündet gleich den Schober an, jo daß alle Hünen 
elendiglich erjtiden. — Wer war jebt glüdlicher und freu— 
diger als Meijter Reinefe! — Inzwiſchen jtiegen dem 
Zlatumbeg allerlei Bedenken auf. „DO, ih Tor!“ dachte 
er, „der ich allein in der Kutſche zurüdblieb. Es bleibt mir 
nichts übrig, als gleichfalls auszureißen.“ — So jprad) 
er fortwährend mit jich jelbjt, bis er zu feiner Hütte ge— 
langte. Da jpigte er die Ohren, hörte in weiter Ferne 
im Walde den Meijter anjchlagen und ließ in der Richtung, 
woher die Laute famen, mweiterfahren. Als er dorthin Fam, 
wer bejchreibt jein Erjtaunen! da ragte eine Burg big unter 
die Wolfen, ringsherum ruhte eine VBorhalle auf ungeheueren 
Säulen aus Marmelftein. Alle Hochzeitsleute gerieten außer 
jih beim Anblid diefer Pracht und Herrlichkeit. Zlatum— 
beg dachte nah, wem wohl diefe herrliche Burg gehören 
mag und jprach zu fich felbft im Inneren: „DO, wenn id) 
eine folhe Burg mein eigen nennen würde, ich brauchte 
mich nicht zu ſchämen, die Hochzeitsgäjte zu empfangen.” — 
Als man vor der Burg anlangte, trat NReinefe aus ihr 
heraus und jagte: „Wohlan, Ihr feid an Ort und Stelle, 
fteigt aus den Kutſchen.“ — Zlatumbeg zitterte am ganzen 
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Leibe wie eine Gerte, vor Angſt den Hausherrn zu erblicken. 
Nach einer kleinen Weile teilte Reineke unter vier Augen 
dem Zlatumbeg die ganze Geſchichte mit, und Zlatumbeg 
wußte vor Freude nicht, was er eher ſagen, was anfangen 
ſolle. Hierauf wurde ein köſtliches Abendeſſen aufgetragen, 
das ſo reichlich ausfiel, daß jedermann in Hülle und Fülle 
zu eſſen hatte. — Die Gäſte ließen ſich es trefflich ſchmecken, 
tranken einander auf die Geſundheit zu, ganz glücklich über 
dieſes ungeahnte Glück, das die Kaiſerstochter gemacht; 
denn niemand hatte auch nur im Traume gedacht, Zlatum— 
beg ſei ein jo reicher Herr. So lebten denn hier die Gäſte 
volle drei Wochen in Saus und Braus. Als Die vierte 
Woche nahte, machten ſich die Hochzeitsgäfte reijefertig und 
fehrten fingend und Gewehre abjchießend heimwärts. Als 
fie dann vor den Kaifer famen, erzählten fie ihm, wie gut 
es ihnen ergangen, und der Kailer war ganz froh über 
diefe Nachricht. Zlatumbeg aber blieb mit feiner jungen, 
Ihönen Frau in feiner Burg und genoß die Freuden diejer 
Melt, und wenn er noch lebt, jo genießt er fie noch heute. 








23. 
Beg und Suchs. 


G. lebte einmal in einem Dorfe ein Beg, deſſen 
ganzer Reichtum in einem Pferde, einem Windhunde und 
einem Gewehre bejtand. Er hatte feine andere Beſchäftigung 
als auf die Kagd zu gehen, durch die er jeinen Lebensunterhalt 
gewann. Eines jchönen Tages beſtieg er jein Pferd, warf 
feine Flinte über die Schulter, nahm feinen Windhund mit 
und z0g auf die Jagd ins Hochgebirge. Nach einem längeren 
Rıtt gelangte er auf eine Hochebene, wo er das Pferd an 
eine Buche band und zurüdließ, während er jelbjt mit der 
Alinte über der Schulter und dem Windhunde an der 
Seite den Weg in den diden Wald fortſetzte. Während er 
im Gebirge jagte, fam ein Fuchs zum Pferde und legte 
fih daneben in3 Gras nieder. 

Der Beg pirichte längere Zeit im Walde, doch gelang 
es ihm nur ein Reh zu erlegen. Als er zu jeinem Pferde 
zurüdfehrte, und den Fuchs an der Seite des Pferdes 
fiegen ſah verwunderte er fih, und legte fogleich feine 


Flinte an, um dem Meijter den Garaus zu machen. Kaum 
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bemerkte der Fuchs, was der Beg vorhabe, ſo ſprang er ſchnell 
auf und beſchwor ihn bei Gott, ſeiner zu ſchonen, er wolle 
ihm zum Dank einen treuen Schützer und Schirmer ſeines 
Pferdes abgeben. Der Beg erbarmte ſich ſeiner und ſchenkte 
ihm das Leben. Er beſtieg nun das Pferd, legte das Reh 
vor ſich aufs Pferd, ſetzte den Fuchs hinter ſich und kehrte 
heim. Nach Haus gekommen ſteckte er das Reh auf den 
Spieß, um ſich ein gutes Nachtmahl zu bereiten, die Ein— 
geweide aber warf er dem Fuchs Hin, damit auch diejer 
ein gutes Eſſen habe. So verſtrich die Naht. Beim erjten 
Morgengrauen brach der Beg wieder auf und nahm den 
Fuchs als Begleiter mit. Er langte wieder auf derjelben 
Hochebene an, band an diejelbe Buche das Pferd und z0g 
auf die Jagd, nachdem er den Fuchs als Wächter des 
Pferdes zurüdgelajien: Pad) jeinem Fortgehen blieb der 
Fuchs eine Weile allein. Doc bald befam er Gejellichaft, 
und zwar nahte ein Bär, in der Abjicht das Pferd aufzu— 
frefien. Der Fuchs aber verlegte fih aufs Bitten, der Bär 
möge das Pferd verjchonen und auf die Nüdfehr des Beg 
warten, der ein guter Herr jei und fie beide zu Haufe 
füttern werde. Der Bär gieng mit Freuden auf Ddiejen 
Vorſchlag ein und legte jich zum Fuchs, um des waderen 
Beg Rückkehr abzumarten. 

Als der Beg von der Jagd zurücfehrte, verwunderte 
er ji nicht wenig beim Anblid des Bären, der mit dem 
Fuchſe ruhig bei dem Pferde lag, griff raſch nach jeiner 
Büchſe und wollte den Bären erlegen. Wie dies der Fuchs 
Jah, jprang er ſogleich auf und fieng den Beg an zu bitten, er 
möge des Bären ſchonen und ihn mit nach Haufe nehmen; der 
Bär werde mit ihm, dem Fuchs, im Verein das Pferd ſchützen 
und dem Beg in jeder Not und Gefahr Hilfreich beifpringen. 
Auf diefe Bitte Hin ließ der Beg die Flinte ruhen, warf 


die zwei Nehe, die er erlegt, aufs Roß und fehrte wohl: 
gemut mit Fuchs und Bär nah Hauſe. Am folgenden 
Tage z0g der Beg wieder auf die Jagd und ließ fein 
Pferd auf derjelben Ebene zurück. Heute gejellte jich ein 
Wolf zu ihm, den er nah Haus mitnahm; ein viertesmal 
famen eine Maus und ein Maulwurf, ein andermal ein 
Wolf und der Bogel Kumrifufcha, der fo groß war, daß 
er Reiter und Roß leicht durch die Lüfte wegführen fonnte. 
Alle diefe Tiere, zu welchen ſich noch endlich ein Haſe hin- 
zugelellte, fütterte der Beg daheim. 

Eines Tages ſprach der Fuchs zum Bären: „Auf, auf, 
Meter Bes! Schaff mir einen Baumſtamm her! Auf den 
werd ich mich ſetzen und euc Befehle erteilen, Ihr aber 
werdet jie zur Ausführung bringen.” — Hierauf begab fi) 
der Bär ſogleich in den Wald und fchleppte einen mächtigen 
Baumjtamm herbei, der Fuchs beftieg ihn und hielt folgende 
Rede: „Wohlan Genofjen und Freunde! wir wollen unjeren 
Beg verheiraten.“ — „Gut“, antworteten die Übrigen, „doc 
wie jtellen wir es an? denn wir willen nicht, wo wir ein 
Mädchen für ihn finden.“ — Reineke entgegnete ihnen: 
„Der Raifer hat eine Tochter. Mit der wollen wir unjeren 
Beg verheiraten; brich deshalb ſofort auf, Kumrikuſcha, 
begib dich vor die faiferlihe Burg, lauere dem Fräulein 
warn es jpazieren geht auf, bemächtige dich ihrer und 
bring fie hieher.“ — Kumrikuſcha machte ji ohne Zögern 
auf den Weg, ließ ſich bei der faijerlichen Burg nieder 
und wartete auf des Kaiſers Töchterlein. Bei Anbrud) 
der Dämmerung verließ dieſe in Begleitung ihrer Kammer: 
frauen die Burg, um einen Spaziergang zu machen. Flugs 
war Kumrikuſcha zur Stelle, bemächtigte jih der Prinzeffin, 
jegte jie fich auf den Rüden und flog heimwärts. 

Als dem Kaifer die Nadhriht vom Raube jener 
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Tochter zufam, geriet er vor Schmerz ganz außer ſich und 
feste einen ungeheuren Schaß als Belohnung für denjenigen 
aus, der ihm jeine Tochter wieder zurüdbringt. Doch alles 
vergebens, denn niemand fonnte das Wagnis unternehmen, 
bis endlih eines Tages eine Zigeunerin vor dem Kaiſer 
erichien und zu ihm fagte: „Herr Kaiſer, was krieg ich, 
wenn ich Dir deine Tochter zurüdbringe?" — Der Kaijer 
traute jeinen Ohren faum und rief freudebewegt aus: 
„Berlange, was du willſt, es joll dir gewährt werden, 
bring fie nur heil zurück!“ — Die Bigeunerin gieng nun 
nah Haus, nahm ihre Bohnen zur Hand, fieng nad) ur- 
altem Brauche zu zaubern an und erjah aus den Bohnen 
daß fich die Kaiferstochter zehn Tagereifen von ihr entfernt 
befinde; deshalb machte fie ſich auf der Stelle reijefertig. 
Sie nahm ihren Teppich und ihre Beitjche, jegte ſich auf 
den Teppich, fchnellte mit der Beitiche darauf, ſchwang ſich 
in die Lifte und flog in gerader Richtung in jene Gegend, 
wo der Beg mit der Kaiſerstochter lebte. In geringer 
Entfernung von der Burg des Beg ließ fich die Zigeunerin 
herab, ließ dort Teppich und Peitſche und legte fih auf 
die Lauer, um abzuwarten, wann die Prinzeſſin ihren Abend- 
jpaziergang vor der Burg machen werde. Und wirklich 
dauerte es nicht lange, jo verließ die Kailerstochter die 
Burg, um fich ein wenig zu ergehen. Flugs näherte jich 
ihr die Bigeunerin und knüpfte mit ihr ein Geſpräch an. 
Als fie jih im Geſpräche allmählig ein gutes Stüf von der 
Burg des Beg entfernt hatten, lockte die Zigeunerin die Prin— 
zeilin auf einen Seitenweg. Kaum gewahrte die Prinzefjin 
den Teppich, den die Zigeunerin auf den Raſen aufgebreitet 
hatte, jo rief fie aus: „Dort ift ein Teppich, wir wollen 
ung darauf jeßen.“ Das fam der Zigeunerin freilich 
höchſt erwünscht, fie hob die Peitſche auf, ſchlug mit ihr 
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auf den Teppich und beide Frauen fuhren durch die Lüfte 
geradaus in die kaiſerliche Burg. Als der Katjer feine 
Tochter wiederum erblidte, war feine Freude maßlos, und 
er bejchenfte die Zigeunerin reichlich, jeine Tochter aber 
jperrte er in ein Zimmer und unterjagte ihr jtrengitens, 
jemals wieder das Zimmer zu verlaffen. Zwei Dienerinnen 
mußten für ihre Bedürfnifje jorgen und fie bewadhen. — 

Als Neinefe Kunde davon erhielt, was mit jeineg 
Beg Gemahlin vorgefallen, berief er feine Genofjen zu 
einer Verſammlung und hielt ihnen folgende Rede: „Wohl 
haben wir, Freunde und Genoſſen, unjeren Beg mit des 
Kaijers Tochter verheiratet, doch jeht, fie mird ans ge— 
waltjan entführt und unfer Beg jteht wieder da als ver: 
einſamter Junggeſelle. Es bleibt uns nichi3 anderes übrig 
als die Prinzefjin neuerdings unſerem Beg zuzuführen, 
doc die Sade bietet große Schwierigkeiten, weil der Kaiſer 
feine Tochter in ftrengem Gewahrfam hält und jie die 
Stube nicht verlaffen darf. Hier kann nur Liit helfen. 
Ich will mich zu dem Behufe in eine wunderjchöne, bunte, 
farbenpräcdtige Kate verwandeln und werde unter den 
Fenſtern der Prinzeſſin jpielen. Wenn fie meiner anjichtig 
wird, jo jchidt jie ihre Dienerinnen herab, damit fie mic 
abfangen, ich laſſe mich aber um feinen Preis fangen, bis 
die Prinzeſſin ſelbſt herabkommt. Im jelben Augen 
blicke, wo ſie herabkommt, erſcheinſt du, Kumrikuſcha dort, 
faßt ſie und trägſt ſie zu unſerem Beg heim. Ich werde 
aber trachten mit heiler Haut den Verfolgern zu entrinnen 
und mid nicht einfangen zu laſſen.“ — So ſprach 
der Meijter und gab allen die nötige Weifung, und 
einjtimmig wurde der Plan gut geheißen. 

Der Vogel Kumrikuſcha nahm fogleich den Fuchs unter 
jeine Fittige, flog mit ihm ing Reich, wo des Kailers 


— Rn 


Tochter weilte und ließ ihn vor der failerlichen Hofburg 
nieder. Sobald der Meiiter fejten Boden unter jeinen 
Füßen fühlte, verwandelte er fih in eine wunderjchüöne, 
bunte, farbenprächtige Kate, Ichlich ji unter den Erfer des 
Zimmers, iu dent die PBrinzejjin ſich aufhielt und machte 
die tolliten und poſſierlichſten Sprünge, bis er die Auf- 
merfjamfeit der Prinzeſſin auf fich lenkte. Die Brinzejjin 
Ihiete auf der Stelle ihre Dienerinnen herab, damit fie 
ihr die Kate hinaufbringen. Die Dienerinnen ließen ihre 
Arbeit jteben und eilten hinab, um die Kaße abzufangen; 
Doch Neinefe verläugnete auch in Kabengeftalt jein Weſen 
nicht und ließ fich um feinen Preis erhafchen. Als dies die 
Kaiſerstochter jah, gieng fie jelbit hinab, um Schnurrchen 
einzufangen. Kaum trat jie ing Freie, war auch der Vogel 
Kumrifufha zur Stelle, padte fie und trug fie heim zum 
Beg, während Neinefe anderweitig das Weite juchte. So— 
bald der Kaiſer von dem Borfalle Nachricht erhielt, Tieß 
er feine Windhunde aus, damit fie die Kate einfangen, 
durch welche feine Tochter Herabgeloft worden. Als fich 
die Kate von den Windhunden verfolgt ſah, flüchtete fie 
in eine Yelsipalte, wohin ihr die Hunde nicht folgen konnten, 
worauf fie unverrichteter Dinge wieder umkehren mußten. 
Dann fchlüpfte die Katze heraus, verwandelte jich zurück 
in einen Fuchs und folgte dem Vogel Kumrikuſcha, der 
indejjen dem Beg die Kaiſerstochter, feine Fran, zuridge- 
bracht hatte. 

Als der Kaifer die Überzeugung gewonnen, er fünne 
auf friedlichen Wege feine Tochter nicht mehr zurüdbefommen, 
hob er ein ungeheures Heer aus und führte es in den 
Krieg gegen die Tiere. Kaum vernahm Reineke davon, 
berief er die Tiere, die mit ihm bei dem Beg Tebten, (e2 
waren das, wie gejagt, der Bär, der Wolf, der Haje, der 
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Maulwurf, die Maus und der Vogel Kumrikuſcha) und ſagte 
zu ihnen: „Hört! Der Kaiſer rückt mit ſeinem ganzen 
Heere gegen uns aus, um uns zu vertilgen; wohlan, laßt 
auch uns unſere Tiere entbieten, um dem Kaiſer wacker 
Stand zu halten. Meiſter Petz, wie viel Bären kannſt 
du ſtellen?“ — „Wohl über dreihundert.“ — „Und du 
Iſegrim?“ — „Ich ſtelle fünfhundert Wölfe,“ entgeg— 
nete der Wolf. „Und du, Lampe, Haſen?“ — „Achthun— 
dert.“ -— „Und du, Maus, ſag an, wie groß it dein Auf- 
gebot?” — „Ich stelle drei taujend Mäuſe.“ — „Und 
wie viel Maulwürfe fannjt du, Maulwurf, aufbringen?" — 
„Achttauſend.“ — „Und du Kuurikuſcha führt uns zu ? 
— „So bei zwei bis dreihundert Vögel meiner Art." — 
„But. Jetzt brechet auf und Stellt euere Leute, wie ihr es 
zugejagt. Habt ihr fie verjammelt, jo kommt hieher, da- 
mit ih Eucd des Weiteren angebe, was ihr zu tun habt.“ 
Nachdem Reineke dieſe Anordnung getroffen, begaben 
jich die Tiere in den Wald, um ihre Schaaren zu entbie- 
ten. Es währte nicht lange, jo erbröhnten Himmel und 
Erde unter dem Getöle der hHerannahenden Truppen. 
Da rüdte das Heer der Bären an, dort famen die Wölfe, 
hier drängten fi die Mäufe und Maulwürfe. Feld und 
Wald ward von ihnen bededt. Als fie fih alle ın Reih 
und Glied aufgejtellt, hielt Meifter Reineke Heerichau, 
und gab folgende Befehle: „hr Bären und Wölfe bildet 
den Bortrab. Wann das failerliche Heer das erjte Nacht: 
lager aufgejchlagen, überfallt ihr daS Lager und mordet 
alle Pierde Hin, Ihr Hafen aber jollt inzwijchen die Ka— 
nonen benäjjen, damit fie unbrauchbar werden. Ihr Mäuje 
wiederum müßt während des zweiten Nachtlagers alle 
Sättel vernichten; denn man wird friiche Pferde inzwiſchen 
angefauft haben. Wann das feindliche Heer das Dritte 


Nachtlager bezieht, jo habt Ihr, Maufwürfe, um das ganze 
Lager herum einen unterirdiichen Gang zu graben von 
fünfzehn Ellen Breite und zwanzig Ellen Tiefe, Sobald 
nun das Heer in der Früh aufbridht, jo müßt Ahr Kumrikuſche 
von oben auf die Truppen Felsjtüde herabregnen laſſen.“ 

Nah erhaltener Weifung zogen die einzelnen Abtei— 
lungen des Tierheeres ab. Als das kaiſerliche Heer das erite 
Nachtlager bezogen, überfielen e3 die Wölfe und die Bären 
und zerrifien alle faijerlichen Pferde. Die Soldaten meldeten 
gleich in der Frühe dem Kaijer, reißende Tiere haben das 
Lager Nachts überfallen und alle Pferde umgebradt. Der 
Kaiſer jann wohl darüber nah, woher das Uebel plößlich 
hereingebrochen, ließ aber ohne Berzug friſche Pferde anfaufen 
und 309 mit dem Heere weiter. Als man das zweite Nacht- 
lager aufgeichlagen, stellten jich nächtlicher Weile die Mäufe 
ein und zernagten das ganze Sattelzeug. In der Früh 
erwacdhten die Soldaten, merften, daß alle Sättel zernichtet 
jeien und meldeten e3 dem Kaifer, der jojort neue Sättel 
anihaffen ließ und mit dem Heere weiter malchirte. In 
der dritten Nacht jchiefte der Fuchs die Maulwürfe, damit 
fie um das Lager herum einen. unterirdiichen Gang von 
fünfzehn Ellen Breite und zwanzig Ellen Tiefe ausgraben. 
Damit die Arbeit dejto rajher von Statten gehe, gelellte 
er ihnen die Bären zu, die die ausgefcharrte Erde bejeitigen 
follten. Um Mitternaht nahmen die Maulwürfe das Werf 
in Angriff und ließen nur an einer Stelle ein Zoch offen, 
durch welches fie das Erdreich hinausſchafften. Während die 
Maulwürfe unter der Erde gruben und die Schollen Hin» 
auswarfen, waren die Bären damit beichäftigt, dag Erdreich 
ziemlich weit von Lager fortzutragen. Als des Kaiſers 
Truppen in der Früh erwachten, beitiegen fie ihre Pferde, 
um weiterzuziehen. Kaum machten jie einige Schritte, jo 
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fiengen ſie an durch den morſchen Boden durchzufallen. Zum 
Ueberfluß ließen die Kumrikuſche einen wahren Regen von 
Felſenſtücken auf ſie herab. Als der Kaiſer ſein Heer ſo 
elendiglih umfommen ſah, rief er aus: „Laßt uns den 
Rückweg antreten! Das iſt Gottes Gericht, weil wir die 
Tiere befämpfen wollten. Sie mögen fi meine geraubte 
Tochter in Gottes Namen behalten!“ — Sogleih machte 
dag Heer eine Schwenfung nah Rückwärts, doch auch da 
wich der Boden unter ihren Füßen. Verzweiflungsvoll rief 
der Kaiſer aus: „Straft uns Schon Gott, indem uns die 
Erde verichlingt, o, warum tödtet uns noch Gejtein aus 
den Lüften?” — Die Verwirrung war allgemein, einer 
drängte und jtieß den anderen, bis des Kaiſers ganzes 
Heer aufgerieben war. — Nach einiger Zeit verlegte 
der Fuchs ſeine Reſidenz nah Stambul und fieng dort 
zu herrſchen an, der Beg aber gab die Jagd auf und 
überjiedelte gleichfalls nach Stambul zu feinem Fuchs. 
Dort lebte er mit feiner Gattin, die ihm Niemand mehr 
zu entführen wagte bis an fein glückſeliges Ende in 
Freuden und Frieden. —- 
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Bahn und Henne. 


G. waren einmal Mann und Weib, die lebten 
lange Jahre in Glück und Frieden. Einmal aber gerieten 
ſie in heftigen Streit und entſchloßen ſich, von Tiſch und 
Bett zu ſcheiden und ihr Vermögen zu teilen. Kurze Haare 
ſind bald gebürſtet, und ſo konnten die Eheleute leicht eine 
Teilung vornehmen; denn ihre ganze Habe bildeten ein 
Hahn und eine Henne. Und das Weib ſprach: „Ich nehme 
mir die Henne und Dir bleibt der Hahn.“ — Nun erkrankte 
einmal der Mann und gieng ſein Weib bitten, ſie möge 
ihm ein Eilein ſchenken; denn er ſei gar hungrig, und ſie 
gab ihm höhniſch zur Antwort: „Hm, hm, Du haſt ja einen 
Hahn, der ſoll Dir Eilein legen; mag er nicht, ſo ſchlacht 
ihn ab.” — Über ihre Reden war der Mann ſehr traurig, 
kehrte heim und fagte zu feinem Hahne: „So fanns, mein 
Lieber, nicht mehr weiter gehen, du it und trinfit blos 
und verdienjt feinen blanfen Heller; zieh in die Welt und 
jud einen Dienſt.“ — Ganz niedergefchlagen brach der 
Hahn auf. „Ach, wo find ich einen Dienſt?“ feufzte er. Er 


wanderte aber rüſtig fürbaß und begegnete im Walde Iſe— 
grin, dem Wolfe. Der frägt ihn: „Wohin des Weges, mein 
Herr?“ — „Ach, ih will mir in der Welt mein Brod 
verdienen.“ — „Darf ih mit?” — „Ohne weiteres, jeien 
Ste mein Neijegefährte.“ — So wanderten die Zwei durch 
die Welt, bis Iſegrim vor Müdigkeit nicht mehr weiter 
fonnte, und der Hahn fragte ihn: „Wie, lieber Ohm, 


fönnen Ste nicht mehr von der Stelle?" — „Ah — nein!“ 
— „Nun jo jchlüpfen Sie in mich herein.” — Flugs 


befand fih Iſegrim im Leibe des Hahnes, der gemütlich 
weiter 309. Bald darauf begegnete er Neinefen und fragte 
ihn: „Meijter, wohin des Weges?" — „Ad, wohin? 
In die Welt, mein Brod mir juchen.” — „Nun, jchließen 
Sie jich mir als Reijegefährte an.“ — So giengen fie durd) 
die Welt, bis NReinefe ganz ermattete und ſchon nicht mehr 
weiter fonnte. „Wie? frägt ibn der Hahn. „Sind Sie, 
Meiſter, ſchon erſchlafft? — Nun, fo Ichlüpfen Sie in mid) 
hinein, ih will Sie tragen.” — Schnell jchlürfte der 
Meijter in den Hahn hinein und diejer jegte feinen Weg 
fort. Bald darauf ftieß er auf ein Bächlein und fragte 
es: „Bächlein, wohin des Weges?" — „Ad, durd die 
Melt.“ — „So fomm mit mir, jei mein Reiſegefährte.“ — 
Sp wanderten fie fürbaß, bis das Bächlein vor Müpdigfeit 
ſchon zu verfiegen anfing. „Nun verlaſſen dich die Kräfte jchon, 
mein Bächlein ?” fragte es der Hahn. „Ach ja,“ ermwiderte 
das Bächlein. „Nun, fo fchlüpf in mich Hinein, id, trag 
did.“ — Und auf der Stelle jchlüpfte es in den Hahn 
hinein. Nach einer Weile begegnete er einem Bienenſchwarm. 
„Wohin des Weges ?" fragte ihn der Hahn. „U, in die 
Welt, mir einen Unterfchlupf fuhen!“ — „Komm mit, jei 
mein Reiſegefährte.“ — Nicht lange gingen fie, da ward 
der Bienenſchwarm müde und fonnte nicht von der Stelle. 
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Nun forderte ihn der Hahn auf, ihm in den Leib zu friechen. 
Mit dem Bienenſchwarm und den Andern im Leibe, gelangte 
der Hahn in eine große Stadt. In dieſer Stadt aber 
thronte ein König mit feiner Gemahlin. Der Hahn flog 
ihnurftrads3 auf das Dach des föniglichen Palaſtes und 
übernachtete daſelbſt. Zeitlich mit den Morgengrauen 
ftimmte der Hahn aus voller Kehle folgenden Gejang an: 
Kikeriki! Kiferifi ! 

Dem König ein D.... , Der Königin zwie! 

Dem König ein D...., Der Königin zwie! 

Das verdroß den König gewaltig und er befahl ſeinem 
Kammerdiener, er jolle ihm den unverſchämten Sträher 
einfangen und ihn in den Marjtall eimiperren, damit er 
dort von den Hufen der Pferde zertreten werde. Und wirflich 
fiengen die Diener den Hahn und warfen ihn zu den 
Tferden in den Stall und jperrten diefen wohl ab. Nun 
hieß der Hahn den Wolf herausschlüpfen und Iſegrim 
erwürgte während der Nacht alle Pferde und aß ein Füllen 
ganz auf. Dann brach er eine Deffnung in die Wand, 
durch die er und der Hahn Hinausflüchteten. Der Hahn 
jegte fi) wiederum aufs Dah und frähte in der Früh 
jein gejtriges Liedchen: 

„Kikeriki! Kikeriki! 
Dem König ein D . . . ., der Königin zwie!“ 

Der König ſprang ſogleich aus dem Bette, rief ſeinen 
Kammerdiener und befahl ihm nachſehen zu laſſen, was 
denn im Stalle los ſei, daß der Hahn ſchon in aller Frühe 
draußen krähen könne. Die Diener eilten in den Stall 
hinab, ſahen die erwürgten Pferde und kehrten mit dieſer 
Nachricht zum König zurück. Darüber geriet der König 
in noch größeren Zorn und gab den Befehl, den Hahn 
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abzujangen und unter die Gänje zu werfen. — Die Diener 
ergriffen den Hahn und jperrten ihn ın die Gänieiteige 
wo mehrere Hundert Gänje jich befanden. Nun ſprach der 
Hahn: „Meiſter, fommen Sie heraus und machen Sie diejen 
Gänſen den Garaus!“ — Reineke war gleich bei der Arbeit 
und bis zum Morgenanbrud; waren alle Gänje erwürgt. 
Dann grub er einen Gang durch die Steige und jchlüpfte 
gemächlich mit dem Hahne heraus. Der Hahn flog wieder 
aufs Dad hinauf und fang wie geitern: 
„Kikeriki! Kikeriki! 
Dem König ein D.... , der Königin zwie!“ 

Der König ward nody mehr erbcit als geftern und 
ließ nachſehen, was die Gänſe machen. Die Diener fanden 
die Gänſe erwürgt und meldeten es dem König. Da befahl 
ihnen der König den großen Badofen fejt einzuheizen und 
den Hahn hineinzumerfen. Die Diener fiengen den Hahn 
und warfen ihn in den mittlerweile eingeheizten Badofen. 
Nun jang der Hahn: 

Bächlein, Bächlein, fließ Heraus, 
Löſche jchnell das Feuer aus!" — 

Und das Bächlein ergoß fih ım Ofen und löſchte das 
ganze Feuer aus. Am anderen Morgen gieng man nad)- 
Schauen, ob der Hahn jchon verendet jei, doch diejer jtand 
ſchon auf dem Dache und fang: 

„Kikerifi! Kiferifi ! 
Dem König ein D.... ‚der Königin zwie!“ 

Jetzt erreichte der Zorn des Königs feine Spike und 
er ſelbſt machte fih auf, um ihn einzufangen. In feiner 
Erregtheit wußte er aber nicht, was er mit ihm jchnell an- 
fangen jolle und nahm ihn vor der Hand unter feinen Schlaf- 
rod. Nun hieß der Hahn die Bienen herausfommen und 
den König jtehen. Summ, ſumm, ſchlüpften die Bienen her- 
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aus und ftachen den König ganz wund. Jetzt befahl der 
König den Dienern, fie jollen den Hahn in die Schap- 
fammer einjperreu, damit er dort elendiglich verhungere. 
Die Diener bemächtigten fi) des Hahnes und trugen ihn 
in die Schatfammer. Bor Furcht aber vergaßen fie die 
Thüre zuzufchließen und Tiefen eiligft davon. In der 
Schaßfammer lagen große Haufen funfelnagelneuer Dufaten. 
Der Hahn benußte die Gelegenheit, verjchludte ihrer eine 
Anzahl und ſteckte überdies unter jede Feder je einen Dufaten. 
Hierauf flog er davon und fehrte zu feinem alten Herrn 
nah Haus zurüd. Dort jegte er fi) auf den Baum, der 
im Hofe jtand und fieng an zu frähen: 

„O Vätercheu! O Bätercen ! 

Breite Plachen auf, 

Ich mache dir Dukaten drauf!“ — 

Und das alte Väterchen war ſehr erfreut und breitete 
drei Plachen unter dem Baume auf. Da ſchüttelte ſich der 
Hahn und macht drei große Haufen Dukaten auf die Plachen. 
Jetzt war der Alte ganz glücklich; denn er hatte viel Geld 
und ließ es von nun an dem Hahne an nichts fehlen. 
Bald vernahm fein gejchiedenes Weib, er ſei unermeßlich 
reich geworden und fie fam zu ihm: „Geh, ich bitt dich,“ 
bat fie „gib mir auch einige Dufaten.“ — „Grad nid, 
warum haft mir früher feine Eilein geben wollen? He? 
Geh nah Haus und jag deiner Glud, fie joll dir aud) 
Dufaten heim bringen.“ — Die Alte kehrte fogleih nad 
Haus zurüd und befahl ihrer Henne: „Geh auch du in 
die Welt einen Dienft ſuchen und bring mir Dufaten nad) 
Haus.” — Ganz traurig jchlich fih die Henne fort, begab 
fih auf !den Meifthaufen und fieng dort an zu jcharren. 
Nach langen, langen Scharen fand fie einen abgejchliffenen 
Heller und eine Nadel. Die nahm fie zu ſich und gab 


unter jede Feder ein Steinhen. Dann flog fie zurüd in 
den Hof, jeßte jih auf den Baum und fieng an zu gadeln: 
D Mütterhen! O Mütterchen ! 
Breite Plachen auf, 
Sch mache dir Dufaten drauf!" — 

Bol Freude eilte Miütterchen hinaus und breitete vier 
Plachen auf. Da fchüttelte fi die Glude und Tieß auf 
eine Place den abgejchliffenen Kreuzer fallen, auf Die 
anderen aber warf jie die Steinchen hinab. „Sit das Alles ?“ 
rief die Alte zornig aus. „Nein, da hajt du noch etwas“ 
gludjte die Henne und jchleuderte der Alten die Nadel ins 
Auge. Da prügelte die Alte ibre Henne durch und gieng 
wiederum zu ihrem Alten ins Haus zurüd, bat ihn um 
Berzeihung und er wurde wieder gut. mit ihr Wenn er 
von nun ab ein Eilein ejjen wollte, jo gab ihm die Alte 
eines und er ſchenkte ihr jedesmal einen Dufaten dafür. — 
Bübchen, wenn du brav bijt, kriegſt du von mir umfonft ein Ei! 








27. 


Hirſch und Igel. 


G. ſtand einmal ein Hirſch mit einem Igel an 
einem ſteilen Hügel, und der Igel forderte den Hirſch auf 
ſich in den Graben hinabzuwälzen. Antwortete der Hirſch 
dem Igel: „Wälz du dich zuerſt hinab.“ — Der Igel 
knäuelte ſich ohne weiteres zuſammen und kugelte di, 
Vöſchung hinab. Hinter ihm folgte der Hirſch und brach 
ſich das Genick. Jetzt dachte der Igel: „Was fang ich 
mit dir an?“ — Endlich kam er auf den Gedanken, einen 
Fleiſchhauer aufzunehmen und machte ſich zu dieſem Zwecke 
ſogleich auf den Weg. Er begegnete einem Fuchſe. „Wohin 
des Weges?“ frägt ihn der Fuchs und der Igel antwortet: 
„Ich gehe einen Fleiſchhauer ſuchen.“ — Spricht Reineke 
„Gevatter, ich bin ein Fleiſchhauer.“ — Der Igel: „So 
zeig mir, Meifter, deine Zähne.“ — Reineke zeigte feine 
Zähne, doc der Igel meinte, fie wären nicht jcharf genug, 
und feßte feinen Weg fort. Nach einer Weile begegnet er 
dem Wolfe und diefer frägt ihn: „Wohin, Gevatter?“ — 
Der gel: „Ich gehe einen Fleifchhauer ſuchen.“ — Ant— 
twortete Iſegrim: „Ich bin ja ein Fleiſchhauer.“ — „So 
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zeig mir deine Schneidewerfzeuge!’’ — Iſegrim zeigte ihm 
jeine Zähne und der gel verjegte ganz freudig: „So folge 
mir.‘ Der Wolf folgte ihm und fie famen zu dem todten 
Hirſche. Im Nu zerriß ihn der Wolf in Stüde, berief 
alle jeine Magen (Unverwandten) zum Male, teilte jedem 
ein ſchönes Stüd Fleiſch zu und behielt für fich einen 
ganzen Scenfel, ohne den gel im ©eringjten zu berück— 
ihtigen. „Ja, was frieg denn ih? fragte ihn diejer 
entrüjtet und der Wolf erwiderte: „Das Eingeweide.“ — 
Das war dem gel gar nicht vecht und er fieng mit 
Vetter Iſegrim zu ftreiten an, worauf ihm diejer entgegnete: 
„Senn dir nicht Recht iſt, geh mich verklagen!’ — Alſo 
gieng der gel, einen Richter ſuchen, und der Wolf folgte 
ihm nah. Der Igel wußte, wo eine Falle aufgejtellt jei 
und führte Iſegrim dorthin. Leife pochte der gel auf 
das Eijen, was den Wolf zornig machte. „Wart, ich flopf 
an!“ rief der Wolf aus und jchlug mit ganzer Kraft mit 
der Tate aufs Eiſen. Da war er gefangen, während der 
gel lachend von dannen gieng. — Die Geihichte ijt aus. 
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28. 
Saftarı. 


Kin lebte in einem Dorfe Namens Wiüjtendorf 
(Pusto selo) ein jehr frommes Menjchenpaar. Die Leute 
waren reih an Rindern, ed waren aber lauter Knaben. 
Das Weib gebar nämlich nacheinander zwölf Söhne. Die- 
fen Kindern war es vom Scidjal beichieden, daß irgend 
ein Wunder mit ihnen gejchehen werde. Das erzählte 
eine Bila den Eltern. Auch wurden fie von den andern 
Vile ermahnt, die Kinder in Gottesfurdht und Sitte zu er- 
ziehen, damit die Kinder einjt in Ehren und Gerechtigfeit 
mit ihren Nebenmenihen auf Erden verfehren. Die Eltern 
befolgten die Ermahnungen der Bile, erzogen jorgjam die 
Kinder, lehrten fie, was recht und was billig fei, und 
jedem älteren mit Ehrfurcht zu begegnen und zu gehorchen, 
ja jelbit jüngeren, wenn jie ihnen einen guten Rat ertei- 
fen. Als die Kinder jchon joweit herangereift waren, um 
die Schule bejuchen zu können, fchidten fie die Eltern 
jeden Tag zu den Bile an den bejtinnmten Ort, oder die 
Bile famen zu ihnen. In alten Zeiten pflegten aber die 
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Vile am Tiebiten auf Weidepläßen die Kinder zu unter- 
weilen, und deshalb ſchickten die Eltern ihre noch Kleinen 
Kinder mit der übrigen Jugend in die Auen, wo fie mit 
den anderen Hirten auf die Reden der Bile Horchten. 
‚ As nun die Knaben zur Bilfeleiftung herangewachſen 
waren, halfen fie jedermann, jelbjt dem Geringiten, jobald 
jie jahen, er benötige Hilfe, und fo halfen fie den Leuten 
adern, einfechjen, mähen, kurz immer und überall boten 
fie ihre hilfreihe Hand an, und wenn fie fi) den ganzen 
Tag mit Einfechjen oder Mähen abgemüht, jo fangen fie 
abends des allmädtigen Schöpfer Lob und Preis. Und 
obgleich fie Schon erwachjene Burſchen waren, jo gehordhten 
fie doh in allem und jedem den Vile und verehrten fie 
als wahrhaft göttliche Frauen, taten ftet3, was dieſe ihnen 
auftrugen und, wenn fie etwas bejonderes vorhatten, jo 
unterließen fie e3 nie, zuerjt die Vile um Nat zu fragen; 
und was ihnen die Vile zu tum erlaubten, das taten fie; 
wenn jie ihnen aber etwas als nicht gut bezeichneten, jo 
unterliegen fie e3 zu tun, und feinem von ihnen fiel mehr 
ein auch nur durch eine unwillige Miene fich dagegen 
aufzufehnen. 

In demfelben Dorfe lebte ein gleichfalls frommer 
und gottesfürdhtiger Jüngling, deſſen Eltern von ebenjo 
großer Frömmigkeit waren. Er war beinahe noch frömmer 
al3 jene Brüder, war ftets in ihrer Gejellichaft, und jo 
fonnte man ihrer Dreizehn bei jeder Arbeit zuſammen— 
treffen. Bald darauf geſchah es, daß der Vater der Bur— 
chen jtarb, und jo blieb das Weib mit den Kindern zurüd. 
Da trat der wadere Sohn des Nachbars zur Wittwe, 
tröftete fie in ihrem Kummer und fagte ihr, jein Vater 
werde ihr in allem beiftehen und hilfreihe Hand bieten, 
wenn wo etwas in der Wirtfchaft nicht zufammengehen 
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jollte. Der Jüngling hieß zufälligerweife gerade jo wie 
der Berjtorbene, Lacko. — Nachdem die Frau jchon längere 
Beit Wittwe gewejen, jtellten ſich bei ihr allmählig viele 
Werber ein, junge Männer und Wittwer. Doh Söhne und 
Anverwandte wehrten ıhr eine neue Ehe einzugehen. 

Tach einigen Jahren fruchtlojer Werbungen gelang es 
aber den Leuten, die Wittwe jo jehr irre zu leiten und 
auf den Weg des Böjen zu führen, daß fie jich ſelbſt ver- 
lor und feinem der Ährigen mehr Bertrauen jchenfte. 
Während die Kinder einmal draußen auf dem Felde der 
Arbeit oblagen, famen zu ihrer Mutter gejinnungsloje 
Geden ins Haus und machten ihr Vorwürfe, weshalb jie 
jih von ihren Kindern fo ins Bodshorn jagen lajje. Sie 
jei als Mutter Herrin im Haufe und die Kinder müßten 
fo tanzen, wie jie, die Mutter, pfeife, nicht aber umgefehrt; 
warum jie ſich denn von ihren Kindern in ſolche Furcht 
jegen lafje, und fie jei eine rechte Närrin, die jo von den 
eigenen Kindern gehofmeiftert werde, und fie brauche über- 
haupt feine Nüdjichten mehr auf jo vüdjichtsloje Kinder 
zu nehmen. Es jei amı gejcheidtejten, fie nehme wiederum 
die Wirtichaft jelbjt in die Hand, verwalte jelbjtändig 
ihre Habe und laſſe fich von den Kindern gar nichts mehr ge— 
fallen. Sie jolle doch endlich heiraten und die Kinder von 
Haus und Hof jagen, wenn fie ihr den gebührenden Ge- 
horjam verjagen. — Und jo bradten fie das Werb um 
das letzte Bischen Ueberlegung. Zudem ſtellten fih nach 
und nah alte Weiber bei ihr ein, überredeten jie zu 
diefem und jenem falſchen Schritt und brachten ſchließlich 
die arme Wittive jo jehr aus dem Häuschen, daß jie die 
Kinder nicht um des lebendigen Gottes Willen mehr an- 
jehen mochte, immer gegen fie murrte, ihnen jluchte und 
fie bei jeder Öelegenheit aufforderte, in die Welt zu ziehen 
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und fihum einen Dienjt umzuſehen, fie wolle und dulde fie nimmer 
in ihrer Nähe. So fanden die armen Söhne in ihrem Eltern— 
haufe ftatt Freud nur Herzeleid. Nun kamen die Bile zur Wittwe 
und fpotteten ihres tollen Betragens; doc fie hatte ſchon jede 
Scham und Scheu verloren, blieb ihnen fein Wort ſchuldig 
und warfihnen vor, fie jeien jelbjt ehrlos, fie, die ihr wehrten, 
fich wieder zu verheiraten. Als die Wittwe ihrer jo höhnte, 
drohten fie ihr und fagten: „Mach es nun, wies dir beliebt. 
deine Kinder werden glücklich werden, du aber unglüdlich.“ 

Nahdem fie die Mutter verlafien, giengen fie zu 
den Söhnen, um ihnen gute Lehren zu erteilen, und 
die Kinder verjpradhen ihnen immer brad und fromm zu 
fein, jollte fie die Mutter ſelbſt in den Kerfer werfen laſſen, 
und immerdar an Gott und an die Bile zu glauben. Als die 
Söhne einmal hungrig und durftig vom Felde nad) Haufe fanıen, 
(denn die Aermiten mähten den ganzen lieben Tag am Felde, 
ohne daß Ihnen die böje Mutter mit dem Herz aus Stein 
etwas zu eſſen oder zu trinfen gebracht hätte) da verneigten 
fie jih Schön und artig vor der Mutter und erfundig- 
ten fih bei ihr, was ſie ihnen zum Nachtmal bereitet, 
und der ältejte Sohn jagte: „Gebt ung, liebe Mutter, etwas 
zu eſſen, wir find recht hungrig." — Doch die Mutter ant- 
wortete: „Was joll ich euch zu efjen geben? — Hölle und 
Gift jollt Ihr effen! — Sch Hab ja nichts gekocht; geht 
zum Teufel von mir weg!” — Da braden die jüngeren 
Brüder in Thränen aus, und die älteren fonnten das Weinen 
auch nicht zurüdhalten. Da fragte der ältefte: „Wer ift 
denn drinnen im Zimmer, daß es jo geräufchvoll zugeht?“ 
— Das Geſpräch zwiſchen Mutter und Rindern fand näm— 
lid an der Hausichwelle ftatt. Da trat der ältefte Sohn 
in die Stube hinein, um nachzufehen. . Hier aber jagen fünf 
oder ſechs Geden mit einigen alten Weibern beim vollen 
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Tische, der mit jungen Saftbraten, mit Badwerf und Honig- 
fuchen bededt war. Bei dieſem Anblid runzelte er finjter 
die Stirne, fehrte fih um, ging hinaus und erzählte draußen 
den Brüdern, was er für ein Schaujpiel gejehen. Zu diefem 
Geſpräche fam gerade die Mutter, und fie fagten zu ihr: 
„Mutter, tut euch denn das Herz nicht weh um euere 
Kinder, die wir uns heute den ganzen Tag auf dem Felde 
abgeradert haben? — Für ung gibt es nicht einmal trodenes 
Brod, für andere aber fünnt Ihr Braten und Badwerf 
bereiten! Als Mutter ehren und hochachten wir Sie wie 
Gold und Silber, doch iprecht, Habt Ihr feine Scheu und 
Schande vor Gott und der Welt, wenn Ihr mit Anderen 
ejit und trinkt, mit Anderen durchflopft, was wir Kinder 
erwerben, während wir, die Kinder, vor Hunger bittere 
Thränen vergiegen ? — Scheut Ihr, Mutter, nicht Gott und 
nicht die Bile? — Was für einen Lohn gebt Ihr den 
Kindern ? — Sit es eine Art, wie Ihr es treibt ? — Können 
die Kinder von Euch etwas Nechtichaffenes lernen? — 
Gewiß nicht, nur Böſes und Unehrenhaftes. Doc gelobt 
und gepriejen ſei Gott, die Vile find gütig, die uns im 
Berein mit guten Menjchen Ienfen. Seid Ihr eine jo 
gute Mutter wie die des Lacko? Ergreift Euch niht Scham 
und Reue bei einem folhen Treiben? Jedermann wird Euch 
die Thränen vorwerfen, die Ihr den armen Kindern auspreſſt.“ 

Uber fie wollte dergleihen gar nicht hören, ſon— 
dern gieng ind Zimmer hinein. Sogleich erjchienen Die 
Bile und forderten die Söhne auf, ebenfalls ins Zimmer 
hineinzugehen. Die Burfchen folgten dem Gebote der Bile 
und traten in die Stube. Aber fie wurden von der Mutter, 
den Geden und den alten Weibern fogleich wieder hinaus: 
gejagt. Da wurden die Jungen recht zornig, einer griff 
nach feinem Rebenmeſſer, der andere nad) einer Keule, Der 
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dritte nach der Senje und dann giengen jie wiederum ins 
Zimmer hinein. Da hagelte es PBrügel auf die Gäjte; doch 
die Mutter jchlug feiner, noch jagte einer ein unbejchaffenes 
Wort zu ihr. Bei Gott, da merften die Gäſte, das Spiel 
jet figlich und die Söhne jeien die Stärferen, und jeder juchte 
das Weite, der eine durchs Fenſter, der andere durch die 
Thür, wo hinaus einer eben fonnte. Nachdem man die Gäjte jo 
hinausgeleitet, jegten fi) die Brüder zu Tiih, aken und 
tranfen und fiengen an der Mutter im Schönen Vorſtel— 
lungen zu machen, warum ſie denn jo jchändlich vorgehe, 
und weshalb fie nicht mehr jo wirtichaften möge, wie zu 
Lebzeiten des jeligen Vaters, und daß fie fi jest durch 
ihr Treiben nur zum Gejpött der Weiber im Dorfe mache. 
Auf alle dieſe Vorwürfe entgegnete die Mutter mit feiner 
Silbe, und fo ſtärkten fich die Söhne ein wenig in Ruhe. — 

Am nächſtfolgenden Tage jtellten ſich die Geden und 
die alten Weiber wiederum ein als fie wußten, daß fich die 
Söhne am Felde befinden und hegten die Wittive wiederum zum 
Schlimmen auf. Sie entgegnete ihnen zwar, was für Vor: 
würfe jie von ihren Kindern habe anhören müſſen, doc) die 
Betteln machten ſich nur darüber Yuftig und fagten: „Hm, 
hm, biſt du die Mutter deiner Kinder? ja, ließen mic 
meine Kinder nicht nad) eigenem Gutdünfen leben, ich würde 
jie in die Hölle Hinein verfluchen.“ — Und jo bradten 
diefe unglüdjeligen Weibsjtüdfe die alte Mutter wiederum 
jo jehr in Harnifch, daß fie fich richtig jo weit vergaß zuzu— 
jagen, jie werde ihre Söhne verfluchen, wenn fie ihr noch 
einmal einen ſolchen Streich Spielen jollten. Mittags warteten 
die Söhne aufs Mittagsejien, aber es fam feines, und als 
die Lohnknechte die Arbeit jtehen ließen, um nad Haus 
ejfen zu gehen, ließen auch die Brüder die Arbeit ruhen 
und machten ſich auf den Heimweg. Nach Haus gefommen 
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merften fie, daß auch heute das Zimmer voller Leute ei, 
die fich von ihren, der Söhne, Schweiß mäſteten. Weinend 
nahten fie der Schwelle, als eben ihre Mutter aus Der 
Küche ein Gericht in die Stube trug. Sie verneigten fich 
fogleih vor der Mutter und fagten, fie wären nah Haus 
gefommen, um zu mittagmalen. Ohne fie einer Antwort zu 
würdigen gieng die Mutter in die Stube hinein, fam aber 
bald wieder heraus und fieng den Kindern zu fluchen an: 

„Hat euch der Teufel Schon mwiederum nah Haus ge— 
bracht? — Was wollt Ihr zu Haufe den Tag vergeuden ? 
Sch Hab für euch nichts gekocht, ſucht euch euer Freſſen 
anderswo!” — Hierauf entgegnete ihr der älteite Sohn: 
„Mutter, jeßt nicht wieder mich und meine Brüder in 
Betrübnis. Wer ift denn das in der Stube, dem Ihr jungen 
Braten vorzufegen habt, während für uns nicht einmal 
Brod da ift? — Rommt Brüder, wir wollen mal in die 
Stube hinein und jehen, wer fich da fo breit madt. Sinds 
ehrliche Leute, jo follen jie uns willfommen fein, ſinds 
aber die geftrigen Hallunfen, dann Leuchten wir ihnen heim, 
twie fih3 gebührt.“ — Alſo traten fie hinein und als fie 
jahen, daß diejelben Gäſte da feien, jagten jie: „Mm, 
jo juht Ihr unferer Mutter aufzuhelfen? Na, wir wollen 
euch ein Liedlein fingen. Ihr jollt Euch merken, wo Ihr 
gewejen.“ — Da fiel ihnen die Mutter ins Wort: „Ihr 
verruchten Rangen, daß Ihr nimmer Ruh gebt! Alle zwölf 
jeid verflucht, zwölf Teufel follen euch holen, ich überliefere 
euch ihnen!“ — Auf einmal entitand ein Gebrauſe, ein 
Wirbelmind drang in die Stube und im Nu waren die 
Söhne entſchwunden. Jetzt herrichte erjt ungebundene Freude 
unter den Gäſten. Sie fangen aus voller Bruft bis in den ° 
grauenden Tag hinein, und fie fangen fo laut, daß fie die 
Nahbarichaft in der Nachtruhe ftörten. Am Morgen fragte 
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ein Nachbar den anderen, was denn für ein Felt im Haufe 
der Wittwe des Lacko gefeiert worden, daß es die Nacht 
hindurch jo geräufchvoll zugegangen. Dann erzählte ein 
Nachbar dem anderen, was mit den Söhnen des Lacko vor: 
gefallen, und alle weinten um fie. Gin etwas entfernterer 
Nachbar, der von dem ganzen VBorfalle nichts wußte, fam 
gerade am jelben Morgen zur Wittwe und bat fie, jie 
möge ihm ihre Söhne ſchicken, damit fie ihm Heu einlagern 
beifen. Wie er fie näher betrachtete, fiel es ihm 
gleich auf, daß fie etwas verichlafen ausjah. Er ſprach 
eine fleine Weile mit ihr von diefem und jenem und 
erfundigte fih dann, wo denn ihre Söhne feien, er jet 
nämlich in der Abficht hergekommen fie zu bitten, jie möchte 
ihm ihre Söhne jchiden als Aushilfe beim Heueinlagern. 
Sie mwollte ihm die Wahrheit nicht eingeftehen, jondern 
ſagte: „Ach, mein lieber Gevatter und Nachbar, die Rangen 
landftreichern irgendwo in der Welt herum, ich weiß wirf- 
fih nicht wohin und in welche Richtung fie auf und davon 
find. Mir folgen jie rein nicht im geringjten, fragen mich 
um gar nichts, und ich bin ganz ratlos, was ich mit ihnen 
anfangen joll und wie das noch enden wird.” — Als der 
Nachbar ſah und die Überzeugung gewann, er werde 
hier nichts ausrichten, bat er um Entichuldigung und ent= 
fernte ſich. 

Als ji) aber im ganzen Dorfe die Nahricht von dem 
ichredlihen Borfalle verbreitet hatte, bejtürmten fogleich von 
allen Seiten die Leute das Haug der Wittive und drangen 
in fie, zu erzählen, wie jich die Gejchichte zugetragen, ob 
da8 Gerücht auf Wahrheit beruhe oder nicht, und ob fie 
nit möglicherweife ſelbſt an dem ganzen Unheil die Schuld 
trage. Doch aus der Wittwe war gar nicht? herauszu— 
bringen. Als aber der beite Hausfreund und Genofje ihrer 
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Söhne, jener Lacko, fam und jie zur Rede jtellte, fie müſſe 
willen, wo ihre Kinder Hingefonmen, und daß er als Lieb- 
lingsfind der Vile im Stande ſei, fie wiederum zurückzu— 
führen, da erjt geitand fie die Wahrheit, wohin fie verſchwunden, 
daß fie nämlich der böſe Geiſt fortgeholt. Wie dies der 
brave Lacko vernommen, verhöhnte er fie erjt recht, und jparte 
nicht die bitterjten Vorwürfe, weil fie ihren Söhnen ge- 
flucht, und ſagte ſchließlich: „Ich bin das Kind der Bile 
und ich hoffe zu Gott, dem allmächtigen, allwiffenden, alles- 
jehenden, dem gütigen und gnadenreihen Weltenheren und 
zu den Bile, daß ich fie noch glüdlich zurüdbringen werde, 
doch Eud, Frau, joll es Gott entgelten!“ — 

Sofort rief er die Bile herbei. Sie erjchienen und gaben 
ihm an, wo fich die Brüder befinden und wie er fie befreien 
fünne. Er erfuhr nun, daß fich dieje in einer verwunjchenen 
Burg in einem dichten Walde aufhalten und daß fie in diejer 
Burg nur ein Teufel mit zwei großen ſchwarzen Höllenhunden 
bewacde. Doc brauche er gar feine Furcht zu haben, jie, 
die Bile, werden ihm jchon Hilfreich zur Seite jtehen. Sie 
gaben ihm dann ein Gewehr, ein Schwert, ein Mefjer und 
einen Apfel, die fie von Gott, dem Herren, erhalten. Zu: 
dem gaben fie ihm ihr eigenes Pferd, vor dem die Teufel 
ſelbſt die Flucht ergreifen mußten und noch ein zweiſchneidiges 
langes Schwert. So ausgerüftet ſah er aus wie irgend 
ein König. Zum Überfluß gaben fie ihn noch eine Vila 
als Geleiterin mit, die ihm den Weg zeigen und auf ihn 
achten und ihm beiftehen jollte, wenn es im allerſchlimmſten 
Falle, was doch unglaublih war, ihm allein nicht gelänge, 
den Feind zu bemeijtern. Als fie in den Wald famen, 
zeigte fie ihm gleich die Burg, in welcher ſich feine Freunde 
befanden, und munterte ihn auf mutig und furchtlos zu 
ſein; denn fie werde ihm jtet3 in der Not Hilfreich bei- 
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ipringen. Als fie vor das Burgthor anfamen, jchlugen augen: 
blilich die Höllenhunde an, als wenn fie die Erde unter 
ih ın Stüde reißen wollten. Da wollte das Pferd jih in 
die Lüfte erheben und mit aller Gewalt in die Burg 
hineindringen. Plötzlich trat der als Wächter beitellte 
Zeufel heraus. Indeſſen Hatte fich unjer Held den Apfel 
an einer goldenen Kette um den Hals gehängt und in der 
Hand hielt er fampfgerüjtet das Schwert. Sobald der 
Wächter aus dem Thore trat, ſprang das Pierd auf ihn 
(08, zertrat ihn mit den VBorderfüßen, während ihm der 
Süngling mit dem Schwerte den Kopf abhieb und in den 
fünften Stof gar hinauf fchleuderte.e Als er nun durd 
da3 Thor in die Burg hineinritt, lief ihm der eine Hund 
noch mit der Kette am Halfe entgegen und wollte ihn zer- 
reißen. Wütend jprang das Pferd auf den Hund los, dod) 
fonnte e3 ihn nicht tödten. Raſch legte der Jüngling ſein 
Gewehr an und machte ihm den Garaus. Einen Augen: 
blif Später fiel ihn ein noch größerer und fürchterlicherer 
Hund an. Das Pferd jprang auf den Hund los, mit einem 
Huf drüdte es ihm den Kopf, mit dem anderen eine Pfote 
nieder, während Lacko behend fein längeres Schwert aus 
der Scheide zog und es dem Hund mitten ins Herz hinein 
jtieß, worauf der Köter jogleich verendete. Jetzt wieherte 
freudig das Wferd und ſchritt aus einem Zimmer ing 
andere. Das erjte bis zum vierten Zimmer waren leer, erit 
im fünften fanden fie die Brüder im reife figen und 
Thränen vergießen. So wie Lacko über die Schwelle trat, 
wieherte das Pferd und Lacko verneigte fi, fie begrüßend. 
Freude übermannte fie bei feinem Anblid und jie fragten 
ihn, wieſo er hiehergefommen, und er verjegte: „Seid außer 
Furcht, liebe Brüder, ih hab alle euere Wächter nieder- 
gemacht, hurtig jest mit mir fort!“ — Auf dem ganzen Wege 
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jubelnd und frohlodend famen fie nad) Haus, wo fie von 
den Nachbarn mit Sehnſucht erwartet wurden, und fie mußten 
nun ihre Erlebniffe erzählen. Hierauf erichienen die Bile 
und zeigten den Leuten, wie böſe Mütter ihren Kindern 
Ihaden fünnen, wenn ſie ihnen fluchen, und wie Mütter 
in ihrem Zun und Reden auf der Hut jein mülfen. 
Sodann fügten fie hinzu: „Uns hat Gott, der alljehende, 
der allmächtige, der allwiffende, der gütige und gnaden- 
reihe Weltenherr, die Macht verliehen, den Befreier mit 
jemen Freunden in Sterne zu verwandeln und zu Gott ins 
Himmelreich zu jchiden, damit fie für alle Zeit und Ewig— 
feit am Himmel weilen, den Menjchen zum ewigen Andenfen, 
was für eine Sünde es jei, wenn eine Mutter ihren Kindern 
fluche, und welch ein Verdienft ſich der erwerbe, der fie aus 
diefem Unheil befreit.“ 

Da ließ fih eine lichtvolle Wolfe herab und trug die 
Dreizehn fort gen Himmel, und noch am jelben Abende 
fonnte man dreizehn neue glänzende Sterne am Himmels— 
gewölbe ſehen; und die Menichen nannten fie Laftari und 
jie führen noch heutigen Tags diefen Namen. 








29. 


Die Erjchaffung des Schafes (des Widders) 
durch den Teufel. 


A: Gott dieſe Welt erichaffen, alles eingerichtet 
und jedem Dinge feinen Wirfungsfreis bejtimmt, Fam ver 
Teufel und meinte, auc er vermöge jolhe Dinge und Ge- 
ihöpfe zu erihaffen. Nun bildete er ein Schaf aus Lehm, 
fonnte es aber um feinen Preis beleben. Zwei Tage lang 
gieng er um das Schaf herum, zwidte es und ſprach: 
„De, he!“ doc alles umjonft. Inzwiſchen jtieg Gott auf 
die Erde hinab, um zu jehen, wie es mit der Welt, 
die er erjchaffen, jtehe. Er juchte zu Ddiefem Zwecke Die 
eriten Menjchen auf und erfundigte fich bei ihnen, ob es 
ihnen gut gehe, und ob ihnen die Tiere der Erde gehorchen. 
Sie antworteten ıhm, es ſei alles recht und jchön, und alle 
Tiere wären gehorjam, num jei aber der Teufel gefommen 
und habe ſich gerühmt, er vermöge alles jchöner als Gott 
zu erſchaffen. Adam erzählte des Weiteren, wie der Teufel 
vorgejtern aus Lehm ein Schaf gebildet, jei aber nicht 
im Stande ihm Leben zu verleihen und ſchon zwei 
Tage um das Schaf herumgehe, es zwide und ihm 
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fortwährend, he, he! zurufe. Doch das Schaf rühre fich nicht 
von der Stelle. Darüber mußte Gott herzlich lachen, und 
er forderte Adam auf, ihn zu dem Schafe Hin zu geleiten. Als 
fie dorthin kamen, erſchrak der Teufel nicht wenig, und Gott 
jprah zu ihm: „Wohlan! befebe diejes Schaf!” — Ant— 
wortete der Teufel! „Schon zwei Tage gehe ih um das— 
jelbe herum, doch will eg mir durchaus nicht gelingen das Schaf 
zu beleben.“ — Gott jprah: „Was gibft du mir, wenn 
ich es belebe ?" — Antwortete der Teufel: „Dann fol 
e3 dir gehören.” — Der Teufel ftellte fich zum Hinterteil 
des Schafes und nahm deſſen Schweif in die Hand, Gott 
dagegen jtellte fich zum Kopfe, berührte das Schaf mit dem 
Finger und ſprach: „he, he!" und das Schaf fieng fogleih an 
zu laufen, während der Schweif dem Teufel in der Hand 
blieb. Seit dieſer Beit iſt das Schaf jtummelichwänzig. 
Nun jchämte fih der Teufel vor den Menichen, weil er 
fich früher gerühmt, er werde etwas Großes Ichaffen, während 
er in Wirklichkeit nicht einmal ein Schaf zu beleben im 
Stande war. Alſo jann er auf Rache, doch Gott drohte 
ihm, ihn in die tiefften Höllenjchlünde zu jchleudern, woher 
es nimmer ein Entrinnen gibt, falls er ſich aufzulehnen 
wage. Damit ficd aber die Menjchheit zu allen Beiten er- 
innere, wie fih der Teufel vermeffen Gott nachzueifern, 
fagte er, er werde zum Andenken daran ein Zeihen am 
Himmelsgewölbe aufjtellen, wie jich der Teufel vergebens ab— 
gem üht das Schaf zu beleben, daß er gebildet. Er ſprach: „E3 
jollen zweineue Sterne am Himmelszelte entjtehen!* und jogleich 
entjtanden zwei neue Sterne, die er den Menſchen zeigte, da- 
mit fie fie wiederum ihren Nachkommen zeigen. Und jo fann 
man noch heutigen Tages dieſe Sterne jehen, die von den 
Menichen Schaf und Teufel oder Satan genannt werden. 








30. 
Das himmlische Schaf. 


rt: 

Nas Erihaffung der Welt gab es überall lauter 
ſchlechte Menſchen, die fich rajch vermehrten und bald gegen 
einander bittere Fehde führten. Zwar wurden fie von den 
Vile ermahnt, jich zu beffern und gute Menjchen zu werden; 
doch dies hieß tauben Ohren predigen zumal bei jo ruch— 
loſen Menjchen, die nicht einmal einen gütigen Gott aner- 
feinen wollten, jondern gegen ihn Flüche ausitießen und 
feiner Macht jpotteten. Als die Vile zur Weberzeugung 
gelangten, daß all ihr Zureden fruchtlos am verjtodten 
Sinne der Menſchen abpralle, hielten jie eine Beratung, 
in welcher fie bejchloffen, Gott zu bitten, er möge ben 
Menichen ein Gefühl der Furcht und Scheu einflößen. 
Und wirklich giengen drei von ihnen zu Gott und bradten 
ihm ihr Anliegen vor. „Ach ſehe und höre dies alles ja 
jeldft mit an,“ gab Gott zur Antwort, „in welcher Ruch— 
loſigkeit das Menfchengefchleht Hinlebt und wie eö euere 
Gebote mit Füßen tritt. Schon längſt wollte ich eine 
Strafe über fie verhängen, doch immer noch ließ ich mid) 
durch euer Bitten und Flehen davon abbringen, jegt aber 
ehe ich mich dazu bemüßigt; denn auf der ganzen Welt 
gibt es nicht mehr als etwa zwei gerechte Menſchen, ich 
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meine Noah mit Water und Kindern. Gebt mir auf ihn 
Acht, damit nicht auch er in Sünde verfalle und ermahnet 
die übrigen Menſchen. Noch etwa Hundert Sahre will ich 
zuwarten, vielleicht befjern fie fih, wenn nicht, jo will 
ich fie bis auf einen Mann vertilgen, damit fie jpurlos 
von diefer Erde verſchwinden. Geht jeßt, juchet die Menſchen 
zu befehren und auf den Weg des Rechten zu lenken.“ — 

Dod die Menſchen wurden nicht bejjer, vielmehr wurden 
jie Tag für Tag noch verjtodter in ihrem Treiben und 
lebten dahın, wie das unvernünftige Getier auf Erden. 
Als die Bile dies jahen, traten wiederum ihrer Drei 
vor Gottes Thron und meldeten, nur ein Haus wahre 
Recht und Geredtigfeit, nämlich Noah mit jeinen Kindern. 
Da befahl ihnen Gott auf die Erde zurüdzufehren und 
Noah aufzutragen, er folle eine Barfe erbauen und in ſie 
von jeder Art von Tieren je ein Baar aufnehmen. „Denn 
ih werde die ganze Welt mit einer Sintflut heimſuchen.“ 
Als Noah mit den Bau der Barfe fertig worden, kamen 
alle Bile herbei und auch die Vila der Hirten, und halfen 
ihm von jeder Art Tiere je ein Paar in die Barfe Hinein- 
ſchaffen. Nachdem jie die Tiere hineingetrieben, befahlen 
fie ihm ſich mit den Seinigen ebenfalls einzujchiffen. Hier— 
auf fieng es an zu donnern und zu regnen, ein Wolfen: 
bruch folgte auf den anderen, bis das Waſſer die höchiten 
Gipfel der Berge überragte. Nachdem alles ertrunfen 
war, verliefen fi) allmählig die Gewäjjer und wiederum 
Iichtete fich milde der Himmel. Da öffneten die Bile Die 
Thüre der Barfe und ließen alles Getier hinaus, ohne 
weiter darauf zu achten. Dieje Gelegenheit bemüßte Der 
Wolf, der bisher zahm wie ein Lamm fich betrug, um Den 
Widder zu erwürgen und aufzufrejfen. Als die Bile 
Ipäter nachichauen giengen, bemerften fie, daß unter den 
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Tieren Widder und Wolf abgehen, da forichten jie weiter 
nah und fanden den Wolf beim Fraß, als er ſchon den 
halben Widder aufgezehrt Hatte. Da geriet die Vila der 
Hirten jo jehr in Zorn, daß fie Shwur, den Wolf und 
jein Geichleht zu vertilgen. Während die Vile nun be- 
ratichlagten was fie jetzt anfangen follten, denn Gott hatte 
noch vor der Flut gejagt, er werde fein neues Geichöpf 
mehr erichaffen, und fie mögen daher wohl achten, daß 
von jeder Tierart ein Baar erhalten bleibe, trat plößlich 
Gott in feiner ganzen glanzvollen Herrlichfeit in ihre Mitte. 
Die Bile jtimmten fogleih Lob und Breisgefänge auf ihn 
an, und als ſich Gott mit ihnen in ein Geſpräch einließ, 
Hagte die Hirtin Vila den Wolf an, daß er ihr den Widder 
getödtet und daß jet das Gejchleht der Schafe ausjterben 
werde. Da antwortete ihr Gott: „Ach überlajje es Dir 
nad) Belieben, den Wolf zu zücdhtigen.“ — Hierauf ver: 
wandelte jie den Wolf in ein heimtückiſches und bösartiges 
Zier, das jedermann zu tödten trachtet und das jich 
nimmer frei in Gottes Sonne zeigen darf, und dann fügte 
fie Hinzu: „Damit fid Die Menschen diejes Ereignifjes 
immer erinnern, verjege ich dich, ruchlofen Wolf, und dich, 
armes Schaf unter die Sterne.” — Und noch heutigen 
Tages heißt der neue Stern das himmliſche Schaf. Und 
e& wäre die Art der Schafe ausgejtorben, wäre nicht zum 
größten Glücke das Schaf trädhtig geweſen. Es bradte 
bald ein Lämmchen und ein Widderchen zur Welt, dadurch 
erhielt jih das Geſchlecht der Schafe, und öfters weidete 
die Hirtin Vila ſelbſt die Schafe, die Wölfe aber ließ fie 
verfolgen, und jo flieht noch heutigen Tages der Wolf vor 
dem Hirten und dem Hirtenglödlein und wird in alle 
Beit und Emigfeit unſtät herumirren müſſen. — 





rauf, Sagen und Märchen der Südſlaven, 8 





31. 


Subrmann Tueguts Himmelswagen. 





Sin Enkel Adams war ein jehr guter und ehrlicher 
Mann, der die Vile ehrte und alle ihre Gebote pünktlich 
jo befolgte, wie jene fie ausgeführt wünjchten. Um jene 
Beit traf es fih, daß Gott unter den Menjchen auf Erden 
herummanderte, doch reijte er nicht in jeiner wahren gött- 
lihen Geitalt, jondern als fremder Wanderer und belehrte 
die Menichen, wie fie leben müßten. Sobald nun Adams 
Enkel von der Ankunft de3 Fremden vernommen, jchloß er 
ih ihm als Führer an, und wenn Gott zu den Menjchen 
iprad, gab er ihm jedesmal Recht, und ftellte auch ſelbſt 
mehrmals Fragen, ob er diejes oder jenes Werf gut unter- 
nommen und ausgeführt. Und fragte ihn der Fremde, 
wer ihn jo zu handeln geheißen, jo jagte er immer, Die 
Bile jeien e8 gewejen. Und jo lange der Fremde in diejer 
Gegend weilte, wich Adams Enkel nit von jeiner Seite, 
geleitete ihn überall hin und führte mit ihm erbauliche 
Geiprähe. Daran fand Gott großes Wohlgefallen; denn 
was dem Manne am Herzen lag, dag führte er auch auf 
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den Lippen. Er war aber auch den Bile jo folgianı, daß 
jie auf der ganzen Welt feinen Menſchen mehr als ihn 
achteten und liebten, und jo oft jie Gott vor feinen Thron 
zur Necenichaftsablegung vorforderte, lobten jie den Mann, 
und jo priejen jie ihn auch diesmal, als fie Gott auf 
Erden beſuchte. Einmal bejtimmten die Vile einen Tag 
zu einer Verſammlung, auf welcher fie beraten wollten, 
tie jie den Guten in Zufunft tatfräftiger zur Seite jtehen, 
die Böjen aber einſchüchtern fünnten und auf welche Weije 
es am ehejten möglich wäre, alle Menjchen auf den Weg 
des Gerechten zu lenfen. Davon erfuhr Adams Enfel durd) 
eine Bila und auch den Ort der Berjammlung. Er be- 
fand ſich gerade damals im Freien und da janımelte er 
die jchönjten Blumen der Flur, wand fie zu jchönen Kränzen 
und trug jie den Bile an den bewußten Ort hin, bevor 
jie jelbjt noch dort angefommen waren. Als ſie dort ein— 
trafen, erblidten jie alles vol Blumen und für jede einen 
jehr jchönen Kranz bereit liegen. Sie waren darüber er- 
ſtaunt und zugleich Hoch erireut, daß es einen Menjchen 
gibt von jo frommer und ihnen treu ergebener Geſinnung, 
und ſie fragten einander, wer wohl diejer Fromme und 
wadere Menjch jein mag. Während ſie uun jo Hin uud 
herrieten, ſprach auf einmal die Ziva Bila: „Aber Ihr 
wit es ja ohnehin alle. Wer joll es denn auders ge— 
tan haben, als er, der immer treu unjeren Geboten nach— 
fommt. hr jeht ja, wie er uns ehrt, wir muſſen ihm 
wohl aud eine Freude bereiten und jeine Liebe belohnen.“ 
— Alſo kamen jie überein, ihn derart zu belohnen, daß 
man jeiner immer gedenfen joll, jo lange es Menjchen 
geben wird. Und jogleidh liegen fie ihm ihren Dank für 
jeine Aujmerfjamfeit ausiprechen und ihn ermuntern, er 


möge auch fürder wie bisher als braver Mann jich be- 
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tätigen, und als vorläufige Entlohnung lebrten jte ihn, 
wie man einen Wagen verfertigt. Die Ziva ſelbſt verfer: 
tigte das Noch, das Pferdefummet und das ganze übrige 
Geihirr und lehrte ihn adern und Vieh austreiben. 

Bald darauf ereignete es jich, daß die guten Menichen 
nit den Ichlechten in Streit gerieten und daß es zu einem 
erbitterten Nanıpfe kam, der einen ganzen Tag währte. 
Die guten Vile jtanden zwar den Guten zur Seite, troß 
alledem war die Zahl der Gefallenen auf Seite der Guten 
nicht Fleiner, als die der Schledten. Da wollten die 
Scledten die Ihrigen nicht beitatten und auch nicht zu: 
laſſen, daß die Guten ihren Gefallenen ein Grab berei- 
ten. Sogleich verfammelten ich die Vile, giengen unter 
die Menjchen und ermahnten jie, es jei ein Frevel, die 
Todten unbegraben zu lajjen, als wären es Tiere. Da 
ſprach jofort jener brav: Mann: „Ach gehe auf der Stelle 
Gräber ausgraben und wir tollen unfere Brüder um 
jeden Preis bejtatten.“ Hierauf begab er ſich nad) Haus, 
Ihirrte die Pferde vor den Wagen, fuhr auf das Leichen- 
feld und trug die Todten zu Grabe, mochten jie nahe 
oder weit entfernt gefallen jein, und nachdem er fertig ge— 
worden, bat er die Vile um Erlaubnis, auch die gefallenen 
Feinde begraben zu dürfen. Darauf antworteten die Bile: 
„Wir haben ſchon felbjt darüber geiprochen, wir werden 
Sie bitten. auch die Feinde zu bejtatten.” — 

Doc die Leute, die ihm geholfen die Gräber ausgraben, 
widerjeßten fih: „Was?“ rief der eine aus, „die mir meinen 
Bruder und meinen Sohn getödtet, die jolt ich begraben ? 
vermwejen jollen fie, wie die Aejer ftummer Tiere auf dent 
Unger. Die Mörder meiner Söhne!“ — Die Vile ließen 
aber nicht nah und jeßten ihnen auseinander, daß doch 
auch die Feinde Menſchen find, die rach Gottes Ebenbild 
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geichaffen und daß der Lebende dem Todten feinen roll 
nachtragen dürfe. Inzwiſchen hatte jih der brave Mann 
thon an die Arbeit gemacht, juchte wiederhoft jeine früheren 
Delfer beim Graben wieder für jich zu gewinnen und end— 
(ih gelang es ihm, ſie zu bewegen, auch für ihre Feinde 
Gräber zu bejtellen. Us jie mit den Gräbern fertig 
waren, ſprachen die Gefährten: „Nun, wer wird jest fo 
vieler Menjchen Leichname hieher Ichaffen; denn überrajcht 
man uns bei der Arbeit, jo fünnen wir noch durchge: 
bläuet werden.” — „Macht euch nur feine übrigen Sorgen,‘ 
antwortete der gute Mann. „Sch allein will ſie alle hie: 
herführen.“ — Und fogleih fuhr er mit feinen Wagen um 
die Todten und fuhr jo lange hin und Her, bis feiner mehr 
auf Der Wahlitatt lag. So mühte fich der Arme gar hart ab. 

As die Leute mit der Beitattung fertig waren, 
danften ihmen die Bile und verſprachen, dieſer Hand- 
[ung eingedenf zu fein, wann Gott wieder auf die Erde 
herabkommt. So trennten jie jih. Aber auch weiterhin 
zeigte jih Adams Enfel gegen Jedermann dienjtbefliffen 
und jo manden armen Mann, den er auf den Wege 
traf, fuhr er unentgeltih nah Haufe. — Nach einem 
Monate fanı wirflih Gott, der Alles fieht, der allmäd): 
tige und allerhöcdjte auf die Erde herab. Er jeßte die Vile 
vorher in Kenntnis, daß er an dem und dem Tage ein— 
treffen werde, gab ihnen zugleich an, an welchen Erkennungs— 
zeichen jie ıhn erfennen würden, damit jie ſich darnach 
zu richten willen, und jchärfte ihnen ein, Niemand feine 
Anfunft zu verraten. Als er auf die Welt herabgefommen, 
zeigte er ſich den Menfchen nicht im feiner göttlichen Ge— 
italt, jondern als ein Wanderer aus der Fremde, und als 
er in die Nähe des Dorfes gelangte, wo der brave Mann 
wohnte, ſetzte er fih unter eine jchöne Linde. Es fügte 
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der Zufall, daß nah einer Weile Tuegut dajelbit des 
Weges fam und den Fremden erblidte. Sogleich trat er 
an ihn heran und fragte ihn, woher er fomme und mwohin 
er wandre. Der fremde Flagte ihm nun, er fei franf und 
lahm und könne nicht weiter, obgleich er auf jeden Fall dort auf 
den Berg Hinaufgehen müſſe, weil ihn die Bile dorthin 
beitellt; leider könne er jetzt nicht hinauf, denn er hinfe 
jehr, fonit aber gehe es ihm gut. Hierauf hieß ihn QTuegut 
jih ein wenig gedulden, er werde gleich zurüd fein. Dann 
gteng er ſchnurſtracks nach Haus, ſpannte feine Stute mit 
dem Füllen vor den Wagen und fehrte zu dem Bettler 
zurüd. Als er wieder bei ihm war, Hielt er an und 
jagte: „Steigen Sie auf den Wagen, ih führe fie hin.“ 
Kun Half er dem Fremden auf den Wagen hinauf, 
legte auch feine Habſeligkeiten hinein und bradte ihn an 
den gewünfchten Ort. Sobald fie dort angefommen waren, 
bezeugten die Bile Gott ihre Verehrung und Tobpreijten 
ihn; denn fie erfannten ihn auf der Stelle. Jetzt zeigte 
jih Gott in feiner wahren Gejtalt und die Vile erzählten 
ihm don den Schönen Handlungen Tuegut3 und unter anderen, 
wie er jene Gefallenen bejtattet. Gott aber entgegnete 
ihnen: „Ich weiß ja dies alles ohnehin, habs ja mit an— 
gejehen, und fehe, daß wird hier mit einem gehorjamen 
und tühtigen Manne zu tun haben.” — Dann wandte er 
ih an Tuegut mit den Worten: „Sch Habe deine edlen 
Taten auf diefer Welt immer mit angefehen, die du mir 
zu Ehren vollbradht, und deshalb follit du mit Deinem 
Wagen immer in aller Zeit und Emigfeit in den Himmel 
verjegt fein. Jetzt zieh mit deinem Wagen und allem, 
was du auf diefer Welt befiteft, in den Himmel.“ — 
Dann ließ fih eine Lichte Wolfe herab und trug Tuegut 
gen Himmel, wo ſich fo viel neue Sterne bildeten, als 
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Tuegut Dinge mitgenommen. So fieht man den Wagen, die 
Stute mit dem Füllen noch heutigen Tags am Himmel 
und man nennt das Sternbild: Fuhrmann Tueguts 
Himmelswagen. Dies mußten die Vile allen Menfchen 
mitteilen. Viele Menjchen, bejonder® Hirten, jahen das 
Wunder und erzählten davon zu Haufe, und wirklich jah 
man noch an demjelben Abend am Hinmel den Wagen, 
die Deichiel und die Stute mit dem Füllen. Und jo hat 
ih die Kunde davon ın der ganzen Welt von einem zum 
anderen verbreitet. — 








32. 


Das Siebengeftirn. 


E—⸗ war einmal ein König, der hatte eine wunder— 
ſchöne Tochter. Da kam ein Drache, raubte die Königs— 
tochter und verſchwand mit ihr ſpurlos. Der König rief 
nun ſeinen erſten Hofmann zu ſich und befahl ihm, in die 
Welt zu ziehen, um die Prinzeſſin aufzuſuchen. Ohne ſie 
dürfe er um keinen Preis zurückkehren. Des Königs Hof— 
mann macht ſich auf den Weg, ſtellt in der ganzen Welt 
Nachforſchungen an, doch findet er nirgends auch nur die leiſeſte 
Spur, nicht den geringſten Anhaltspunkt zur Auffindung 
der Königstochter. Doch riet ihm ein altes Weib, in die— 
ſes und dieſes Land zu ziehen und dort nach der Drachen— 
mutter zu fragen; denn die allein wäre in der Lage, ihm 
eine Auskunft über die entführte Königstochter zu geben. 
Und wirklich, des Königs Hofmann befolgte dieſen Rat. 
Nach mühſalvoller Irrfahrt gelangte er endlich glücklich bei 
der Drachenmutter an und bat ſie, ihm womöglich Aus— 
kunft über das Verbleiben der Königstochter zu geben. Die 
Drachenmutter antwortete: „Mein lieber Freund! Bleib Du 
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heute Nacht bei mir, was Gott bejcheert Hat, wollen 
wir teilen, Du follft bei mir feinen Hunger leiden. So: 
bald meine Söhne, die Draden, aus der Ferne heimkeh— 
ven, will id jie um die Pringeffin befragen. Ich habe 
fünf Söhne, einer tüchtiger und befjer als der andere. Der 
ältefte vermag alles, was ihm einfällt, zu jtehlen. Ja er 
itielt das Kalb aus der Kuh und das Füllen aus der 
Stute, ohne daß Kuh oder Stute das geringjte merfen. 
Der zweite vermag die Spur eines verlorenen Gegenjtandes 
auch nad zehn Jahren noch zu erfennen. Der dritte trifft 
mit jeinem Pfeile unfehlbar, was er immer ins Auge 
faßt. Der vierte vermag im Nu eine uneinnehmbare Burg 
zu erbauen, und kann was ihm beliebt darin verjteden, ohne 
daß es irgend Jemand gelänge, das Verſteckte mehr aufzu- 
finden. Der fünfte ift rajch wie ein Falke und fchnell wie 
der Big, wenn es gilt jemand zu verfolgen und zu ereilen.“ 

Während fie noch erzählte, famen ihre Söhne, die 
Drachen, nad) Haus, und die Mutter erfundigte fich bei 
ihnen, ob fie irgend etwas über den Aufenthalt der ent- 
führten Königstochter wüßten. „Bang gewiß,“ antivorteten 
fie, „ie weilt bei einem mächtigeren Drachen als wir, der 
fie ihrem Vater, dem König, geraubt, und fie num irgend: 
two auf einer feiner Burgen bewacht.“ — „Sch beichwöre 
euch,“ fiel ihnen des Königs Hofmann in die Rede, „ich 
dar um feinen Preis lebend dem König unter die Augen, 
wenn ich ihm die Tochter nicht Heimführe, Helft mir jie 
juhen! Mein Gebieter wird fih auch nicht undanfbar er- 
weiſen.“ — Die Drachen erflärten fich bereit, ihm beizu- 
tehen. Der zweite Drache jpürte die Spur auf und Der 
erite Bruder entführte das holde Mädchen und bradte jie 
heim. Doc der mächtigere Drache jegte ihnen nad, nahm 
ihnen das Mädchen weg und ſchwang fich in Die Lüfte, um 
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jeinen Raub in Sicherheit zu bringen. Da legte der dritte 
- Bruder einen Bolzen auf jeine Armbrujt, zog fie an, jchnellte 
den Beil ab und trafjenen Drachen gerade mitten in$ Herz 
hinein. Der Drade jtürzte mit furchtbarem Gedröhne aus 
der Wolfe herab und zerichellte am Felſen in lauter 
feine Stüde. So wäre e3 unvermeidlich auch der Königs- 
tochter ergangen, die der Drade umſchlungen hielt, wäre 
nicht der fünfte Bruder Drache schnell herbeigeflogen. Er 
fieng das Mägdlein mit den Händen auf und jo blieb fie 
heil und unverjehrtt. Nun entitand ihnen plöglih und 
unverhofft neues Leid, denn es nahte der Bruder des ge— 
tödteten Drachen mit noch einigen Ungetünen. est wärs 
wohl um die Brüder geichehen geweien, wenn nicht Der 
vierte Bruder im Nu eine feite Burg erbaut, in die jich 
die fünf Brüder mit der Königstochter und des Königs 
Hofmanne in aller Sicherheit bergen Eonnten. 

Sene ungetimen Drachen lauerten lange Zeit bei der 
Burg und zogen ſchließlich wieder unverrichteter Dinge ab. 
Nun brachen auch die fünf Brüder mit der hHoldjeligen 
Schönen und dem Hofmanne auf zur Mutter nah Haus. 
Der ältejte Bruder ſprach: „Nicht wahr, lieb Miütterchen, 
e3 ijt recht, dab das Mädchen mir zufällt, dev ih jie aus 
der Burg jenes grimmen Drachen wegſtahl?“ — Der zweite 
Bruder Drache verjeßte: „Du hättet fie aber weder finden 
noch jtehlen fünnen, wenn ich ihre Spur nicht aufgejtöbert 
hätte.“ — Der dritte Bruder fiel ihm ins Wort: „Daß 
nüßte alles nicht3, daß der fie, unjer ältejter Bruder, 
weggeitohlen, und du da, Zweiter, ihre Spur entdedt, hätte 
ih dem ungetümen Drachen nicht im rechten Augenblid den 
Garaus gemacht, daher gebührt nah Recht und Billigfeit 
mir das Mädchen.” — Hinwiedrum behauptete der fünfte 
Bruder Drade: „Die Maid gehört mir von Nechtswegen; 
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denn hätte ich fie micht rechtzeitig mit meinen Händen auf: 
gefangen, ſie weilte nicht mehr unter den Lebenden.” — 
Und der vierte Bruder ſagte: „Erwägt man unparteitiich 
alle Umstände, jo kann ich den gerechtejten Anipruch auf 
die Jungfrau erheben ; denn alle euere Bemühungen wären in 
Nichts zerfloffen, wenn ich nicht im rechten Augenblid eine 
Burg erbaut und euch alle fammt dem Mägdlein darin ver- 
borgen hätte.“ — Nun erhob jih des Königs Hofmann: 
„Ale euere Anfprüche find hinfällig; die Maid iſt mein, 
denn hätte ich euch nicht mitgeteilt, daß fie entführt wor- 
den. jo hätte fie weder der erſte weggejtoblen, noch der 
zweite aufgeipürt, und der dritte hätte den ungetümen 
Drachen nicht erlegt, der fünfte das Mädchen nicht aufge: 
fangen und der vierte niemand in feiner Burg geborgen.“ 

So jtritten alfo die ſechs um den Beſitz der Maid, bis 
fih die Mutter der Drachen ins Mittel legte: „Wenn dem 
jo iſt,“ jagte fie, „Io iſt ein jeder von euch in feinem guten 
Rechte, Doch die Maid kann ja nicht euch allen zufallen. Ihr 
aber fünnt fie al3 Eure Schweſter anerkennen, fie lieben und 
ſchützen.“ — Das taten denn die Sechs und zum Andenken daran 
wurden fie mit der Maid an den Himmel verjeßt, wo man fie 
noch heutigen Tags als Siebengeitirn jehen kann. — So 
lautet denn diefe Geſchichte. — 








33. 
Die Glucke 


I. alten Zeiten lebte in einem Dorfe ein Menichen- 
paar, Mann und Weib. Sie waren jehr reich und hatten 
Alles in Hülle und Fülle und obgleich fie jehr reich waren, 
jo waren fie nit hochmütig, jondern frommen Sınnes 
und jo gottesfürdtig, daß jie nie etwas unternahmen ohne 
Gott anzurufen und ftets jagten fie: „Steh uns bei, o 
Gott, und du große Bila!“ — In jeder Beziehung waren 
fie die reichjten im Dorfe, nur Stinderjegen war ihnen 
nicht beichieden, und oft, wenn fie davon jpradhen, daß jie 
jo reih find und feine Kinder haben, machten fie ſich 
darüber gegenjeitig bittere Vorwürfe. Endlich beichlojjen 
fie, vereint zu Gott zu flehen, er möge ihnen wenigjteng 
ein einziges Kind bejcheeren, und ſollte es auch) nicht größer 
als ein Daumen fein. Alſo beteten fie zu Gott und ge- 
(obten, wenn ihnen Gott ein Kind bejcheert, dasjelbe in 
Zucht und Frömmigkeit zu erziehen, damit es ſich nicht 
gegen Gottes Gebot auflehne, jondern immerdar Gott ge— 
horche und verehre, mit den Nebenmenjchen jich nicht ver- 
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feinde noch jie verjpotte und Alt und Jung gebührend ehre. 
Doch Gott wollte ihr Gebet nicht jogleich erhören, jondern 
molite fie prüfen, ob fie ihm auf jeden Fall treue Ergeben- 
heit an den Tag legen werden, obwohl er ja wußte, wie jie 
bisher gelebt und in Zufunft ſich verhalten würden. 

Lange Zeit hindurch beteten und flehten fie zu Gott, aber 
nie kam ein ungebührliches Wort über ihre Lippen, weil fie 
feine Erhörung fanden, fondern jagten immer: „Gelobt und 
gepriejen jei Gott, es walte Gottes Wille!" So befanden 
fie fih einmal allein in der Stube und beteten, die Hände 
gen Himmel erhoben, als ſich plößlich die Thür auftat und 
ein alter Mann hinein trat: „Heute Nacht,” ſprach er, 
„Fam zu mir ein Abgefandter Gottes und befahl mir, euch 
zu benachrichtigen, Gott habe euch ein Kind zu Teil werden 
zu laſſen beichlojjen.” — Sie glaubten wirflih, einen 
Fremden vor fi zu haben, hießen ihn ſogleich ſich ſetzen, 
und wie fie die Runde vernommen, janken jie von freude be- 
wegt in die Kiniee, hoben die Hände gen Himmel und er- 
goſſen fi in Lobpreifungen Gottes, der doch ihr heißes 
ölehen erhört. Da ſprach der Greis: „Erhebt euh!* — 
Sie erhoben fih und der Greis jtand als Gott in feinem 
ganzen Glanze da, rings umgeben von fingenden Engels- 
hören. Bebend in frommer Scheu, wagten es Mann und 
Weib nicht aufzufchauen; denn fie hielten ihn für einen 
göttlichen Sendboten, doch Gott hub an zu ſprechen: „Lat 
alle bange Furcht, ich bin Gott, der euch in dieſe Welt 
gejeßt und der Alles erjchaffen, Himmel und Erde und 
Alles was auf Himmel und Erde Iebt und webt. Ach 
fühlte Erbarmen und gewährte Euch Erhörung; denn ich 
jehe, daß ihr immer gute und brave Menfchen wart und 
fromm und gut follt Ihr immer fein und euer Kind in 
Bucht und Sitte erziehen.” — Nach diefen Worten ent- 
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Ihwand er plöglih ihren Augen. — Gott hielt in Wahrheit 
jein Beriprehen. Das Weib fam in Hoffuung und jobald 
jie jih jchwanger fühlte, teilte jie es ihrem Manne mit, 
der vor Freude und Vergnügen ganz außer jich geriet. 
Doch war es ihm nicht bejchieden das Kind zu jehen; denn 
ſchon nad fünf Monaten jtarb er und ließ die Gattin alg 
Wittwe zurud. Sie nahm nun zu ji ins Haug ein altes 
S.auenzimmer und Diener und bewirtichaftete das ganze 
Hauswejen ohne Mann. Sie blieb auch weiterhin fromm 
und gottesfürdhtig und wirflih genas jie eines gejunden 
Mädchens. Die Alte badete es, legte es in Windeln und 
half der Frau nad beiten Kräften. Die Wittwe lehrte ıhr 
Töchterchen von Kindesbeinen an was gut und recht jei, wie 
jie jich betragen jolle, wie jie Anverwandten und jeden Aelteren 
ehren und jehägen müſſe, und öfters famen die Vile zu der 
Wittwe und lehrten jie, wie jich eine Wittwe aufführen 
müjje, wie jie ihr Kind erziehen jole und verſprachen ihr, 
dag Mädchen, wenn fie es erlaubt zu jich zu nehmen und 
in allem zu unterweijen, was einem guten und braven Mäd- 
hen gezieme. Hierauf entgegnete die Wittwe, jie werde 
jedesmal, jo oft es die Zeit erlaubt, das Kind zu ihnen jchiden. 

Das Kind aber war jchon in der Wiege jchön, und 
je größer es wurde, dejto größer wurde auch jeine Schöns 
heit, jo daß im ganzen Dorfe jeines gleichen nicht mehr 
zu finden war. Doch nit blog durch Schönheit zeichnete 
eö ſich aus, jondern auch wie ein Erwadjener durch Ber: 
itandesfräfte. Und das Mägdlein zog immer die anderen 
Kinder im Dorfe an ih, und wenn man jpielte, jo war 
jie jtetS ihre Anführerin, und was fie anorbnete, dag muß— 
ten die anderen tun. Ihr Wort war allen heilig und jie 
folgten ihr wie Küchlein der Glude folgen und deshalb gaben 
jie ihr den Namen „die Glude* — Auch als jie jchon 
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herangewadien war, gejellten jich die übrigen Mädchen im 
Torfe ſehr gern zu ihr und hielten auf fie große Stude. 
Set lehrte jie die Mutter jpinnen, nähen, weben, mähen 
und die Wirtihaft bejorgen und jchidte jie Häufig zu Den 
Vile, die jie auch in allem unterwiejen, was einem Frauen— 
zimmer zu willen von nöten iſt, jie gehordhte den Bile 
und verſprach jtetS jo zu leben, wie jie es ihr befehlen. 
Als jie herangereift war, famen viele junge Leute zu 
ihr ins Haus, um ihre Hand anzuhalten. Unter anderen 
fam einmal auch ein windichter Stuger als Brautwerber. 
Er juchte jogleih ihre Mutter auf, ſtrich und ſchlich um jie 
herum, und mußte jie jo zu verblenden und an jich zu 
feſſeln, daß ſie alle feine Aufichneidereien fir baare Münze 
annahm und ihm ihre tugendhafte Tochter zujicherte. Als 
der Stußer am dritten Abende fam, jagte die Wittwe, er 
dürfe frank und frei als Werber auftreten. Doc dag Töd;- 
terhen wollte um feinen Preis etwas davon hören. Den: 
noch jchidte jener Werber ind Haus und die Wittwe for- 
derte fie auf nah Brauch Samjtag Abends zur Berlobung 
zu fommen. Als die Werber nach Haus zurüdfehrten, über- 
braten fie dem Küngling und feinen Eltern die frohe Bot- 
ihaft. Die freuten ji) gar fehr, eine jo tugendhafte und 
fromme Maid als Schnur zu befommen und rüjteten alles 
feitlih für die Verlobung her. Schon zeitlih früh am 
Samjtag fieng die Mutter des Stugers an zu baden und 
zu focdhen, um Abends in Hülle und Fülle den Leuten 
Gaben mitzugeben. Um die PBaujezeit jchidte fie um den 
Werber, er fam ſogleich und aß und tranf mit ihnen. Der 
Abend brah an und die Brautwerber giengen mit dem 
Süngling ins Haus des Mädchens, wo jie die Wittiwe aufs 
Beite empfieng. Bevor jie auf den eigentlichen Zweck ihres 
Beiuches zu jprechen famen, unterhielten jie jich eine Weile 
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mit der Mutter, während der Stußer dem Mädchen die 
Zeit zu vertreiben juchte. Nachdem fie Schon genug geplau= 
dert und Scherze getrieben, fiengen fie an von der Verlobung 
zu Sprechen. Die Mutter willigte auf der Stelle ein, ihre 
Tochter dem Füngling auszugeben und plaufchte ihm die 
Ohren voll, wie er fih künftighin betragen müſſe. Er ver: 
jprah ihr alles, er werde ſich jtet3 brav aufführen, und 
jein Weib wie alles Gold und Silber diejer Welt verchren, 
wenn man fie ihm nur gibt. Doc er hatte die Rechnung 
ohne den Wirt gemadt. Dem Mädchen erjchien nämlich 
in jeder lieben Gottesnadt eine Vila und lehrte fie, was 
fie bet Tag tun und was lajjen müſſe, und es hatte dem 
Mädchen gerade in diefer Nacht geträumt, es ſei ihr die 
Gebieterin aller Vile ſelbſt erichienen und habe zu ihr gelagt: 
„Hör Mägdlein, du bift noch jung und unerfahren, du warjt aber 
immer uns und Gott zu Willen und voll Gottesfurdt. ein 
braves Mädchen, bleibe es auch fortan. Ich komme zu 
dir, nachdem ich deinethalben Gott befragt und rate dir: 
Mein Liebes Töchterchen, nimm du um feinen Preis den 
Stußer zum Mann, der jet fortwährend dich zu werben ins 
Haus fommt, und morgen zur Verlobung fich einjtellen wird. 
Das iſt ein eitler Ged, der feinen Schuß Pulver wert ift. 
Den nimm nicht, du wirſt einen anderen, einen braven 
Süngling zum Lebenzgefährten erhalten, mit dem du bis 
zu Deiner dir bejtimmten Stunde leben und wirtjichaften 
wirft. Unter unferem Beiftande wirft du auf dieſer Welt 
glüdlich werden und auf der anderen noch glüdlicher.” — 

Das Mädchen verſprach, den Stutzer auszujchlagen 
und den zu heiraten, den ihr die Vile bezeichnen werden. 
Die Vila entſchwand und die Maid erwadte. Am Morgen 
erzählte fie der Mutter das Traumgeficht, und jagte, fie 
wolle ſich in Nichts wider Gott vermejjen und folglich diejen 
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Süngling nicht heiraten. Nun die Mutter fieng an ihr 
zuzulegen, warum jie ihn denn nicht nehmen wolle, zumal 
er ein fo reicher und tüchtiger Hauswirt und ein jo fräf- 
tiger, jtrammer Süngling ſei. Die Tochter aber blieb bei 
ihrem Worte und erflärte, einen ſolchen Gecken nicht hei— 
raten zu wollen; denn fie dürfe es nicht tun. Die Mutter 
jegte ihr nun noch mehr zu ihm zu nehmen und fparte 
Ihliegfih feine Drohungen, um fie dazu zu bejtimmen. 

Auf ihre Reden hatte die Tochter nur eine Antwort: 
„sh darf nit und will nicht.“ — So fan der Abend 
und mit ihm trafen die Werber und der Stußer ein, und 
da erflärte die Mutter, es ſei ihr bisher unmöglich geweien, 
das Mädchen zu überreden; die Werber mögen nun jelbit 
ihr Glück bei der Tochter verjuhen. Die Werber hatten 
ihon früher dem Süngling eine zierliche Rede eingelernt, 
und wie er fich beim Freien anzuftellen habe, aber da8 Mädchen 
wollte nicht einmal den Anfang der Rede hören. Da 
jagte die Mutter zu ihm, er jolle ein andermal und auch 
öfter fommen, um ihr zuzufegen, fie werde dann jchon ein- 
willigen. Alles dies prallte an dem feiten Sinn des Mädchens 
ab. est tra: die Mutter wieder an fie heran und fieng 
zuerjt leife, dann aber laut an ihr zuzureden, fie jolle ihn 
heiraten, es jet ihr, der Mutter, ſehnlichſter Wunſch und die 
Tohter müſſe gehorchen. „Nein, liebe Mutter, ih mag 
nicht,“ antwortete die Tochter, „lieber will ich mein Lebe— 
fang nicht unter die Haube fommen, ehe ih den nehme.“ 

Wie dies die Mutter vernahm, geriet fie in Zorn und 
wollte fie prügeln. Doc die Tochter jagte, fie werde den 
Geden nicht nehmen und jollte fie zu Tode geprügelt werden, 
und Tieber wolle fie fi) die Augen ausſtechen und als 
Bettlerin durch die Welt ziehen. Als jih nun die Werber 
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Geſchichte nichts wird, baten fie die Wittwe, ihre Tochter 
nicht zu ſchlagen und ſich nicht dem Zorne Hinzugeben, und 
nachdem es ihnen gelungen fie ein wenig zu beruhigen, 
festen jie fich nieder um zu eſſen und zu trinfen; denn Die 
Wittwe hatte ein gutes Nachtmal für die Werber herge- 
richtet, in der Hoffnung, die Tochter werde dem Jüngling 
ihr Jawort geben. Die Werber ließen ſichs gut ſchmecken 
und waren guter Dinge, unterhielten ji von diefem und 
jenem und jagten jchließlic zur Wittive, fie Tolle wieder der 
Tochter zureden, damit die Verlobung jtattfinde. Die 
Mutter verjprad) alles Mögliche aufzubieten, un das Mädchen 
zu bewegen, den Küngling zu heiraten und jo aßen und 
tranfen die Leute vergnügt und unterhielten jih. Das 
Mädchen aber mochte feinen Bilfen verfoiten und feinen 
Tropfen trinfen. Nachdem ſich die Leute ſatt getrunfen, 
ſatt gegeifen und fatt gejungen, und Mitternacht auch) vorbei 
war, fehrten jie heim. 

Die Mutter des jungen Mannes war zu Haufe voll 
Freude; denn jie dachte, weil die Werber jo lange aus— 
blieben, die Verlobung habe glüdlih jtattgefunden, und 
deshalb rühmte fie jih den Hausgenoſſen gegenüber, was 
für eine gute und brave Schnur fie ins Haus befomme. 
Als die Werber in den Hof famen, fchlugen fie Lärm, 
und wie dies die Mutter hörte, lief fie ihnen entgegen 
und fragte ihren Mann: „Bat dir die Schnur gefallen ?“ 
— Sie trafen einander in der Thürjchwelle und er ant— 
wortete: „Mir Hat fie freilich gefallen, nur weiß ich 
nicht, ob fie die unfere wird oder nicht.“ — Während fie 
jo jpradhen, trat der Sohn heran und die Mutter jagte, 
er jolle das Brauttüchel wiederum zum Aufbewahren geben, 
Darauf late der Sohn und verjegte: „Meine Liebe 
Mutter, ih bringe einen Korb heim; denn die Werber 
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hatten das Mädchen früher nicht befragt, ob auch fie ein- 
verjtanden iſt.“ — Dann erzählte er ihr der Reihe nad) 
wie es ihnen ergangen. Darüber geriet das Weib in 
großen Zorn und jagte: „Sei undbejorgt, mein lieber 
Sohn, jie muß dich nehmen, entweder dich oder feinen 
anderen; ich werde alles das mit ihrer Mutter ausmachen ; 
fie muß dich Heiraten, wenn du nur die Gunjt ihrer 
Mutter nicht verloren haft.” — Gleih am nächſten Tage 
begab fie fi) zur Mutter des Mädchens, ſprach mit ihr 
von allerlei, zumeijt aber darüber, weshalb denn das 
Mädchen ihren Sohn nicht mag, zumal ja ihr Sohn 
weder der hHäßlichite noch der jchlechtejte Menſch jei, und 
auch ſie ſelbſt jei nicht die fchlechtefte und ärmite Frau. 
Hierauf entgegnete die Mutter, jie trage nicht die mindejte 
Schuld daran, jie jelbft habe der Tochter, was nur menschen 
möglich war, zugejeßt, doc) die Tochter Habe ſtets erwidert, 
ſie möge ihn nicht, und lieber wolle jie das Haus verlafjen 
und in der Welt herumirren, als ihn heiraten. 

Nachdem die Frau alles erfahren, bat jie, ihr die Tochter 
ins Zimmer zu jchiden, damit fie fie jelbjt zu überreden juche, 
vielleicht gelinge e3 ihr, fie zu überreden. Die Wittwe 
gieng nun hinaus und jchidte die Tochter zu der Frau 
hinein. Kaum trat das Mädchen in die Stube, jo redete 
fie die Mutter des Geden an: „Nun, wo bijt du geweſen? 
warum trittft du nicht näher an mi heran? — IH 
will dir ja nichts zu leide tun; wenn du meine Schnur 
werden willit, ſoll e3 mich freuen, wenn nicht, jo werd ich 
dich doch lieb Haben. Geh, ſetz dich doch an meine Seite, 
wir wollen mal ein Bischen plaudern.“ — Das Mäddyen feste 
ſich zu ihr, und fie unterhielten fi eine Zeitlang von 
allem möglihen; dann aber lenfte die Frau das Geſpräch 
auf die Heirat und begann ihr zuzureden, fie jolle doch 
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ihren Sohn heiraten, er ſei ja ein jo guter, braver und 
verjtändiger junger Mann. Doh das Mädchen mochte 
davon nicht hören, jondern erflärte ihr entichieden, lieber 
wolle fie nie an Mann kommen, als ihren Sohn heiraten, 
den fie überhaupt nicht nehmen dürfe. Hierauf fragte die 
Frau entrüftet, wer ihr denn das eingefagt, daß jie ihren 
Sohn nicht Heiraten dürfe. Eine Weile weigerte ſich das 
Mädchen, es einzugejtehen, dann aber gejtand ſie: „Mer 
hat die Bila eröffnet, es ſei mir vom Schidjal ein anderer 
als euer Sohn bejtimmt, ihn dürfe ich nicht nehmen und 
ihlieglid mag ih ihn auch gar nit.“ — Als die Frau 
dies vernahm, wurde fie zornig und fieng fogleih an ın 
die Kreuz und Quere den Bile zu jluchen und dem Mäd— 
hen zugureden, es joll auf die Vile gar nicht mehr achten; 
denn ſie verblenden ihr den Sinn und belügen jie und 
daß alles, was fie ihr gejagt haben, eitel Lüge ſei und 
dies alles fomme nur daher, weil fie ihr einen fo ſchmucken 
Mann mißgönnen. Als die Frau dem Mädchen mit jo 
vielen nicht3würdigen Schmähreden die Ohren vollgeblajen, 
wurde das Mädchen erbittert und entgegnete ihr gereizt: 
„Ihr ſeid feine mächtigere Frau als die Sudjenice und 
Bile, welches göttliche Frauen find, denen Gott, der all: 
mächtige, alles aufträgt, was er auf diejer Welt ausgeführt 
wijjen will, und die an feiner Statt der Sterblihen Schuß 
und Hort ſind und ſie lenfen miüjjen. Und hr, Frau, 
geht mit eurem Sohne wohin es euch beliebt, auf Werbung, 
ih werde ihn nie und nimmer heiraten, lieber will 
ih mein Lebelang ein Mädchen bleiben.“ Mit dieſen 
Worten gieng ſie hinaus, blieb aber auf der Schwelle 
noch ftehen und jagte: „Behüt euch Gott, fo lange Ihr hier 
weilt, ſieht man mich nit mehr im Zimmer.‘ Jetzt jah 
wohl die Frau ein, daß aus diejem Zeige fein Brod zu 
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baden fei, aber fie ftand nichtsdeftoweniger von ihrem 
Vorhaben nicht ab, fondern redete der Mutter noch mehr 
zu, fie möge die Tochter zu bejtimmen juchen. 

So trennten ſich die zwei Weiber. Die Wittive unterließ 
e3 nit, noh am jelben Abend ihrer Tochter zujureden, 
fie folle den jungen Mann nehmen, er werde ſich gewiß 
an ihrer Seite noch befjern, wenn er noch welche jugend- 
lihe Schwachheiten befige, aber die Tochter wollte wiederum 
nichts davon willen. Am folgenden Tage war die Mutter 
des Gecken wieder bei der Wittwe, um zu erfahren, was 
jie bisher ausgerichtet, und als fie hörte, dak das Mäd— 
hen noch immer ftarrföpfig fei und von der Heirat nichts 
willen wolle, begann fie vor Xerger zu weinen, jluchte den 
Vile und jpottete ihrer und fchloß mit der Wittwe innige 
Freundihaft, im eine dejto größere Gewalt über jie zu 
erlangen , damit fie die Tochter überrede, ihren Sohn 
zu heiraten. Und fo ftellte fie fich jedesmal, wie 
Gott den Tag geihaffen, ein, ja manchmal wieder: 
holte jie ihren Beſuch. Sobald aber die Rede auf 
den Sohn fam, verließ das Mädchen die Stube. Als 
nun die Mutter des jungen Mannes einjah, daß fie auf 
diefe Art das Mädchen nicht zur Schnur befommen könne, 
da e5 davon gar nicht einmal reden hören mochte, auch 
feine Gejchenfe weder von ihr noch von ihm annahm, fo 
lehrte fie den Sohn an, er möge das Mädchen herumzube- 
fommen juchen, damit fie ſich mit ihm vergehe, und follte 
fie ji nicht gutwillig preis geben, fo ſolle er fie notzüchtigen. 

Nun kam öfters die Mutter mit dem Sohne ins Haus, 
Sie ſprachen von allem Möglichen nur nicht von der Heirat, 
und jo famen fie auch an einem Feiertage Abends und 
unterhielten fih im Geſpräche. So gieng e3 fünf oder 
ſechs Abende nad) einander, am fiebenten Abende tat 
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die Frau, als fiele ihr auf einmal etwas ein, und wandte 
ih zur Wittwe: „Weißt du mas, lieb Schweiterhen?” — 
„Nein, was meinft du?“ — „Wir wollen mal auf einen 
furzen Plauſch zum Nachbar hinüber, die Kinder können 
indejien hier bleiben und auf? Haus Acht haben, bis wir 
zurüdfommen.“ Aber das Mädchen fiel ihr jogleich ins Wort: 
„Bleibt noch da, ich gehe zuerjt um die Baje und will jie 
hieher bringen.“ — „Was fällt dir Närrin nicht ein, allein 
bei Nacht Hinauszugehen!“ verjeßte die Frau, „hr zwei 
bleibt da, wir Alten gehen jchon allein um die Alte; bleibt 
da und bereitet uns das Nachtmal bis wir zurüd find.“ 
Kaum waren die zwei Weiber aus dem Haufe, 
fieng der Gef mit dem Mädchen zu jpielen an und ihr 
zuzureden jich mit ihm einzulaffen. Doh dag Mädchen 
wollte davon nichts hören. Er gab indefjen nicht nad) und 
da er jah, daß er mit Gutem fein Ziel richt erreichen werde, 
jo begann er ihr zu drohen, er werde fie umbringen, wenn 
fie jih ihm nicht füge. Aber jie ließ ſich dadurch nicht im 
mindeiten einjchüchtern. Endlich wollte er Gewalt gebrauchen, 
doch jobald fie merkte, welche Abjichten er mit ihr habe, 
hub fie aus vollem Halſe an zu schreien, entwand fich ihm, 
fief hinaus und verbarg fih an einem ficheren Orte, bis 
die zwei Alten mit der Baje zurückkamen. Das Mädchen 
wollte weder efjen noch trinken, jondern erzählte der Baje 
was fir einen Tanz der Ged mit ihr inzwilchen habe aufführen 
wollen, und die Bafe entgegnete ihr: „Zu ung, mein liebes 
Kind, feine Schande an, jondern wahre immer treu deine 
Ehre, und du wirft fehen, du wirjt noch glücklich; dein dir 
vom Schickſal bejtimmter Verlobter wird dir nicht entgehen; 
das fei die Sorge de3 gütigen Gottes, unferes Herrn, und 
der Vile, die für dich beten. Wahre du nur deine Tugend, 
und du wirft jehen, Gott wird dir Glüd und Segen 
verleihen, die Vile aber werden dich in Allem lehren, wie 
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du Dich zu verhalten haft und, dab du in diefer Hinficht nicht 
einmal der Mutter Gehorſam leiſten mußt.” — Nach dem 
Nachtmal brachte man noch eine Weile mit Spielen zu und 
dann gieng man aus einander. Troß dieſem Zwiſchenfall 
fam die Mutter des jungen Mannes wiederum jeden Tag 
ins Haus und redete der Wittwe zu, die Tochter zur Strafe 
überhaupt nicht heiraten zu laſſen. Die Wittwe lieh ihren 
Heden ein mwilliges Ohr und jagte, fie werde die Tochter 
verfluchen, wenn fie einen anderen zum Mann fich wählt. 
Um fie noch mehr gegen die Tochter aufzuitacheln, pilegte 
die Frau zu jagen, es jei das Märchen ein bösartiges und 
unfolglames Kind, das jeiner Mutter den ſchuldigen Gehor- 
Jam verweigere und daß e3 überhaupt fie als Mutter gar 
nicht anerfenne, und daß fie jelbit das Kind jehen möchte, das 
jih erfühnen würde, ihr als Mutter nicht zu gehorchen, 
Auf dieſe Werfe gelang es ihr die Wittwe jo jehr gegen die 
eigene Tochter aufzubringen, daß jie fie bitter hate, fie ſtets 
verbönte und es auch an Schlägen nicht Fehlen Tieb; das Mädchen 
ertrug aber dies alles in jtiller Ergebung und betete ſtets 
zu Gott fir das Wohlergehen ihrer Mutter. — 

Das Mädchen Hatte im Dorfe Zoirfa, das irgendivo 
weit im Norden belegen iſt, weitjchichtige Anverwandte von 
väterlicher Seite, vortreffliche Haugwirte, dabei von frommer 
Gejinnung, die alles in Hülle und Fülle befaßen und bei denen 
nie der Fall vorfam, daß um irgend etwas ein Streit ent- 
jtanden wäre. Die Leute hatten auch Kinder, denen fie von 
früher Jugend eine treffliche Erziehung hatten zu teil werden 
laſſen, und dieje waren wirklich jo wohl erzogen, daß ihresgleichen 
im ganzen Dorfe nicht zu finden war. Sie hatten fünf 
Söhne. der erite hieß Meiſterſchütz, der zweite Meijteraug, 
der Dritte Meifterohr, der vierte Meijterdieb, der fünfte 
Meiiterflug. So nämlih trug die Bila Vater und Mutter 
vuf ihre männlichen Kinder zu benamjen. Die Burjchen 
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waren jehr fittiam, gerieten nie in Zank und Streit, 
noch ipielten fie irgend jemand Poſſen. Als die Burichen 
ſchon mannbar geworden, und der äftejte von ihnen jchon 
reif zur Heirat war, fagte die alte Mutter, jie wäre nicht 
mehr im Stande, jo viele Kinder und ein jo zahlreiches 
Gejinde zu erhalten, es ſei daher geraten, den ältejten 
Sohn zu beweiben. Der Vater willigte auf diejen Vor— 
Ihlag ein und antwortete: „Das glaub ich dir gerne und 
bin ganz derjelben Meinung, aber ich bin mir feineswegs 
recht bewußt, wohin wir mit unjerem Meijterihüg auf Frei- 
ung gehen jollen. Offen geitanden, mich drüdt die Furcht, 
wir fünnten uns irgend ein Tunichtgut von einem Frauen 
zimmer als Schnur eimwirtichaften, und dann hätten wir 
erit fünfmal mehr Sorge als jest und fänden nimmer einen 
ruhigen Augenblid, fie tät uns ärgern und zu Tod. quälen. 
Beichliege du jelbit, wo wir anflopfen jollen, damit du dann 
feine Schuld auf mich wälzſt.“ — 

So beratichlagten fie zwei Abende hindurch; dann zogen ſie 
die übrigen Hausgenofjen zu Rate, wohin man fich mit 
Meiterihüg zur Freiung begeben ſolle. Nun zählte man die 
Mädchen der Reihe nah auf, dieje und jene jchien recht 
anjtändig, aber jchlieklicd; fand man an jeder etwas auszu— 
jegen, und wenn Schon eine gefiel, wars eine nahe 
Anverwandte. So geihah auch der Tochter jener Wittwe 
Erwähnung, doch wieder erhob man den Einwand: „Frei— 
ih ıjts ein gutes, braves und ſchmuckes Mädchen, deren 
Sleihen es in der ganzen Gegend nicht mehr gibt, aber 
was frommt es, es ijt ja auch eine Anverwandte?”" Wäh- 
rend man jo bin und herredete, ſagte ein Weib; „Wiſſt 
Ihr was, Better? Ein größeres Glück fann euer Sohn 
gar nicht machen, als wenn er diejes Mädchen heimführt, 
und ich weiß wohl, jie nimmt ihn von Herzen gerne.” — 
Darauf giengen alle ein und meinten, das wäre auf jeden 
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Fall eine jehr gute Partie. Doc der alte Vater bemerfte: 
„Hm, hm, wißt Ihr denn nicht, daß es meine Anverwandte 
it? — Hab ja jhon ſelbſt daran gedadt, aber daraus 
kann nichts werden.” — Bei alledem verhielt ſich Meiſter— 
ſchütz vollfommen ruhig und lächelte blos vergnügt vor id) 
bin. Da fieng die Wortführerin mit den anderen Frauen 
an, die Gejchlechtsverwandtichaft abzuleiten und nachzurech— 
nen und jagte auf einmal: „hr braucht gar nicht bejorgt 
zu jein, die Anverwandtichaft iſt nicht jo groß; denn von 
der einen Seite find wir erjt im fünften, von der anderen 
im vierten Gliede mit ihr verwandt; die fünnen jchon ohne 
weiteres zufammengetan werden. Wir gehen geradaus dort: 
bin auf Freiung, ja, ich jelbjt mache mich auf den Weg, 
und Ihr follt jehen, wir werben fie an.“ — 

Nun fragte der Vater den Meiiterichüt, ob ihm das Mäd— 
chen zufage, und ob er gemillt jei, um ihre Hand anzuhal- 
ten. Darauf lächelte der Sohn. Sodann jchidte der Herr 
das Weib zur Anverwandten anzufragen, ob es wohl 
erfaubt jei, mit dem ältejten Sohne werben zu fommen. 
Als das Weib dort anlangte, ſprach fie anfangs von aller: 
fei anderen Dingen, dann erjt berührte jie, wie im Borbei- 
gehen, die Werbung und Heirat und ob die Tochter willens 
fei zu heiraten, und ob man Vorbereitungen zur Hochzeit 
treffen dürfe. Darauf entgegnete die Wittwe, das wiſſe fie 
jelbit nicht, ob ihre Tochter je oder nie an den Mann 
fonımen werde, fie habe jchon einen jehr waderen jungen 
Dann als Freier gehabt, aber den habe die Tochter auöge- 
ichlagen, obwohl fie, die Mutter, ihre Einwilligung gegeben 
aber die Tochter wollte nicht einwilligen, und jo werde fie 
wohl auch nidht mehr an Mann kommen. Als die Ver: 
mittlerin dies hörte, fagte fie: „Ah, jo wird aus meiner 
Bemühung nichts.“ — Hierauf verjegte die Wittwe: „Ich 
hab es gleich hHerausgehabt, was dich Hiehergeführt.“ — 
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Sodann erfundigte fte ſich, in weſſen Auftrag fie gefommen 
und in wie weit fie bevollmäcdhtigt jei. Das Weib erzählte 
nun den ganzen Hergang und daß fie Schon zu Haufe aus- 
gerechnet, daß in Bezug auf den Berwandtichaftsgrad Fein 
Hinderniß der geplanten Ehe im Wege jtehe. „Hm,“ entgeg- 
nete die Wittwe, „mir iſts recht, aber ein größeres Glück 
wird fie nicht erlangen, als fie erlangt hätte, wenn 
fies nicht ausgejchlagen. Die foll nimmer heiraten.” — 
Mit diefen Worten gieng fie hinaus, und die Tochter trat 
in die Stube und fagte: „Nun, liebe Muhme, warum allein 
im Zimmer? Wo meilt denn die Mutter, daß fie Euch 
allein läßt?“ — Und fogleich begann fie ein Geſpräch mit 
ihr, erfundigte fi) nach dem Befinden der Anverwandten, 
ob alle recht gejund feien, und ob fchon einer der Söhne 
des alten Vetters auf Freiersfüßen gehe. Da lächelte die 
Muhme und fagte: „Ih bin ja gerade im Auftrage 
Meijterihügens um deine Hand anhalten gefommen. Du 
fennit ja den fchlimmen Zungen, — warum folltejt du den 
nicht nehmen? — Na, du fennit ihn ja jelbit ganz gut.“ 

Das Mädchen lächelte verfhämt und jchlug die Augen 
nieder, und da wußte die Muhme jchon, er fer ihr ange- 
nehm. As die Muhme Abſchied nahm, fragte fie noch 
einmal, ob man werben fommen dürfe, und da entgegnete 
die Mutter, fie fönne niemand das Freien verwehren, ie 
mögen denn immerhin kommen, doch fie fünne keineswegs 
die Berficherung geben, daß fih das Mädchen für den 
jungen Mann entjcheiden werde. Alſo ſchieden fie in Frieden, 
nachdem Mutter und Tochter der Muhme aufgetragen, zu 
Haufe ihre Herzlichiten Grüße auszurichten. Sobald das 
Weib heimgefehrt war, bejtürmte man fie mit Fragen, was 
fie erfahren und ob man eine oder feine Hoffnung hegen 
dürfe. Nun erzählte fie des Langen und Breiten, was fie 
vernommen und wie ji Mutter und Tochter ausgejprochen. 
x 
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Am folgenden Abend wurden rechte Werber, Männer 
ſowohl als Frauen hHingeihidt; die warben das Mädchen 
an, und als fie nach Haus kamen, erzählten jie ſogleich, 
alles jet beitens geordnet; e3 erübrige nur morgen oder 
übermorgen die Verlobung zu feiern. Sogleich beauftragte 
die Hausfrau die übrigen Frauen, alles nötige herzurichten; 
der einen befahl fie, fich anzuffeiden, weil fie zur Verlo— 
bung mitgehen werde, der anderen, zwei junge Gänje auszu- 
braten, einer dritten, Backwerk zu bereiten, einer vierten, 
ein gutes Nachtmal herzurichten. Die Frauen richteten 
alles her und als die Zeit da war, um das Brauttüchel 
abzuholen, jagte die Mutter eine von den Frauen ſolle ſich 
anffeiden und fiir jie zur Verlobung gehen. Doc alle ſchlugen 
es aus und jagten, die folle gehen, die zuerit angefragt, 
und jo mußte die Muhme ihr Feitkleid anlegen und mit 
den Männern und dem Freier ſich mit auf den Weg maden. 

Doch bevor noch die Verlobung jtattgefunden, erfuhr 
die Mutter jenes Geden davon, eilte fchleunigit zur Wittwe 
ins Haus und bot alles auf, um fie vecht in Harniſch zu 
bringen. Weshalb fie denn die Tochter jo weit ausgebe und 
noh dazu an einen jolhen Wicht, einen Tagedieb, einen 
Sanditreicher und daß es bei weitem gejcheidter und bejier 
geweſen wäre, wenn fie die Tochter mit ihrem Sohne ver- 
heiratet Hätte. Dann warf jte ihr Wortbrücdjigfeit vor und 
dab e3 eine Schande jei, das jchöne Uebereinfommen, das 
unter ihnen geherricht, jo zu zeritören. Darauf eutgegnete 
die Wittive, das Mädchen jei ihr rein über den Kopf ge: 
wachen und wolle ihr gar nicht mehr gehordhen; jest möge 
fie fiih nehmen, wen fie wolle, nachdem fie den ausgeſchlagen, 
den fie, die Mutter, ihr zum Manne geben wollte Die 
Frau unterbrah fie: „Na, das ijt ein jauberes Mädel, 
das feiner Mutter feinen Gehoriam jchenft, wäre es meine 
Tochter, ich würde fie verfluchen.“ — Durch ſolche und 
ähnliche Reden brachte fie die Wittwe außer Hand und 
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Band, jo daß jie in einen Strom von Thränen ausbrad 
und ihre Tochter verfluchte. Das geihah an dem Tage, 
an welchem Abends die VBerlobuug ftattfinden ſollte. Dieje 
Gelegenheit benütte wieder die Mutter des Geden und 
erneuerte die Werbung, doh ihr Sohn erhielt abermals 
einen Korb, während Meifterihüg jogleih Ring und Tüchel 
von Mädchen befam. Jetzt jtieg der Ingrimm der Mutter 
des Geden aufs Höchſte, doch fie bemeijterte fich, Juchte die 
Wittwe unter vier Augen zu jprechen, und bot alles auf, 
um Mutter gegen Tochter aufzuhegen, indem fie das Mäd— 
hen als bösartiges und widerjpenftiges Kind hinitellte. 
So gelang es ihr die Mutter derart aufzubringen, daß 
fie der Tochter fluchte, als fie Meifterichügen das Tüchel 
gab. Sie fprah nämlih: „Nimm ihn, nimm ihn nur, 
eine Schlange joll dic) forttragen, wann du zur Vermählung 
gehen wirft.” — Die Berlobten nahmen aber darauf feine 
Rückſicht, ſondern gaben fich der Freude und dem Gejange 
hin, aßen und tranfen bis zum helllichten Tag. 

Us die Werber in der Frühe heim famen, fragte die 
Mutter glei, ob Meiiterihüt einen Korb bekommen oder 
nicht. Statt jeder Antwort zog der Sohn das Tüchel aus 
der Tajche und überreichte es ihr, worauf die alte Mutter 
vor Freuden meinte und noch am jelben Tage ihrer neuen 
Schnur einen Beſuch abjtattete. Mit Freuden wurde fie 
empfangen und bewirtet und mit Vergnügen gedadte man 
der nun erneuten Verwandtſchaft. Als die dritte Woche 
Ihon nahte, in der die Hochzeit ftattfinden follte, fam der 
Bräutigam am legten Samſtag um die Kleidertruhe und 
befragte Schwiegermutter und Braut, wie groß fie das Hoch- 
zeitsgeleite wünjchten, ob ein volljtändiges oder ein unvollitän- 
diges Darüber mochten fie nicht enticheiden, jonderu über: 
ließen die Sache ganz und gar ihm, und er entichied ſich 
für ein vollſtändiges. Als die Leute aber nach dem Nacht: 
mahl fortgegangen waren, brach die Mutter in Thränen 
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aus über das Unheil, das jie angerichtet, indem jie der 
Tohter um Nichts und wieder Nicht geflucht. Die Tochter 
drang in die Mutter, ihr den Grund ihrer Thränen zu 
jagen, doch fie wollte ihr ihn nicht nennen, und weinte die 
ganze Naht Hinduch An der Früh jtellten ſich die An- 
verwandtinnen und Nacbarinnen ein, um die Braut anzu— 
Heiden und ihr den Brautfranz aufzujegen, während die Mutter 
tortwährend heiße Thränen vergoß und laute Kammerflagen 
ausitich. Nachdem man die Braut angeffeidet und ihr 
den Kranz aufgejebt, famen die Hochzeitsleute und machten 
ihre Aufwartung; dann forderten jie die Mutter auf, die 
Tohter zu ermahnen. Doch die Frau fiel vor Gram und 
Herzleid in Ohnmacht und an ihrer Stelle ſprach eine 
andere die Ermahnung. Als fih der Zug auf dem Weg 
zur Kirche befand, braujte plößlih ein Wirbelwind daher 
und im Wirbel fam eine Schlange geflogen, ergriff die Braut 
und führte fie mit ſich fort. Allgemeine Bejtürzung bemäch- 
tigte fih der fremden und einheimischen Gäſte und fie 
fragten die Mutter, ob fie nicht etwa der Tochter geflucht. 
Sie verhehlte e3 auch gar nicht und geſtand offen, warum 
fe ihr gefluht. — Die Hochzeitsleute berichteten fogleich 
nah Haufe den Zwijchenfall, worauf auf der Stelle Vater, 
Mutter und Brüder hinfamen und ihren Thränen freien 
Zauf ließen, während des Geden Mutter von Herzen lachte. 

Nahdem man darüber längere Zeit geſprochen und 
ich jattgeweint, jagte auf einmal Meijteraug: „Seid 
Iiebe Mutter, außer jeder Furcht; wir ziehen unſer 
fünf aus, um die liebe Schwägerin zu holen, wir laſſen 
fe um feinen Preis dem Teufel; denn er hat fein Recht 
auf fie; die Schlange wollen wir doch jehen, die es gewagt 
hat, unfere Schwägerin uns zu entführen. Betet nur zn 
Gott, er möge euch die Sünde vergeben, das lebrige 
wird unfere Sache fein.” — Noch am ſelben Tage zogen 
die Brüder in eine wilde Felfengegend, in der es weit herum 
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viele verfallene Burgen gab. Auf einmal gewahrte Meijteraug 
die Schlange, wie fie mit dem Kopfe auf des Mädchens 
Schooße lag. Das war weit, gar in der neunten Burg, 
und er zeigte es den Brüdern mit den Worten: „Gott jei 
Danf, dort iſt fie, in der neunten Burg.“ — Und die 
Brüder jahen das Mädchen am Fenſter fiten und den Kopf 
der Schlange auf ihrem Schooße ruhen. Als jie dies er- 
blidten, Iprachen jie ein Danfgebet ihren Beichügerinnen, 
den Bile, aus. Sie machten ſich nun fampfbereit, griffen 
zu den Waffen und rüdten an den Ort heran. Meiiter: 
ihüg legte auf die Schlange los, Meiſterohr ftürzte auf fie 
hin, ſchlug auf jie (03 und machte ihr den Garaus. Meijter: 
dieb faßte fie und ſchaffte fie hinaus, indejlen Meijterflug 
das Mädchen in volle Sicherheit brachte. Als dies Die 
Hochzeitzleute und die Eltern jahen, brachen fie in ein 
Freuden- und Aubelgeichrei aus und jeßt erjt herrichte un— 
begrenzte Freude; da jtellte es die Mutter der Tochter frei, 
unter ihren Befreiern zu wählen. Die Brüder konnten aber 
ihrerjeitö nicht einig werden und ing Reine fommen; denn 
Meiſterſchütz ſagte, er allein jei nicht würdig, fie zu bejigen, 
e3 mögen darüber die Mütter enticheiden. Doch dieje gaben 
zur Antwort: „Geht zu Gott, er joll euer Schiedsrichter 
fein und nad) eigenem Gutdünfen die Sade jchlichten.“ — 

Im jelben Augenblide ließ ſich eine lichte Wolfe auf die 
Brüder und die Braut herab, dann erhob fih ein Wind und 
trug fie gen Himmel, wo man noch heutigen Tages eben 
joviele Sterne erblidt. Am folgenden Tage fand man dort 
einen Brief, des Inhalts, daß die Entihmwundenen für 
alle Zeit und Ewigkeit au den Himmel verjegt jind den 
Menichen zum Gedächtniß, was für große Sünde es ſei, 
wenn eine Mutter ihrer Tochter Fluche; dag neuentitandene 
Sterngebilde Heißt aber noch heutigen Tages die Glude. — 








54. 
Stahlpajcha. 


E—. war einmal ein Kaiſer, der hatte drei Söhne 
und drei Töchter. Als er ein hohes Alter erreicht hatte, 
nahte ſeine Todesſtunde. Auf dem Sterbebette liegend 
berief er ſeine Söhne und Töchter zu ſich und legte ſeinen 
Söhnen beſonders ans Herz, ſie mögen ihre Schweſtern an 
den erſten, der da kommt und um ihre Hand anhält, ohne 
weiteres verheiraten. „Gebt ſie aus,“ ſagte er, „ſonſt trifft 
Euch mein Fluch!“ — Das waren des Kaiſers letzte Worte. 

Nach ſeinem Ableben verſtrich eine Zeit lang ruhig 
ein Tag nach dem anderen, bis eines Nachts Jemand an 
den Toren heftig anpochte, der ganze Hofpalaſt geriet in 
Erſchütterung bei dem wüſten Getöſe, Geziſche, Gelärme 
und Geblitze, die kaiſerliche Hofburg ſchien in ein Flammen— 
meer getaucht zu fein. Alles am Hofe erſchrak gewaltig, 
und Zittern und Zagen bemäcdhtigte fich der Gemüter. Plötz— 
ih eriholl eine Stimme: „Deffnet die Tore, Jhr Prinzen!“ 
— Da ſprach der ältejle Sohn des Kaijers: „Nicht öffnen!“ 
— Der Mittlere fprah: „Um feinen Preis öffnen!“ — 
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Doch der jüngfte fagte: „So will ih das Tor auftun!“ 
jprang auf und entriegelte das Tor. Kaum daß ji das 
Tor geöffnet, drang ein Weſen Hinein deſſen Geſtalt 
man wegen der ihm entjtrömenden Flammen nicht ein- 
mal im Umrifje unterscheiden fonnte, und ſprach: „Ach bin 
gefommen um Eure ältefte Schweiter heimzuführen, und 
zwar will ich jie auf der Stelle wegführen, aljo bündige 
Antwort, gebt Ihr jie mir oder nicht, das begehr ich zu 
wiſſen!“ — Spricht der ältefte Bruder: „ch gebe fie ihm 
nicht. — Wie jollt ichs denn aud, da ich nicht weiß, wer 
noch woher du biſt. Nachts langjt du an, begehrit jie gleich 
heimzuführen, und ich erfahre nicht einmal, wohin ich mich 
wenden müßte, wollte ih meine Schweiter bejuchen.“ — 
Darauf der mittlere: „ch erlaube auch nicht, daß meine 
Schweſter Nachts fortgeführt wird.“ — Dod der jüngite 
verjeßte: „So gebe ich fie aus, wenn Ahr Euch weigert! 
Habt Ihr jchon vergejjen, mas uns der Vater aufgetragen?“ 
und ergriff zugleich jeine Schweiter bei der Hand und über: 
gab jie dem Ankömmling mit den Worten: „Sie lebe mit 
dir glücklich und ſei ſtets mwader!“ 

Als die Schweiter die Schwelle überjchritten, fielen Alle 
in der Burg vor Angſt und Entjegen zur Erde nieder, e3 
bligte, e8 donnerte, es dröhnte, e3 Frachte, die ganze Burg 
geriet in fchwingende Bewegung, als jtießen Himmel und 
Erde aneinander. Allmählig verlor fih das Getöfe und das 
Frührot fündigte den morgenden Tag an. 

Sobald der Tag anbrach, forſchten fie nad) Spuren, 
die, wie fie vorausfegten, jene gemwaltige nächtliche Erichei- 
nung bei ihrem Fortgange aus der Katfjerlihen Burg zus 
rücfgelafien. Doc man fand nichts dergleichen vor. Seine 
Spuren, feine Anhaltspunfte, wie mweggefegt! — 

In der nächſtfolgenden Nacht zur fjelben Stunde er- 
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tönte um die Fatlerlihe Hofburg wiederum ein gleiches 
Getöfe, Gelärme und Geziihe wie am vorausgehenden 
Abend, und vor dem Tore rief Kemandes Stimme: 
„Das Zor aufmahen, Ihr Prinzen!“ — Bor Schred ge— 
lähmt riſſen fie das Tor auf und hereindrang eine furdht- 
bare Gewalt und ließ fich jo vernehmen: „&ebt heraus das 
Mädchen, Euere mittlere Schweiter! Wir find gefommen, fie 
zu freien!“ — Sprit der ältejte Bruder: „Sch gebe meine 
Schweiter nicht her!" — Worauf der mittlere: „Ih laß 
unjere Schweiter nit ... .,“ da unterbrach ihn der jüngjte: 
„oh ih tus. Wißt Ihr denn nimmer, was ung unjer 
Bater anbefohlen?“ Nahm die Schweiter bei der Hand und 
führte fie dem Freier zu: „Nehmt fie. Ste werde glüdlich 
an deiner Seite und bleibe jtetS brav!“ — Alſo zog die 
gewaltige Erſcheinung mit dem Mädchen ab. Sobald es 
in der Früh graute, giengen die Brüder um die Burg und 
auch weiter herum und fahndeten nah Spuren, um die 
Richtung zu erfahren, in welcher jene Gewalt fort gezogen, 
doch nichtö unter der lieben Sonne, deutete auch nur im Ge— 
ringiten an, woraus fih ein mögliher Schluß hätte ziehen 
lafien, al® ob Niemand dagewejen wäre! — 

An der dritten Nacht, um diefelbe Zeit, wurde die 
ganze Burg wieder in ihren Grundmauern durch ein unge: 
heures Getöje und Gedröhne erjchüttert und eine Stimme 
ertönte: „Das Tor öffnen!” — Hurtig fprangen die Kaijer- 
fühne auf die Beine und jperrten auf, worauf eine mächtige 
Gewalt hereintrat und ausrief: „Wir kommen und halten 
um die Hand Euerer jüngjten Schweiter an!“ — Der 
ältefte und der mittlere Bruder jchrieen wie aus einem 
Munde: „Nimmermehr! wir lafjen dieje nicht nächtlicher 
Weile fort! Fürmahr, wir müſſen doch wenigſtens von diejer, 


unferer jüngften Schwejter wiſſen, wem und wohin wir fie 
Krauß, Sagen und Märchen der Sübdflaven. 10 
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mit zwei Köpfen dringt im Sturme auf die Brüder ein, um 
alle drei zu verſchlingen. Doch schnell gefaßt fpringt 
der Wächter auf, zudt fein blanfes Streitichwert, parirt 
des Draden Anprall und jchlägt ihm beide Köpfe ab; 
jodann jchneidet er die Ohren ab, ftedt fie zu fich in die 
Taſche, die übrigen Teile aber jchleudert er in den See hinein. 

Die Brüder wußten von dem ganzen Kampfe gar 
nichts; denn beide jchliefen bis zum lichten Morgengrauen. 
Als der lichte Tag anbrad), rief ihnen der mittlere Bruder 
zu: „Auf, Brüder, der Morgen tagt!“ — und fie jprangen 
jofort auf die Beine, richteten ſich zurecht und febten ihre 
Wanderung fort; doc) wo jie fich befanden und in welchem 
Lande, das mußten fie nicht. Große Furcht bemächtigte 
fih ihrer Gemüter, fie fünnten in der Wildniß vor Hunger 
umfonmen, und jie flehten zu Gott, er möge fie wenigitens 
auf ein verödetes Dorf oder Stadt jtoßen oder irgend 
einer menjchlichen Seele begegnen laſſen; denn ſchon den 
dritten Tag jchweiften jie in der ummirtlihen Wildniß 
umher ohne Ende und Ausgang hinaus zu finden. End- 
fi famen fie, ziemlih früh, an einen großen See 
und beichloßen, nicht weiter zu ziehen, jondern ihr Nacht- 
lager am See aufzufchlagen, „denn“, jo meinten fie, 
„ziehen wir weiter, ijt es möglich, daß wir auf fein Waſſer 
mehr jtoßen, wo es ih gut übernachten ließe“; aljo blie- 
ben jie an diefem Orte. Sie machen ein großes Feuer 
an, nachtmahlen und treffen die Vorbereitungen zum 
Schlafen. Nun ſprach der jüngjte Bruder: „Ihr zwei be: 
gebt Euch zur Ruhe, Heute Nacht werde ih die Wache 
verjehen.” Alſo legten ſich die Zwei nieder und jchliefen 
bald ein, der jüngjte Bruder aber jchaute in einem fort 
herum und warf häufig die Blide auf die Oberfläche des 
See. So verftrih ein Zeil der Nacht, als plößlich der See 
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aufwirbefte, ſchäumender Giſcht auf das Feuer Iprigte und 
es zur Hälfte auslöfchte,; doch der Wächter zog kühn vom 
Leder und faßte hart an der Feuerſtätte Poſto, als plöglich 
ein Drache mit drei Köpfen heranjtürmte, um die Brüder 
zu vertilgen. Da bewährte fich der Heldenmut des Jüng— 
lings, nicht wedte er jeine Brüder auf, jelbit begegnete 
er dem Drachen, dreimal holte er aus und hieb dem 
Ungetüm die drei Köpfe ab; Hierauf jchnitt er ihm die 
Ohren ab, ftedte fie in die Tafche und warf den unförme 
fihen Rumpffoloß in den See zurüd. 

Während er diefen harten Strauß bejtand, verlöjchte 
das Feuer volljtändig in Folge des großen Giſchtandranges. 
Nun mochte er deshalb, weil er ſelbſt fein Feuerzeug bei der 
Hand Hatte um das Feuer wieder anzufachen, jeine Brüder 
nicht wecken, fondern entſchloß fich ein wenig in die Wildnis 
zu dringen, in der Hoffnung auf irgend Jemand zu jtoßen, 
der ihm helfen könnte; aber nirgends eine fterbliche Seele! 
Schließlich Hetterte er auf einen hohen Baum hinauf und 
Ihaute nach allen Richtungen aus, um irgend Etwas zu 
entdeden; jo ließ er den Bli lange in die Ferne jchweifen, 
als fein Auge plöglich durch einen lichten Feuerglanz ange- 
zogen ward, der in der Nähe zu fein ſchien. Da jtieg er her- 
ab vom Baume und flug die Richtung zum Feuer ein, um 
fih damit zu verjehen und bei den Brüdern eines an- 
zufahen. So gieng er eine gute Strede, — e3 ſchien ihm 
immer nah zu jein — als er plößlid vor einer Felſen— 
höle ftand, in welcher neun Hünen um ein riefig großes Feuer 
gelagert zwei Menjchen auf Bratjpießen am Feuer brieten, 
den einen an der einen, den anderen an der anderen Seite 
des Feuers; über dem Feuer brodelte es in einem gemal- 
tigen Rupferfefjel der bi oben mit Stüden von Menjchen- 
fleiſch angefüllt war. 
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Bei diefem Anblid entjegt fich der kaiſerliche Prinz 
gar jehr. Er möchte wieder zurüd, aber wohin joll er id 
wenden? wo jteht ihm ein Ausweg offen? — Er faßt jid 
aber jchnell und ruft aus: „Guten Abend, wadere Kame— 
raden, ih juche Euch ſchon lange!“ — Sie empfangen ihn 
aufs Beſte und antworten: „So grüß did Gott, wenn du 


ein braver Kamerad bij.“ — Entgegnet er: „Bing wahr: 
baftig und bleibs mein Lebelang! Für Euch ſetzt id 
mein Leben ein!" — „Nun mwohlan!“ meinen fie, „willit 


du einer von den Unjrigen fein, bift du auch bereit mit 
uns Menfchenfleiich zu ejfen und gemeinfam auf Abenteuer 
auszuziehen?" — Antwortet der Prinz: „Sa, das ich will, 
was Ihr tut, das tu auch ich!” — „Traun! dann its 
gut. Seh did aljo zu uns!“ — 

Alfo lagern fi) alle um das Feuer herum; der Keſſel 
wird herabgenommen, das Fleiſch aufgetiſcht und die Mahl: 
zeit kann beginnen. Mit ihnen hält aud der Prinz mit, 
doch weiß er fie zu betrügen; Stüd für Stüd wirft er das 
Fleiſch Hinter fi. Ebenjo wurde der Braten verſpeiſt; dann 
fagten fie: „Nun fommt, wir müſſen auf die Kagd; denn 
morgen heißt es auch leben.“ — Alſo madten fich ihrer 
neun und der Prinz als zehnter auf den Weg. „Komm,“ 
ſprachen fie zu ihm, „hier in der Nähe befindet fich eine Stadt, 
in welcher ein Kaifer thront, die nährt ung jchon ſeit einigen 
Sahren.“ 

Als fie fih in der Nähe der Stadt befanden, zogen 
fie zwei Tannen ſammt Aeſten und Wurzeln aus, nahmen 
fie mit fih, und bei der Stadt angelangt, lehnten fie eine 
davon an die Ringmauer an, und riefen dem Prinzen 
zu: „Wohlan“ ſagten fie, „Eletter hinauf auf die Ring: 
mauer, damit wir dir Die zweite Tanne da Hinauf- 
reihen; die paf beim Wipfell an und Laß fie mm 


die Stadt hinab; doch den Wipfel halte feſt bei dir, 
damit wir am Stamme hinabgleiten können.“ — Er fletterte 
nun hinauf und fchrie zu ihnen Hinab: „Sch weiß nicht, 
wie ichs anftellen joll; ich bin mit der Örtlichfeit nicht ver- 
traut, ich vermag fie nicht hinüber zu jchieben; einer von 
Euh komme nah und zeige mirs, dann mill ichs 
reht machen.“ — Einer der Hünen ftieg ihm nad, padte 
die Tanne bei dem Wipfel an und ließ fie in die Stadt hinab, 
doch den Wipfel behielt er in Händen. Wie er fo in ge- 
büdter Haltung daftand, züdte der Prinz fein Schwert und 
Hieb ihm den Kopf ab, fo daß der Hüne in die Stadt hin- 
abrumpelte. Da jchrie der Prinz den übrigen zu: „Wohlan, 
fommt der Reihe nach Einer nad) dem Anderen, damit ich 
auh Euch jo hinabbefördere”. Ahnungslos ftieg ein Hüne 
nah dem anderen hinauf, um durch den Prinzen jeinen 
Tod zu finden. Als er alle neun umgebracht, ließ er jich 
jelbjt an der Tanne in die Stadt hinab, die er nun in 
Kreuz und Quere durchwanderte; aber von nirgends drang 
der Laut einer menschlichen Stimme an jein Ohr. Ueberall 
Entiegen erregende, öde Verlaſſenheit! — Da dachte er im 
Inneren: „Ward doch die ganze Einwohnerijhaft von den 
Hünen ausgewurzelt und weggeraubt!“ — So irrte er die 
längjte Zeit in der öden Stadt umher, als er zu einem 
jehr hohen, turmartigen Gebäude gelangte, von wo ihm aus 
einem Zimmer das Licht einer Kerze entgegen jchien; er 
ihloß die Pforte auf, ftieg in den Zurm und jchritt ge- 
radeweg3 in jenes Zimmer. Am Eingang bleibt er vor 
Eritaunen jtill jtehen! Das Zimmer ift mit Gold, Seide 
und Sammt reich ausgejchlagen und ausgejhmüdt, und feine 
Seele drinnen als ein Mädchen, welches auf einem Pfühle 
ausgeſtreckt in tiefem Schlummer liegt. Somie er ins Zimmer 
trat, fejjelte der Anblik des Mädchens feine Aufmerfjamfeit; 
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denn das Mädchen war von mwundervoller Schönheit. Im 
jelben Augenblide gewahrte er aber eine große Schlange, die an 
der Mauerwand heranichleichend jich fo auzftredte, dag ihr Kopf 
über des Mädchens Kopf zu liegen fam, worauf fie fich plöglich 
redte, um das Mädchen in die Stirne zwilchen den Augen 
zu beißen. Noch ſchneller aber ſprang der Prinz mit jeinem 
Taſchenmeſſer, das er im Nu aus der Taſche gezogen, 
herbei, und - jpießte den Kopf der Schlange an Die 
Wand an. Hierauf jprad er folgende Worte: „Es gebe 
Gott, daß Niemand ohne meine Hand diejes Mefjer her 
auszuziehen vermöge!” Nun trat er jchnell den Rückweg an. 
Un der einen Tanne fletterte er hinan, an der anderen ließ 
er fih herab und überlegte jo die Ringmauer. In der 
Hünenhöle wieder angelangt, nahm er Feuer und lief zu 
jeinen Brüdern zurüd, die er noch im tiefen Schlafe liegend 
antraf. Er jchürte das Teuer an, da ftieg die Morgen 
röte auf, der Tag war angebrocdhen, er wedte die Brüder, 
fie jtanden auf und die Neife wurde fortgejegt. 

Un Ddemjelben Tage noch famen fie auf die Straße, 
weiche zu der bewußten Stadt führte. Dort Herrjchte ein 
mächtiger Kaijer, der jich jeden Morgen in der Stadt er: 
gieng und bittere Thränen darüber vergoß, weil die Be- 
völferung von den Hiünen vertilgt und aufgefreffen wurde 
und weil er felbjt in fteter Angjt und Furcht ſchwebte 
jeine eigene Tochter werde ihrem Fraße einft zum Dpfer 
fallen. Deshalb gieng er wie ſonſt auch diefen Morgen 
die Stadt bejichtigen; doch die lag leer und verödet, die 
Bevölkerung war ſchon auf einen Kleinen Bruchteil zu= 
Jammengejhmolzen, die Meiften hatten in Hünenmagen ihr 
Grab gefunden. Alfo bejichtigte, wie gejagt, der Kaifer die 
Stadt, Sieh, da blieb fein Auge plöglih an den Tannen 
haften, die fammt und ſonders aus der Erde herausge— 
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rifien an die Ringmauer fi lehnten; wie er näher tritt, 
erblidt er fein Wunder: da lagen die neun Hünen, eben 
jene Beitbeufen der Stadt, alle mit abgehauenen Köpfen. 
Bei dieſem Anblid ergriff den Kaijer maßloje Freude; die 
Leute verjammelten jih und flehten zu Gott, um Glüd 
und Segen für den Hünentöter. 

Zu derjelben Zeit nahten aud die Diener aus der 
faiferlihen Burg mit der Meldung, eine Schlange habe 
feine Tochter verderben wollen. Auf diefe Nachricht begab 
ich der Kaiſer fchnurftrads in die Burg und zwar in jenes 
Bimmer zu feiner Tochter. Dort angekommen erblidt er die 
an die Wand geſpießte Schlange und verjuchte eigenhän- 
dig das Mefjer aus der Wand zu ziehen, aber e3 wollte 
ihm nicht gelingen. 

Nunmehr erließ der Kater Befehl und Kundmachung 
in jeinem ganzen Weiche: „Wer die Hünen erfegt und 
tie Schlange aufgeipießt Habe, der ſolle ſich melden, damit 
ihn der Kaifer mit reichen Geſchenken bedenfe und ihm die 
Hand feiner Tochter verleihe.“ — Die Kundmadhung wurde 
m allen Gauen des Reiches befannt gemadt. Ueberdies 
ordnete der Kaiſer an, e3 jollen große Einfehrswirtshäufer 
an den Hauptjtraßen des Neiches errichtet werden, wo 
jeder Wanderer angehalten und befragt werden müfje, ob er 
erfahren, wer die Hünen bezwungen, und wer den Mann 
ausfindig mache, der jolle als Bote jchleunigit zum Kaifer 
eilen um ſich einen herrlichen Botenlohn zu verdienen. 

Dem faijerlichen Befehle gemäß wurden auf den Haupt- 
ftraßen des Reiches Einfehrwirtshäufer errichtet und jeder 
Wanderer angehalten, ausgefragt und ihm die Sache mit- 
geteilt. Nach einiger Zeit Famen die drei Prinzen auf der 
Sude nah ihren Schweftern in eines dieſer Einfehr- 
wirtshäufer, um daſelbſt zu übernachten, und fchlugen dort 
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ihr Nachtlager auf. Nach dem Nachtmahle gejellte jich der 
Wirt zu ihnen und fieng an mit jeinen vorgeblichen Helden- 
taten aufzufchneiden ; ſchließlich wandte er ſich an die drei 
Brüder mit der Frage: „und was Habt hr bisher für 
Taten Schon vollbradt?" — Da Hub der ältejte an zu er- 
zählen: „Als ich mich mit meinen Brüdern auf der Reife befand, 
jo geihah es in der erften Naht, wo wir an einem See 
in einer großen Wildnis unfer Nachtlager aufgeichlagen, daß, 
als meine Brüder fchliefen, ich aber Wacht hielt, aus dem 
See ein Drache herausftieg, um uns zu verichlingen. Ich 
zog mein Streitſchwert aus der Scheide und hieb ihm den 
Kopf ab, wenn Zhr mir nicht glaubt, da jind feine Ohren 
die ich von feinem Kopfe gejchnitten.“ Bei diefen Worten 
309g er die Ohren aus der Tajche und warf fie auf den 
Tiſch. 

Als dies der mittlere Bruder hörte, begann er: „Ich 
hatte die Wacht beim zweiten Nachtlager zu verſehen un 
habe damals einen zweiköpfigen Drachen erlegt; wofern 
Ihr mir nicht Glauben ſchenkt, hier zum Beweiſe die Ohren 
von beiden Köpfen.“ Sprachs und nahm die zwei Paar 
Ohren heraus und zeigte ſie vor. 

Der jüngſte Bruder hörte dem Ganzen ſtillſchweigend 
zu. Der Gaſtwirt wandte ſich nun an ihn: „Bei Gott, 
Jüngling, deine Brüder ſind wackere Helden! Geh, laß 
uns hören, ob auch du ſchon einer Heldentat dich rühmen 
kannſt!“ — Zögernd begann der jüngſte ſeine Geſchichte: 
„Na, eine Kleinigkeit habe ich auch geleiſtet und zwar in 
der dritten Nacht am See in der Wildnis. Ihr, Brüder lagt 
in tiefem Schlafe, ich hielt die Wacht; um eine gewiſſe 
Stunde der Nacht wirbelte der See auf und es entſtieg 
ihm ein Drache mit drei Köpfen, der wollte uns verſchlin— 
gen. Da zog ich vom Leder und hieb ihm alle drei 
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Köpfe ab; wollt Ihr es nicht glauben, hier find die drei 
Obhrenpaare des Drachen.“ — Darüber gerieten jelbjt jeine 
Brüder in Erftaunen, er aber fuhr fort zu erzählen: 
„Inzwiſchen erlojch das Teuer, und ich gieng fort Feuer 
juhen. Im Gebirge herumjchweifend traf ich in einer Höhle 
neun Hünen an,” und jo teilte er ihnen der Reihe nad 
mit, was für Abenteuer er beitanden, und alle erfaßte 
Erjtaunen bei diefer Wundermähr. 

Der Gajtwirt Hatte nicht fobald die Geſchichte ver- 
nommen, als er au jchon jchleunigit zum Kaiſer lief und 
ihm Die ganze Sache berichtete. Der Kaiſer gab ihm jehr 
viel Geld und jchidte jogleich feine Leute ab, damit jie 
alle drei Prinzen vor ihn führen. US fie vor den 
Kaiſer traten, richtete er an den jüngjten die Frage: 
„Haſt du das Wunder in unjerer Stadt verrichtet, Die 
Hünen niedergemadht und mein einziges Töchterlein vor 
dem WBerderben bewahrt?" — „Sa, ic) wars, maderer 
Kaijer,“ entgegnete der jüngste Prinz. Hierauf verheiratete 
der Kaiſer feine Tochter an ihn und räumte ihm an jeiner 
Seite die erjte Stelle im Reiche ein, zu den beiden älteren 
Brüdern aber fpradh der Kaijer: „So Ihr wollt, will id 
euch bemweiben und Burgen erbauen laſſen.“ Doch fie 
antworteten ihm, fie jeien Beide ſchon verheiratet und ge— 
ftanden ihm der Wahrheit gemäß, daß fie diefen Zug nur 
unternommen, um ihre Schwejtern aufzujuchen. 

Nachdem der Kaijer dies alles erfahren, hielt er bloß 
den jüngften als Tochtermann bei fich zurüd, den zmei 
Brüdern aber ſchenkte er zwei mit Gold beladene Maul: 
eiel. Alſo fehrten die zwei älteren Brüder an ihren Hof 
und in ihr Reich zurüd. Indeſſen dachte der jüngite 
immermwährend an feine Schweitern und trug fi mit der 
Abficht, fie noch weiterhin zu juchen; doch einerjeits tat 
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es ihm weh, ſollte er von feiner jungen Gemahlin jcheiden, 
andererfeit3 ließ es der Kaiſer nicht zu, daß er ihn verlafie, 
und jo verzehrte er ſich unabläflig im Harme nad) jeinen 
Schweitern. 

Einmal zog der Kaiſer auf die Jagd und jagte vor 
dem Abzuge zum Eidame: „Bleib du indejjen in ber 
Burg; hier übergebe ich dir neun Schlüffel, die du ſorg— 
fältig bei dir behalten mußt. Es ſteht dir frei, drei oder 
vier Kammern zu öffnen, und du wirft dort Silber und 
Gold in Hülle und Fülle vorfinden, an Waffenftüden und 
einer Menge anderweitiger Koſtbarkeiten iſt dort auch fein 
Mangel, ja, du darfit, wenn dich das Herz dazu drängt, alle 
acht Kammern nad einander öffnen, doch die neunte auf- 
zufchließen, das laß bleiben, denn,“ ſagte er, „tuſt dus, 
jo wirds dir ſchlimm ergehen.” — 

Hierauf entfernte fih der Kater und ließ den Eidam 
allein zu Haufe. Kaum war der Kaijer fort, öffnete der Prinz 
eine Kammer nad der anderen und betrat jo der Reihe 
nah alle acht, und fein Auge fchaute Kojtbarfeiten aller 
Urt. Als er aber fchließlich vor die Thüre fam, die in die 
neunte Kammer führte, jprah er zu fih im Inneren: 
„sh Habe jo manches Wunder gejehen und mitgemadt, 
und da follte es mir verfagt jein, in ein Bimmer einzutre- 
ten!” — Alſo jperrte er die Thüre auf und trat in die 
Kammer ein. Welh ein Bild! — In der Kammer be— 
findet jih ein Menih, die Füße bis zu den Knieen, die 
Arme bis zu den Ellenbogen in Eijen feitgefchmiedet, dann 
tanden auf vier Seiten vier Pflöde feit eingerammt, an 
welchen jchwere eijerne Ketten befejtigt waren, deren Ende 
jenem Manne um den Hals fi wanden und ihn fo ftarf 
Ihraubten, daß er nicht die geringste Bewegung machen 
fonnte. Bor ihm quoll aus einem goldenen Scifflein ein 


— 1570 — 


Springquell hervor und ergoß fi vor ihm in eine gol- 
dene Mulde. In feiner Nähe befand fih ein Krug mit 
Edeliteinen Föftlih verziert. Der Mann möchte Wajjer 
trinfen, doh er kann nicht dazu gelangen. Als Dies 
alles ver kaiferlihe Prinz überjehen, trat er einen Schritt 
zurüd. Da ſprach der Gefeffelte: „O tritt näher an mic 
heran, ich beſchwöre dich bei dem lebendigen Gotte!“ — 
Der Prinz näherte fih und jener fuhr fort: „DO! üb ein 
frommes Werf, laß mich einen Krug Waller austrinfen; 
fei verfichert, du befommjt von mir ein Leben dafiir ge- 
ſchenkt!“ — Der Prinz überdachte ſich den Antrag: giebt 
e3 was befieres, al3 wenn ih mir noch ein Leben ver: 
Ihaffe? nahm den Krug, und reichte ihn gefüllt den Manne, 
der ihn in einem Zuge austranf. Hierauf fragte ihn der 
faijerlihe Prinz: „Wie heißt du, jo dir Gott helfe?" — 
Antwortete diefer: „Sch heiße Stahlpajcha.” — Der Prinz 
Ihritt zum Ausgange, und wieder bat ihn der Mann in- 
ſtändigſt: „Reich mir einen zweiten Krug Waſſer und ich 
Ichenfe dir noch ein zweites Leben.” — Der Prinz dachte: 
„Jetzt jchenft er mir gar noch ein zweites Leben, eines 
habe ich ohnehin; das ijt doc ein großes Wunder!” füllte 
den Krug und reichte ihn demſelben hin. Der Prinz trat 
den Rückweg an und hielt die Thürklinke Schon in der Hand, 
da rief ihm Stahlpaſcha zu: „O Held, fehr zu mir zurüd, 
hajt du zweimal edel gehandelt, bewähr dich auch noch zum 
drittenmale als Mann, ich Schenke dir ein drittes Leben. 
Nimm dieſen Henkelfrug, füll ihn bi8 an den Rand und 
gieß mir das Naß über den Kopf, ich jchenfe dir für die- 
jen Liebesdienft noch ein drittes Leben.” — Wie dies der 
Prinz hörte, machte er Kehrt, nahm den Henkelkrug, füllte 
ihn mit Waſſer und goß es über den Kopf des Mannes. 
Sobald fih ihm das Wafjer über den Kopf ergoß, zerfielen 
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die Halsfejleln, jowie alle die Bande, welche ihn um: 
ſpannt hielten. Mit Bligesichnelle ſprang Stahlpaiha auf, 
breitete jeine Fittige aus, flog auf nahm im felben 
Augenblide die Gemahlin jeines Retters, die Kaiferstochter, 
unter dem Flügel mit und war auch ſchon im Nu den 
Augen des Prinzen entichwunden. 

War das ein Wunder! der Prinz befam rechte Angjt 
vor dem Kaijer. Als der Kaiſer inzwilchen nach Hauſe fam, 
erzählte ihm der Eidam der Reihe nah was vorgefallen. 
Der Kaiſer geriet dabei außer fih vor banger Sorge: 
„Warum haft du jo gehandelt?“ jprah er vorwurfsvoll, 
„hab ich dir denn nicht ausdrüdlich unterjagt, die neunte 
Kammer zu betreten?” — Antmwortete ihm begütigend der 
Prinz: „Geh, jei nicht böſe auf mich, ih will mich auf den 
Weg machen um Stahlpajcha aufzufuchen und ihm mein Weib 
abzugeminnen.“ — Der Kaijer juchte ihn von diefem Vorhaben 
abwendig zu machen: „Laß das, meinte er, „du follft dich 
mir um feinen Preis vom Haufe fortrühren. Du weißt 
ja nicht, wer Stahlpaſcha ift. Viele Truppen und vieles Geld 
find draufgegangen, ehe ich den Stahlpajcha in meine Gewalt 
befommen; aljo bleib du jchön ruhig bei mir, ich werbe für 
dich ein anderes Mädchen und ſei unbejorgt, ich liebe did) 
gleihmohl wie einen eigenen Cohn.“ — 

Aber der Prinz hatte fein Ohr für alle dieje Reden, 
fondern beharrte bei feinem Vorhaben, verjorgte fich mit 
dem nötigen Reijegelde, bejtieg jein Pferd und zog aus 
in die Welt, den Stahlpajcha aufzujuhen. Lange Zeit wan— 
derte er jo herum und gelangte er in eine Stadt, die er bei 
feinem Einzuge von allen Seiten betrachtete, al3 ihm plöß- 
(ih ein Mädchen von einem Söller zurief: „DO du Prinz, 
iteig ab vom Pferde und fomm in den Hof.“ Als der 
Prinz den Hof betrat, fam ihm dag Mädchen entgegen; er 
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blidte fie genauer an und erfannte in ihr feine ältejfte 
Schweſter. Sie breiten die Arme aus und taujchen ſüße 
Küffe, die Schweiter ergreift dann zuerjt das Wort: „Komm 
Bruder mit mir auf den Söller hinauf.” — As fie auf 
dem Söller waren, befragte der Brinz feine Schweiter, was 
der Mann jei, den fie geheiratet, und fie gab ihm zur Anz 
wort: „Ich Habe mic mit dem Drachenkaijer verheiratet, 
mein Gemahl jelbit iſt ein Drake; doch, Bruder, jetzt gilt 
e3 dich gut zu verjteden; denn mein Mann pflegt zu jagen, 
er würde feine Schwäger in Stüde hauen, fämen fie ihm 
nur zu Gefiht. Laß mich ihn erjt ausforjchen, verjpricht 
er dir Nichts anhaben zu wollen, meld ich ihm Deine 
Ankunft.“ 

Gejagt getan. Sie verjtedt den Bruder und das 
Pferd. Der Abend rüdt heran, das Nachtmahl wird dem 
Drachen bereitet, man erwartet jeine Ankunft, doch da naht 
ihon der Dradenfaifer! Sowie er heranflog, erglängte 
die ganze Hofburg in blendendem Strahlenglanze. Er war 
noch nicht recht in den Palaſt getreten, da rief er jchon 
feine Gemahlin zu fih: „Weib!“ herrichte er fie an, „ic 
rieche Menfchengebein, wer ift hier? gleich fagjt eg!“ — Ant— 
wortet fie: „Niemand ift hier.“ — Sagt er: „Das iſt nicht 
möglich.“ — Darauf verfegt die Gemahlin: „Bei Gott, 
etwas will ich dich fragen und du fprich offen und ehrlich: 
würdejt du Etwas meinen Brüdern anhaben, träfe e3 jich, 
daß Einer von ihnen hierher käme?“ — Anmwortet der 
Dradenfaijer: „Den älterten und den mittleren tät ich ab— 
ſchlachten und braten, dem jüngjten aber würd ich nichts 
antun.“ — Darauf fpridt fie: „Mein jüngjter Bruder, 
dein Schwager, ift angefommen.“ — Wie dies der Kaijer 
hört, ruft er aus: „Nur heraus mit ihm!" — Us die 
Schweiter den Bruder aus feinem Verſtecke hervorgeholt, lief 
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ihm der Kaiſer entgegen, ſie umarmten ſich und tauſchten 
Küſſe aus: „Glückliche Ankunft, Schwager! — „Grüß dich 
Gott, Schweſtermann!““ — „Wo ſteckſt du?" — „„Da 
bin ich.“. — Nun erzählte er ihm den Zweck ſeiner Reiſe 
von Anfang bis zu Ende. Uber der Dradenfaijer ant- 
wortete: „Du rennſt ins Verderben, Gott jteh dir bei, vor: 
gejtern zog Stahlpaſcha hier mit deiner Gemahlin vorüber; 
ih erwartete ihm mit fiebentaufend Drachen, aber wir 
fonnten ihm dennoch nichts anhaben. Ich beihwöre dich, 
laß den Teufel in Ruh; ich gebe dir Geld jo viel dein 
Herz begehrt und kehre friedlich heim!“ — Uber der Prinz 
wollte dieje Reden gar nicht hören, jondern erflärte be- 
jtimmt, morgen feine Reife fortzujfegen. Und als der Kailer 
ſah, er könne ihn nicht zurüdhalten und zur Rückkehr 
bewegen, zog er aus dem Fittich eine Feder heraus und 
überreichte fie dem Schwager mit den Worten: „Gieb gut 
Acht auf das, was ich dir jegt jagen werde; da nimm dieje 
meine Feder, jollteft du den Stahlpajcha auffinden und gerätit 
du in große Bedrängniß, jo zünde du meine Feder an; 
dann komme ich im jelben Augenblide mit meiner ganzen 
Heereskraft dir zu Hilfe.“ — Der Prinz jtedte die Feder 
ein und zog ab. — 

Wieder wanderte er durch die Welt und gelangte er in 
eine zweite große Stadt, in der ihm auf feinem Durchzuge 
gleichfalls ein Mädchen vom Söller zurief: „Heda, du Prinz, 
fteig ab vom Pferde und fomm in den Hof herein!“ -- 
Der Prinz betrat mit feinem Pferde den Hof, fiehe da! 
wer fommt ihm entgegen! feine mittlere Schwefter iſts. 
Sie breiten die Arme aus und füllen einander inniglich. Sie 
führt den Bruder in die Burg. Nachdem die Schweiter 
da3 Pferd im Stalle eingejtellt und den Bruder in die 
Burg hinauf geführt, fragte fie ihn über das Ziel feiner 
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Reife; er erzählte ihr nun der Reihe nah feine Schidjale 
und fragte fie ſchließlich: „Wen halt du, Tiebe Schweiter, 
geheiratet?“ — Sie antwortete ihm: „Sch bin an den Fal— 
fenfaijer vereheliht. Er wird Abends hier eintreffen; aber 
ih muß dich forgfältig verbergen, denn er iſt auf meine 
Brüder gar wütig.“ — Sagte :$ und verbarg ihren Bruder. 
Es verjtrich eine Fleine Weile, da kehrte der Falfen- 
fatfer heim. Bei feinem Kommen erbebte die ganze Burg 
vor der großen Gewalt. Das Nachtmahl wurde jogleich 
aufgetragen, doc zuvor rief er jeiner Gattin zu: „Ich rieche 
Menichenfleiich!" — Das Weib antwortete: „Was fällt dir 
ein, Mann?" — Endlich nad langen Hin- und Herreden, 
fragte jie ihn: „Würdeſt du meinen Brüdern etwas anhaben, 
füme Einer von ihnen her?“ — Spricht der Kaiſer: „Dem 
ältejten und dem mittleren würde e3 freilich ſchlimm er- 
gehen, aber dem jüngjten tät ich nichts." — est geitand 
fie ihm des Bruders Anweſenheit. Sogleich befahl er, ihn 
vorzuführen und ſowie er ihn erblidte, fiel er ihm um 
den Hals und küßte fih mit ihm: „Glückliche Ankunft, 
lieber Schwager!" — „In Glüd und Freuden foll ich 
dich angetroffen Haben, liebſter Schweitermann!“ ant- 
wortete der Prinz, worauf fich beide zum Nachtmahl jegten. 
Nah der Mahlzeit befragte der Kaijer jeinen Schwager 
um das Biel feiner Neife, und Diefer entgegnete, er wolle 
den Stahlpaſcha aufjuchen, und erzählte ihm feine Erlebniffe. 
Doc der Kaijer fieng ihm zu raten an: „Gieb“, meinte er, 
„deine Weiterreife auf, ich will dir etwas vom Stahlpaſcha er- 
zählen: an demjelben Tage, wo er deine Gattin geraubt, 
erwartete ich ihn mit fünftaujend Falken und Tieferte ihm 
eine furchtbare Schladt. Knietief mwateten wir im Bfute, 
nicht3deftomweniger konnten wir ihm nichts anhaben! und da 


ſollteſt du, ein Einzelner, feiner Meifter werden? Deshalb 
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erteile ich dir den mwohlgemeinten Rat, nah Hauje zurüd: 
zufehren. Da haft du von mir Schäge, jo viel dein Herz 
nur begehrt, nimm fie und ziehe heim.“ — Doch der Prinz 
entgegnete: „Meinen herzlichen Dank für dein Unerbieten, 
aber unverrichteter Dinge zurüdfehren! nein, nimmermehr! 
ih muß den Stahlpafha noch finden.“ — Im Innern aber 
dachte er: „Warum follt ih3 auch nit? Hab ich ja nod 
drei Leben!“ — Als fih der Falkenkaiſer überzeugte, er 
könne ihn von feinem Vorhaben nit abbringen, zog er 
eine Feder aus jeinen Fittih heraus und reichte fie ihm 
mit den Worten: „Da nimm dieje meine Feder, und kommſt 
du in große Bedrängnis, Ichlag ein Feuer an und verbrenne 
Die Feder, und da werd ich dir mit meiner ganzen Madt 
zu Hilfe fommen.“ — Hierauf nahm der Prinz die Feder 
und jegte jeinen Weg fort, um den Stahlpaiha aufzujuden. 
Lange Zeit wanderte er jo in der weiten Welt herum 
und gelangte einmal in eine dritte Stadt, wo er gleich bet 
feinem Einzuge von einen Mädchen auf einem Söller an- 
gerufen ward: „Steig vom Pferde ab und fomm in den 
Hof herein!“ — Der Prinz wandte das Pferd um und 
zog in den Hof ein. Siche da! es tjt feine jüngite Schweiter; 
jie finfen einander ın die Arme und taujchen Küffe aus. Das 
Pferd führt fie in den Stall, den Bruder in die Burg. 
Frägt fie der Bruder: „Wen haſt du, Schweiter, gehei- 
ratet? was ijt dein Mann?” — Sie antwortete: „Mein 
Gemahl ift der Adlerfaifer, ihn hab ich geheiratet.‘ — 
Als der Kaifer Abends nah Haus fam, empfieng ihn die 
Gattin herzlich, aber er adhtete auf ihren Gruß gar nicht, jon= 
dern fragte: „Was für ein Menjch ift in meine Burg ge: 
kommen? jogleich ſollſt dus geſtehen!“ — Sie antwortete: „Es 
iſt ja Niemand da!“ und ſetzte ſich mit ihm zum Nacht— 
mahl. Während der Mahlzeit ſagte ſie wie von ungefähr: 
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„Tätſt du meinen Brüdern etwas zu Leide, wenn fie fich 
plöglih hier einſtellten?“ — Der Kailer entgegnete: 
„Den ältejten und den mittleren würde ich ohne weiteres 
töten, doch den jüngjten nit. Vielmehr würde ich ven jeder: 
zeit zu Hilfe eilen, jefern es in meiner. Macht jtünde,* 
Da gejtand jie dem Kaifer: „Sieh, gerade mein jüngjter 
Bruder, dein Schwager, ift hier zu Beſuch eingetroffen.“ 
— Der Kaiſer befahl, ihn jogleich vorzulafien, gieng ihm 
entgegen und begrüßte ihn: „&lüdlihe Ankunft, lieber 
Schwager!” — Diejer antwortete: „Ju Glüf und Freuden 
ſoll ich dich) angetroffen haben, liebſter Schweitermann.“ 
Kun jegten fie fi zur Tafel. Nach dem Abendefjen ſprach 
man von allerlei, und jchließlich erzählte der Prinz, er jei 
auf den Wege zu Stahlpajba. ALS dies der Adlerfönig ver- 
nahm, gab er jid alle Mühe, ihm den Gedanfen auszure- 
den: „Laß du, lieber Schwager,“ jagte er, „diejen hölliichen 
Teufel jein und gib deine Reife auf. Bleib Fieber hier 
bei mir, du jolljt im jeder Beziehung zufrieden ſein.“ — 
Doc der Prinz achtete auf jeine Worte nicht, jondern machte 
ih, jobald der Morgen graute, reijefertig und zog ab, 
um den Stahlpaiha aufzujuchen. Aber bevor er noch ab— 
309, gab ihm der Adlerkaiſer, da er jah, er könne ıhn 
in jeinem Borjage nicht wanfend machen, aus dem Fittich ein 
Federchen und ſprach: „Danimm, Schwager, dieſes Federchen, 
gerätit du einmal in Kot und Bedrängnis, jchlag ein Feuer 
an und zünde es an, und ich werte dır ſogleich mit meinen 
Adlern zu Hilfe fommen.“ — Der Prinz jtedte die Feder 
ein und zog fürbaß, um den Stahlpaſcha aufzujuchen. 
Alſo ſchweifte er durch die Welt herum von Stadt zu 
Stadt immer weiter und weiter, bis er endlich feine Gattin in 
einer Felſenhöhle entdeckte. Sie erjtaunte nicht wenig bei 
jeinem Anblif und rief aus: „Um Gottes Willen, Wann, 
11* 
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wie fommft du hieher?" — Er erzählte ihr der Wahrheit 
gemäß feine Abenteuer und fagte kurz: „Weib, mein Weib, 
laß uns ſchnell die Flucht ergreifen.“ — Aber fie wandte 
ein: „Wohin denn, da uns Stahlpafha fogleih ein- 
holen fann ? dich,“ jagte fie, „wird er fofort tödten, mic 
aber wieder zurüdführen.“ — 

Der Prinz eingedenf feiner drei Lebensalter, die ihm 
beijchieden waren, überredete dennoch feine Gattin zur Flucht 
und fie madten fih auf. Kaum waren fie fort, befam 
ſchon Stahlpaiha davon Wind, Tief ihnen jchleunigit nad 
und holte den Prinzen ein: „O du Prinzlein,“ rief er 
aus, „mwollteft mir die Gattin ftehlen“, entriß fie ihm und 
fugr fort: „Jetzt Schenk ich dir das Leben; denn ich hab 
es nicht vergeſſen, daß ich dir drei Lebensalter zugefichert; 
doh nun geh und fehre nimmer wegen des Weibes zurüd; 
denn du feßeft dein Leben aufs Spiel." — 

Nach diefen Worten führte Stahlpaſcha die Frau fort, 
während der Prinz allein zurücblieb, in Zweifel, was er 
nunmehr anfangen ſolle. Endlich beichloß er, von Neuem 
um feine Gattin zu gehen. Als er vor jene Felſenhöhle 
gelangte, wartete er die Gelegenheit ab, wo Stahlpaſcha fort 
fein würde, und ergriff dann mit feiner Gattin wieder 
die Flucht. Indeſſen erfuhr dies Stahlpaſcha fogleich, 
jagte ihnen nad, holte den Prinzen ein, legte einen Pfeil 
an und rief aus: „Willjt du lieber, daß ich Dich mit 
dem Pfeile töte, oder mit dem Schwerte niedermache?“ — Der 
Prinz verlegte fih aufs Bitten und Stahlpafcha ſprach zu ihm: 
„Jetzt erlajfe ich dir zum zmeitenmale das Leben, aber 
das eine Schärfe dir ein, du ſollſt dich nimmer unterjtehen, 
dieje Frau abzuholen; denn ich jchenfe dir das Leben nicht 
mehr, fondern fchlage dih auf der Stelle maufetot.” — 
Nah dieſen Worten bemädtigte er fih der Frau und 
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führte jie fort, während der Prinz wiederum allein zurüd- 
blieb und fortwährend nachſann, wie er jeine Gattin zu er- 
retten vermöchte. Schließlich jagte er zu fich jelbit: „Was 
brauch ih mich am Ende vor Stahlpaiha zu fürchten, da ich 
noch über zwei Leben verfüge, über eines, das ich von ihm 
geichenft befommen und ein anderes, das ich ja ohnehin Habe.” 

Alſo entihloß erfih am nächſten Tage während Stahl- 
pajcha abweſend war, zu feiner Öattin zurüdzufehren: „Komm“, 
jagte er, „laß uns die Flucht ergreifen!“ — Sie wider- 
ſtand ihm, da es nußlos wäre, zu fliehen, weil fie von 
jenem bald eingeholt würden, aber er bemüfjigte fie, ihm 
zu folgen, doch gar bald ereilte fie Stahlpaicha und schrie ihm 
zu: „Wart nur, wart! jeßt verzeih ich dir nimmer!” Der 
Prinz erichraf und fieng an ihn um Vergebung zu bitten, 
doh Stahlpaſcha herrihte ihn an: „Du erinnerjt dich 
wohl noch, daß ich dir drei Leben zugejichert habe? 
Wohlan! ich jchenfe dir auch noch das dritte, du hajt bei 
mir weiter nichts gut; alio begib dich in Frieden nad 
Haufe und Hüte dich, dein dir von Gott verliehenes Leben 
aufs Spiel zu jegen.“ — 

Da nun der Prinz einjah, er jei dieſer Macht gegen- 
über wehrlos, trat er jchweren Herzens den Rückweg an, 
als ihn auf einmal einfiel, was ihm die Schwäger gejagt 
hatten, als ıhm jeder von ihnen eine Feder überreichte, 
Da ſprach er zu ſich jelbit: „Zum Trotz fehr ih noch 
einmal um, um ihm mein Weib zu entreißen, und tuts 
Not, jo zünde ich die Federn an, damit mir meine Schwäger 
zu Hilfe kommen.“ — Geſagt getan. 

Er fehrte zur Höhle zurüd und erblidte eben jeine 
Gattin in den Armen des Stahlpaſcha. Alſo wartete er ab, 
bis ſich diefer entfernt, und zeigte ſich jeiner Gattin, die 
darüber nicht wenig erjtaunt war und ihm voll Entiegen 
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zurief: „Um Gottes Willen! iſt dir dag Leben jo ſehr ver- 
haßt, daß du wiederum meinetwegen zurüdfehrit ?“ 

Er beruhigte fie, indem er ihr mitteilte, daß ihm jeine 
Schwäger ihre Hilfe zugelagt, falls er in große Bedräng- 
nis und Not hineingeraten ſollte, und deshalb,“ jagte er, 
„bin ich noch einmal um dich gefommen; mad dich nur jofort 
bereit zur Flucht.“ So taten fie auch und eilten jchleunigit 
fort, doch Stahlpaſcha befam davon ſogleich Witterung und 
ichrie ihnen ſchon aus weiter Ferne zu: „Wart nur, Prinz: 
fein, du biſt mir noch nicht entronnen!* — Sobald aber 
der Brinz den Stahlpafcha erblidte, zog er alle drei Federn 
und das Feuerzeug aus der Tajche heraus, ſchlug Feuer 
an und entzündete allmählig die Federn, doch während er 
jte anzündete, holte ihn Stahlpaiha ein, zückte jein Schwert 
und fpaltete den Prinzen in zwei Hälften entzwei. Weld 
Wunder geichieht im selben Augenblide! ES kamen her: 
beigeflogen der Pradenfailer mit feinen Drachen, der 
Salfenfaifer mit feinen Falfen, der Adlerfaifer mit jeinen 
Adlern und lieferten dem Stahlpaſcha eine blutige Schladt; 
in Strömen floß das Blut, dennoch glüdte es Stahlpaſcha 
mit der Frau als Beute glüdlih davonzufommen. 

Nun pflegten die drei Kaifer über dem Leichnane 
ihres Schwagers Rat und beichlofjen, ihn ins Leben zurüd: 
zurufen und fragten drei der allerjchnelliten Drachen, wer 
bon ihnen am allerehejten aus dem Kordan Wajjer her: 
beizuichaffen vermöchte. Der eine ſpricht: „Sch vermags 
innerhalb einer halben Stunde;“ — der zweite meint: 
„sch kanns in einer Viertelftunde;“ der dritte jagt: „Ich 
bring in neun Minuten her.“ Da riefen die Sailer 
diejem zu: „Alſo made dih, Drade, jchleunigft auf den 
Weg.’ — Diejer entfaltete feine ganze feurige Kraft und 
brachte wirflih binnen neun Minuten Waſſer aus dem 
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Sordan herbei. Die Kaiſer nahmen das Wafjer, begoßen damit 
die wunden Stellen, wo der Prinz entzweigeipalten war, 
und faum waren die Wunden begoljen, jo vernarbten fie 
jogleih, und der Prinz jprang friſch und gejund auf die 


Beine, als hätte ihm nie etwas gefehlt. — Hierauf rieten 
ihm die Kaifer: „Jetzt fehr nah Haus zurüd, nachdem 
du wieder zum Leben erwacht bijt.“ — Der Prinz ent- 


gegnete, er müſſe doch noch einmal jein Glück verjuchen, 
und jeine Gattin, auf welche Weije immer, aus den Händen 
des LUnholdes befreien. Seine Schwäger, die Sailer, 
mahnten davon ab: „Laß ab, Du wirſt gewiß diesmal 
umfommen; deun ein anderes Leben jteht dir nicht mehr zu Ge— 
bote, al3 das eine von Gott dir verliehene.*“ — Dod der 
Prinz blieb taub für ihren Zuſpruch Nun jagten Die 
Kaifer: „Wohlan, wenn du durchaus bei deinem Vorſatze 
beharrit, jo ſuche nicht gleich deine Gattin fortzuführen, 
jondern bitte fie, jie jolle den Stahlpaſcha ausforichen, wo 
feine Heldenfraft jtede, und dann fomm zu uns mit der 
Nachricht, damit wir Dir bei jeiner Bewältigung behilflich 
jein fönnen.” — 

Nun ſchlich ſich der Prinz heimlich zu jeiner Gattin 
und unterrichtete fie, mie fie den Stahlpaſcha ausforichen 
jolle, wo jeine Heldenfraft jtede, und begab fih dann an 
einen ficheren Ort. Als Stahlpaiha nah Hauje fam, be- 
ftürmte ihn die Frau mit der Frage: „Bei Gott, ſprich, 
wo liegt deine Kraft?" — Stahlpaiha antwortete: „Mein 
liebes Weib, meine Heldenfraft ftedt in meinem Schwerte.“ 
— Nun betete die Frau zu dem Schwerte wie zu Gott, 
bei welchem Anblick Stahlpaicha in ein helles Gelächter aus— 
brad und zu ihr jagte: „O du einfältiges Weib! meine 
Heldenfraft jtedt nicht in meinem Schwerte, fondern in 
meinem Pfeile,“ — worauf fie gleich zu dem Pfeile mie 
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zu Gott zu beten anfteng. Da ſprach Stahlpafha: „DO Weib! 
es muß did; Jemand gut unterwieien haben, auf welde 
MWeife du mich ausforfhen follft, wo meine Heldenfraft 
ftede! Wäre dein Mann noh am Leben, ich würde jagen, 
er habe dich jo abgerichtet.“ — Sie verihwur aber Leib 
und Seele, niemand habe jie dazu angeleitet, weil fie ja 
auch Niemand bei fich habe. 

Nach einigen Tagen fam ıhr Mann wieder und fie 
erzählte ıhm, es wäre ihr bisher unmöglich gewejen von 
Stahlpaicha zu erfahren, wo feine Heldenfraft jtede; aber ver 
Prinz entgegnete: „VBerjuch es nur weiter,“ und gieng fort. 

Als Stahlpaſcha nad Haufe fam, fragte jie ihn neuer: 
dings, wo jeine Heldenkraft jtede. Hierauf antwortete 
er ihr: „Weil ich jehe, daß du meine Heldenfraft jo 
hoch ehrit, will ih dir in Wahrheit gejtehen, wo jid 
dieſe meine Heldenfraft befinde,“ und nun erzählte er: „Weit 
von hier ıjt ein Hochgebirge, in diefem Hochgebirge lebt 
ein Fuchs, der Fuchs hat ein Herz, in dem ſich ein Vogel 
befindet. Diejer Vogel birgt meine Heldenfraft; aber jener 
Fuchs läßt fi gar ſchwer einfangen; denn er fann gar 
manderlei Berwandlungen eingehen.“ — Am folgen: 
den Tage, als Stahlpafha vom Haufe fort war, traf 
der Prinz wieder bei jeiner Gattin ein, um zu erfahren, 
was fie aus Stahlpajcha herausgebradt. Sie berichtete 
ihm Alles genau, Mit diejer Nachricht begab fich der 
Prinz jchnurjtrads zu jenen Schwägern, von welden er 
nit Sehnjuht erwartet wurde und die mit Freuden bie 
Kunde aufnahmen und ſogleich jammt dem Prinzen in jenes 
Hochgebirge zogen. Daſelbſt angelangt hetzten fie die Adler 
auf den Fuchs, der fich ſchnell in einen See flüchtete und 
dort in eine Möve mit jechs Flügeln verwandelte; aber 
die Falken jegten der Möve nah) und vertrieben fie von 
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dort; da flog fie hoch in die Wolfen, die Draden immer 
hinterdrein! Flugs verwandelte fih die Möve in einen 
Fuchs zurüd und ſuchte am Boden zu entfommen, Doch der 
Fuchs fiel in die Gewalt der Adler und der übrigen Heeres— 
macht, ward umzingelt und feitgenommen. Nun befahlen 
die Kaifer, den Fuchs aufzuichneiden und das Herz aus 
ihm herauszureißen. Dann mwurde ein Feuer gemacht, das 
Herz aufgejchnitten, der Bogel herausgenommen und in 
die Flammen geworfen. Sobald der Bogel verbrannte, endete 
au der Stahlpafha. Nun nahm der Prinz feine Ge- 
mahlin und z0g mit ihr in die Heimat zurüd. 








— 


35. 


Der Waldmenſch. 


En Pfaffe und ſein Schüler wanderten durch ein 
weites Hochgebirge und wurden daſelbſt von der herein— 
brechenden Nacht überraſcht. Da ſie ſahen, daß ſie dieſen 
Tag nicht mehr das Ziel ihrer Reiſe erreichen können, 
fiengen ſie an ſich umzuſchauen, ob ſie irgendwo im Ge— 
birge eine paſſende Stelle fänden, wo ſichs übernachten ließe, 
und wurden auf ein Feuer in weiter Ferne aufmerkſam, 
das ihnen aus einer Höhle entgegenglänzte. Sie näherten 
ſich alſo dem Orte und riefen aus: „Guten Abend, iſt 
Jemand drin?“ — Doch was erblickten ſie da? Keine ge— 
wöhnlichen Leute, noch ſonſt einen Sterblichen, ſondern einen 
Waldmenſchen mit einem Auge inmitten der Stirn. Sie 
fragten ihn: „Erlaubſt du uns bei dir vorzuſprechen?“ — 
Er antwortete: „Ohne Weiteres.“ Vor der Höhle lag 
als Thüre eine Felſenplatte angelehnt, die kaum hundert 
Männer von der Stelle gerührt hätten. Der Waldmenſch 
ſtand alſo auf, ſchob die Platte bei Seite, führte die Wan— 
derer in die Höhle und verſchloß dieſe wiederum mit dem 
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Felsſtücke. Hierauf ſchürte er das Feuer von neuem an 
und fie jegten fi herum, um fich zu wärmen. Nachdem 
die Zwei ein Bischen aufgetaut waren, fieng der Wald- 
menſch einen und den anderen an beim Halje zu betajten, 
um zu jehen, wer von ihnen der feijtere jei, damit er ihn 
abſchlachte und als Braten zum Nachtmahl bereite. Nach 
einiger Erwägung entichied er fich für den Pfaffen ala den 
feifteren, padte, erwürgte ihn und ftedte ihn auf einen Brat- 
ſpieß, worauf er ihn ans Feuer zum Ausbraten jeßte. Bei 
dieſem Scaufpiel dachte der Schüler auch wohl an fein 
Schidjal, das ihm nunmehr bevorjtand; Doch was tun? er 
fonnte ja auf feine Weile aus der Höhle entweichen. 
Nachdem der Pfaffe fertig gebraten war, lud der Wald- 
menſch den Schüler ein mitzuhalten; doc der beflageng- 
werte Schüler jchlug die Einladung aus, indem er vorgab, 
feinen Hunger zu verjpüren. „Und du wirft doch eſſen,“ 
lagte der Waldmenjh, „und zwar mit Spott und Hohn, 
wenn du dich nicht im Guten fügſt.“ — Was joll der Schüler 
anfangen? Er jest ſich aljo zum Braten, den ſich der 
verruchte Waldmenſch gut fjchmeden läßt, führt einen 
Biffen nah dem andern jcheinbar zum Munde, wirft ihn 
aber unbemerft in einen Winkel. „SB nur,“ herrſcht ihn 
der Waldmenjch an, „denn morgen will ich auch dich braten.” — 
Nah dem Abendmal jtredte fi) der Waldmenjch ge— 
mächlich beim euer aus, während fih der Schüler daran 
machte einen Stod zu ſpitzen. Fragte ihn der Waldmenſch: 
„Was ſchnitzeſt du da für eine Spitze?“ Der Schüler ant- 
wortete, er habe ſich als Schafhirte, jo oft er unbejchäftigt bei 
der Herde ſaß, daran gewöhnt, immer etwas zu jchnigen, 
das ſei ihm zur zweiten Natur geworden und, da er aud) 
jegt nichts beſſeres zu tun habe, vertreibe er ſich jo damit 
die Langeweile. Der Waldmenſch ſchloß bald das Auge und 
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Ichlief ein; der Schüler aber, der wohl jah, daß ihm morgen 
ein Meſſer um die Kehle jpielen werde, wofern er jich nicht 
früher rette, ſtach rasch entichloffen den zugeipigten Stod 
dem Waldmenihen ins Auge und machte ihn blind. Seines 
Auges beraubt jprang der Waldmenjch wie ein Wahnfinniger 
auf und fagte zum Schüler: „Es fei, Gott jei Lob und 
Dank! Du haft mir diejes eine Auge geraubt, ehe ich dir 
deine zwei zu nehmen vermocht, aber entwijchen jolljt du 
mir doch nit!" — 

Als der Morgen anbrad, tappte der Waldmenich zur 
Thüre der Höhle und überzeugte fih erjt, daß jte dicht 
verjchlofjen jei, dann fieng er an in der Höle herumzu— 
tajten, um den Schüler zu fangen, doch fonnte er jeiner 
auf feine Weiſe Habhaft werden, weil er in der Höhle eine 
große Schafherde hatte. Da fam der Schüler auf den Ge— 
danfen, einen Schafbod abzuhäuten, tat es, froh in das 
abgezogene Fell hinein und mengte ſich unter die Herde. 
Ter Waldmenſch jah jchließlich ein, daß er ihn in der Höhle 
nicht erwiichen werde, gieng daher zur Höhlenthüre, jchob fie 
ein wenig auf die Seite, feßte fih an den Ausgang und 
begann die Herde zu jich zu loden, um ein Schaf nach dem 
anderen hinaus zu werfen. Der Schüler in der Haut des 
Schafbodes jtedend, näherte ſich mit den Schafen all: 
mählig dem Ausgange, in der Hoffnung mit hinausge— 
worfen zu werden. Wichtig, padte auch ihn der Wald- 
menſch und warf ihn mit den Schafen hinaus. Als ji 
der Schüler auf freier Flur befand und die ganze reiche 
Herde vor ich jah, rief er dem Waldmenjchen zu: „Sud 
mic gar nicht mehr; denn ich bin ja ſchon draußen!” — 
Als nun ter Waldmenſch merkte, daß ihm der Schüler ent- 
ronnen jei, ſchob er die Thüre vollends bei Seite und hielt 
ihm jeinen Stock hin mit den Worten: „Bift du mir aljo 
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doch entwiicht? — So nimm wenigſtens noch dieſen Stod mit, 
um die Herde vor ſich herzutreiben; denn ohne diejen wird 
dir fein einzige® Schaf von der Stelle wollen.“ — Der 
arme Teufel von einem Schüler ließ jich anführen und 
näherte fih, um den Stod zu ergreifen. Doc faum hatte er 
ihn berührt, blieb ein Finger daran fleben. Wie er id 
nun verloren jah, fieng er an um den Waldmenjchen im 
Kreife herumgutanzen, als er fih zum Glüde erinnerte, ein 
Rafirmejjer bei fich zu haben. Das zog er blitzſchnell aus 
der Tafche, Schnitt Hurtig den Finger, der an dem Stod 
febte, ab, und entrann der Gefahr. Daun trieb er 
jein Gejpötte mit dem Waldmenſchen und höhnte ihn arg, 
während er gemütlich die Herde vor fich einhertrieb. Der 
Waldmenſch feste ihm, obwohl blind und von qualvollen 
Schmerzen gepeinigt, jo gut er nur fonnte nad), und jo ge- 
langten fie an. einen großen Strom. Hier fiel es dem 
Schüler ein, er könne da den Waldmenſchen am beiten 
los werden und Hub an um ihn herumzupfeifen und 
ihn unabläffig zu verhöhnen. Der Waldmenjch juchte 
ihm nah und nad auf den Leib zu rüden, um ihn zu 
erwiichen und näherte ſich dabei unvermerft dem Uferrande ; 
da ſprang der Schüler Hurtig Hinter des Waldmenjchen 
Rüden und gab ihm einen tüchtigen Stoß in den Rüden, 
jo daß der Riefe ins Waſſer hineinplumpfte und jämmerlich 
ertrinfen mußte. | 

Jetzt trieb der Schüler in Frieden und mit Gott 
feine Herde fort und gelangte glüdlich nach Haufe, doc 
allein ohne Pfäffelein. 








56. 


In dem Stande, in welchem einer geboren 
worden, muß er auch jterben. 





In alter Zeit, als man noch das Ehrijtentum ver- 
folgte, lebte in Indien ein frommer Ehrijt. Diejer Mann 
entihloß ſich ein Einfiedlerleben zu führen und ſtieß auf 
feiner Wanderung dur Indien auf eine große Höhle, in 
der er jeinen bleibenden Aufenthalt nahm, um jeinem 
Gotte ein durchaus mohlgefälliges Leben zu führen. So 
verjtrich gar manches Jahr, daß er fern von jedem lebenden 
Wejen in der Einſamkeit der Wiüjtenei zubradhte. Eines 
Abends betete er jein Nachtgebet und warf ſich auf jein 
Lager von Moos, jeine gewöhnliche ARuheftätte, jann im 
Innern nah und jprah: „DO, du mein Gott! ich weile 
ihon jo viele Jahre in diefer Einfamfeit und es iſt mir 
nicht vergönnt geweſen, irgend jemand zu deinem heiligen 
Ölauben zu befehren; denn im Laufe der vielen Fahre, 
die ich hier verbracht, jah ich feine lebende Seele, Fein 
lebendes Wejen.“ — Bon dieſen Gedanfen bewegt, jtredte 
ih der Einfiedler auf feiner Lagerftätte aus und ſüßer 
Schlummer jenfte fih auf jeine Lider. Früh mit dem 
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Tagesgrauen erwachte er, betete fein Morgengebet und ges 
wahrte ein Mäuslein, das ihn vergnügt anblidte und zu 
ihm ın die Höhle jchlüpfte. Da ſprach der Greis: „Lob 
jet und Preis dir, o Gott, daß ich doch wieder ein- 
mal eines deiner Geichöpfe erblide!“ — Nah und nad 
Ihloß das Mäuslein mit dem Einfiedler jo innige Freund- 
Ihaft, daß es um feinen Preis mehr von feiner Seite 
weihen wollte. Der greife Einfiedler empfand darüber 
große Freude und flehte fortwährend zu Gott, er möge das 
Mäuslein in ein Mädchen verwandeln. Sein Flehen wurde 
erhört und der Greis dachte, jein Dajein werde doch nicht 
ganz ein verlorenes jein, wenn es ihm gelänge, dieſes Ge— 
ſchöpf Gottes ın allem was gut und redt ijt zu unter- 
weiien. So verlebte der alte Einjiedler in Frieden und 
drömmigfeit jeine Tage mit dem Mägpdlein, bis diejes die 
volle Blüte ihrer Jugendſchönheit entfaltete. Jet dachte 
der Einfiedler: „Ach, ich bin ſchon hochbetagt, habe ſtets 
Gott zu Willen gelebt und es naht ſchon das Ende meiner 
Zage; doc es wäre eine Sünde, wenn dieſes Gejchöpf 
Gottes, Das die ſchöne Welt noch nicht fennt, in Ddiejem 
öden Tale hinwelfen und hinaltern würde; es ift am beiten, 
ih verheirate fie.“ — Bon diefem Gedanken bewegt, rief er 
das Mädchen zu fi und jagte zu ihr: „Mein Töchterlein, 
du bift ſchon erwachſen und reif für einen Mann; du 
ſollſt aud die weite Welt jehen, denn die Gegend in 
der wir leben, ift nicht die Welt, die Welt iſt groß und 
es gibt in ihr viele schöne Gottesgeſchöpfe, die du noch nie 
geiehen Haft.“ — Antwortete ihm die Maid: „Ach, ich danke 
dir, mein Vater, dein Wille gejchehe in allem und jedem, 
doch das eine bemerfe ich, du mußt mir einen Mann nad 
meinem Willen finden, und zwar ein jolches Geſchöpf Got- 
tes, das allen übrigen auf diejer Welt an Stärfe überlegen 
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it.” — Der Einfiedler jagte ihr zu und machte jich ſo— 
gleich auf den Weg. Er gelangte zu dem Monde, begrüßte 
ihn mit „Grüß dich Gott“, und ſprach: „Du hehrer Mond, 
du ftärkites Geſchöpf Gottes, ich habe eine Tochter, nimm 
fie dir zur Frau.” — Der Mond antwortete: „Wa3 fafelit 
du da, ich wäre das ftärkite Geihöpf? Ich Leuchte in 
der Nacht und, fobald mich die Sonne einholt, raubt fie 
mir das Licht; begieb dich aljo zum Sonnenmann, der 
ftärfer ift al3 ich.“ — Der Einfiedler begab fi nun zum 
Sonnenmann und ſprach: „Grüß dich Gott! du glänzende 
und ftarfe Sonne, du bift unter allen Geſchöpfen Gottes 
das ſtärkſte; ich habe eine Tochter, nimm fie zur Frau.“ Und 
der Sonnenmann ermwiderte: „Du irrft, wenn du mich für 
jo ſtark anfiehit; die Wolfe ift mächtiger und jtärfer, denn 
wenn ich meine Strahlen ausjende, fo breitet jich die Wolfe 
aus und verhüllt meinen Glanz, fie ift alfo flärfer als ich.“ 
Der Einftedler juchte nun die Wolfe auf, begrüßte fie 
mit einem „Gott mit dir!” und fprad: „Du Wolfenmann, 
du mächtigſtes und ſtärkſtes Geichöpf Gottes, ich habe eine 
Tochter, nimm fie dir zur Frau. Und der Wolfenmann 
antwortete: „Ach, das fann nicht jein, denn der Wind ift 
ſtärker als ih. Wann ich mich über das Lichte Himmelsge— 
wölbe augbreite, fommt der Wind und zerjtäubt mich im 
unzählige Zeile. Geh zum Winde, er ift jtärfer denn ich.“ 
Der Einfiedler begab fih nun zum Winde, rief ihm ein 
„Grüß dich Gott!“ zu und ſprach: „Du mächtiges Geſchöpf 
Gottes, du bift der jtärffte auf diefer Welt, nimm du meine 
Tochter zur Frau!“ — Antwortete ihm der Wind: „O Alter, 
wie follte ich der ſtärkſte fein? — Wenn ich zu wehen an- 
fange, jtehen mir Berge im Wege, jo daß man auf der an— 
dern Seite von mir gar nichts erfährt. Geh zum Berge, 
der iſt jtärfer ala ih.“ — Der Greis wandert nun zum 
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Berge und ſpricht: „Grüß dich Gott, du ftarfer Felſenberg, 
der du auf der Welt der ſtärkſte bit, ich habe eine hei- 
ratsfähige Tochter, nimm fie zur Frau!“ — „Oho, Alter“, 
antwortet ihm der Berg, „du bildeſt dir ein, ich wäre 
der ftärffte auf der Welt? Siehft du mi nicht von 
allen Seiten von Mäujen ausgehöhlt, die mid) Tag und 
Naht durhmühlen? Sud die Maus auf, die ift ftärfer 
als ich.“ — Hierauf gieng der reis zur Maus und 
ſprach: „Du ſtarkes Gejchöpf Gottes, ich habe eine Tochter, 
nimm fie dir zur Frau.” — Die Maus antwortete: „Ich 
bin dem nicht abgeneigt; doch habe ich das Mädchen noch 
nicht gefehen ; bring jie zuerjt her, damit ich fie jehe, dann 
will ich fie bemweiben.“ Dir alte Einfiedler kehrte nad 
Haus zurüd und ſprach: „Wohlan, mein Tiebes Töchter: 
lein, ich habe dir einen Mann gefunden, folge mir.“ — 
Sie begaben fih nun zur Maus und der Greis ſprach: 
„Hier ift dein Weib.“ — „Oho, was fang ich mit ihr 
an? die fann ja in meinen winzigen Palaſt nicht hinein,“ 
verjegte die Maus, und das Mädchen ſprach zum Greis: 
„Diefer wird mein Gemahl; fleh nun zu Gott, er joll 
mid wieder in ein Mäuslein verwandeln, damit ich zu 
meinem Manne ziehen kann.” — Der alte Einfiedler, der 
feinen anderen Ausweg Jah, ſank in die Kniee und flehte 
zu Gott, er möge dem Mädchen ihre ehemalige Geſtalt 
wiedergeben. Alsbald verwandelte jih das Mädchen in 
eine Maus und z0g zu ihrem Gemahl. Der greije Einjiedler 
aber Iebte weiter gottgefällig bis ang Ende feiner Tage, 
in der Weberzeugung, es müſſe jeder in dem Stande, in 
welhem er geboren worden, auch jterben. — 





Krauß, Sagen und Märchen der Südſlaven. 12 





37. 


Dom Manne, der dem Teufel gedient. 


E— war einmal ein Diener, dem wollte es durchaus 
nicht gelingen, einen Dienſt zu bekommen. Das machte 
ihn zuletzt ſo kleinmütig, daß er ſich bereit erklärte, ſelbſt 
dem Teufel zu dienen, wollte ihn dieſer nur aufnehmen. 
Mit dieſem Gedanken verließ er die Stadt und traf auf 
dem Wege mit einem Fremden zuſammen. Das war aber 
der Teufel ſelbſt in der Menſchengeſtalt. „Wohin des 
Weges?“ fragte der Teufel den Diener und der Diener 
antwortete: „Sch gehe mir einen Dienjt ſuchen.“ Frägt 
der Teufel: „Wollteft du bei mir in Dienst treten ?* — 
Antwortete der Diener: „Und käme der Teufel jelbjt, ich 
willigte ein.“ — Alſo giengen die Zwei weiter und ver: 
einbarten die Bedingungen. Der Teufel verjprah ihm für 
ein Dienftjahr, was er immer nur verlangen würde und 
gab ihm zugleich ein Baar Schuhe mit den Worten: „Wann 
du diefe Schuhe zerrifjen haft, ijt dein Jahr aus.“ Der 
Diener wartete nun bei ihm als Kuticher die Pferde und fuhr 
regelmäßig mit ihnen in den Wald um Hol. inmal 
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ritt er eine Stute und fchlug unbarmherzig auffjie los. 
Da ſprach die Stute zu ihm: „Warum jchlägit du jo 
wütend auf mich los? Weißt du wohl, was ich dir 
pin?“ — Der Diener antwortete: „Sa woher ſollt ich 
denn das milfen ?“ — Darauf verjegte die Stute: U, Ich 
bin deine Taufpatin, die di) aus der Taufe Ägehoben. 
Der dich hieher gebracht, meints mit dir gar nicht gut. Er 
vereinbarte mit dir, dein Dienftjahr werde zu Ende jein, 
wann du diefe Schuhe zerrifien haft; das wird aber nie) der 
Fall fein; denn die Stiefel find aus Eijen und, was du 
bei Tag zerreißt, das fchmiedet er Nachts wieder an. 
Doc weißt du was? — Wann du jchlafen gehit, vergrabe 
die Schuhe im Dünger, damit fie der Teufel nicht finden 
fann. Wann wir dann in der Früh in den Wald fahren, 
ſtecſſt du mir die Schuhe am; ich trete bald ein Loch durch 
fie duch. Dann gehft du vor den Teufel und verlangft 
den Sad, der Hinter der Thür hängt, voll Mift, der gleich 
dort hinter der Thüre liegt.“ Der Diener befolgte ihren 
Rat und trat in Kurzem vor den Teufel mit den durchtretenen 
Schuhen. „Mein Jahr ift um,” jagte er, „ich mag nicht 
länger dienen.“ — Antwortete ihm der Teufel: „Nun, 
was forderjt du für einen Lohn.“ — „Ich verlange fein 
Geld, fondern gib du mir jenen Sad, der hinter der 
Thüre hängt, voll mit Mift, der dort Liegt.“ — „Nein, 
das geb ich nicht“, entgegnete der Teufel. — Der Diener: 
„Sp haben wird ausgemadt, du haft mir feit zugejagt, 
das zu geben, was ich verlangen werde.“ — Kurzum, fie 
fonnten fi nicht einigen und erhoben beim Hinfenden 
Teufel Beſchwerde, und diefer entichied, der Teufel müſſe 
dem Diener den Sad vol Mijt geben. Der Diener ent: 
fernte fich hierauf wohlgemut mit jenen Sade, doch aus 
Rache ließ ihn der Teufel in ein DPorngeftrüpp Hinein- 
12* 
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geraten, wo er drei Tage lang Herumirrte, ohne einen 
Ausweg zu finden. Am erjten Tage flehte der Diener zu 
Gott, er möge ihn zum mindeiten ein Zehnfreuzerjtüd finden 
laſſen, damit er ich menigitens ein Stüd Brod Ffaufen 
fönne, wenn er in irgend ein Wirtshaus käme; doc Gott 
hörte nicht auf ihn und ließ ihn nichts finden. Am nächſten 
Tage flehte er zu Chriſtus, er möge ihn ein Behnerl 
finden laſſen, und wieder fand er nichts. Am dritten Tage 
wandte er fih im Gebete an den heiligen Petrus und 
fand wirklich ein Zehnerl. Endlich gelangte er auf ein 
unermeßlich weites Feld, mo er einen vereinfamten Baum 
jtehen ſah. Dorthin lenkte er jeine Schritte und dachte ſich: 
„Bin ich doch ein Narr, der ich mich da an diefem Sad Mift 
abjichleppe; was kann mir das frommen ?* — Sagte es und 
Ichüttete den Miſt aus dem Sade; dann legte er fih in 
den Schatten und jchlummerte ein. Als er aufwachte, jah 
er rings herum lauter Schafe; das waren lauter Seelen, die 
er aus der Hölle gerettet; denn der Mijt waren fie. Er 
blidte um fi) umher und jah einen ältlihen Mann quer- 
feldein gerade auf fich zugehen. Der Mann kam heran 
und fragte ihn: „Was machſt du mit diefen Scafen ?“ 
— Untwortete er: „Was jollt ih mit ihnen machen ? 
Nichts." — Der Fremde: „Wärjt du geneigt, mir dieſe 
Schafe zu verkaufen?“ — Antwort: „Warum nit? Nur 
möcht ich zuvor gerne wiſſen, mit wem ich das Ber: 
gnügen habe." — Der Fremde: „Sch bin Gott“. Der 
Diener: „Schau, daß du fortfommit; mit dir mad id 
fein Geihäft, du Haft mir fein Zehnerl Schenken wollen.‘ 
— Gott entfernte ſich, und gleih nad ihm fam ein anderer 
Mann und erfundigte fich beim Diener, ob er geneigt ei, 
die Schafe zu verfaufen. Fragte ihn der Diener: „Wer 
biit du?” — Antwortete der Fremde: „Sch bin Chriſtus.“ 
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Der Diener: ‚Dir verfaufe ih nichts, du Haft mich fein 
Zehnerl finden laſſen.“ — Nachdem Chriſtus fortgegangen 
war, kam ein dritter Fremder und fragte: „Willſt du die 
Schafe verkaufen?“ — „Warum denn nicht? Nur will ich 
zuvor wiſſen, wer du biſt.“ — Jener: „Ich bin der 
heilige Petrus,“ und der Diener verſetzte: „Ach ſo, dir 
verkaufe ich ſie gerne; denn du ließeſt mich ein Zehnerl 
finden.“ — „Nun, und was verlangſt du für ſie?“ fragte 
der heilige Petrus, und der Diener erwiderte: „Zuerſt 
einen kleinen Geldbeutel mit Geld, von dem ich immer 
zehren fann, ohne daß ſich das Geld verringert; der Beutel 
muß nämlich immer voll bleiben; dann ein Pfeifchen, nach dem 
jeder tanzen muß, wenn ich pfeife, und ein Wägelein, das 
ih von ſelbſt weiter bewegt, jo oft ich pfeife.“ — Und 
der heilige Petrus entgegnete: „Du ſollſt das alles haben; 
juh nur ein Wirtshaus auf.” — Petrus trieb die Schafe 
fort und der Diener gieng wieder feines Weged. Da 
fand er einen Beutel voll Geld auf dem Wege. Er ſah ſich 
nach allen Seiten um, ob er wohl jemand erbliden würde, der 
den Beutel verloren haben fönnte, weil er aber niemand 
ah, jtedte er ruhig den Beutel ein und begab fi ins 
Wirtshaus. Tort aß und tranf er nach Herzensluft, zahlte 
redlih und gieng fort, draußen aber jah er, daß der Beu— 
tel wieder voll jei. Nach einer Weile fand er ein Pfeifchen 
und jegte es an. Zufällig fuhr dort ein Pfaffe vorüber, 
der ſogleich, als das Pieifchen ertönte, vom Wagen jprang 
und jo lange zwijchen Dorn und Strauch herumtanzte, bis 
er jih ganz zerfchunden, Etwas weiter fand er ein Wä- 
gelden, das fieng jogleih an fich zu bewegen, als er das 
Pfeifchen anjegte. Nun fam er in eine Stadt und fehrte 
dort im Wirtöhaufe ein. Er übernadtete dort und ließ dag 
Wägelden im Hofe ftehen. Der Wirt aber Hatte zwei Töch— 
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terhen; die jtanden in der Früh zeitlich auf und betrad- 
teten fi in der Nähe das Wägelchen und zogen es Hin 
und ber, doch fonnten fie fih um feinen Preis mehr davon 
{08 machen. Da erwadte der Diener, fette ſich auf fein 
Mägelchen und fuhr fort, die Mädchen aber liefen fort: 
während hinterdrein. Auf dem Wege begegneten fie einen 
Hufaren, der wollte den Mädchen eins aufjtreichen, blieb 
aber gleichfalls hängen und Tief mit Hinter dem Wagen. 
So gelangten fie in ein Dorf,. wo eben ein altes Weib mit 
Brodeinſchießen befchäftigt war; wie fie die drei nachlaufen 
fah, holte fie mit der Schaufel aus, um dem Hujaren einen 
Streih auf den Hintern zu verjegen. Im Nu bieng fie 
mit der Schaufel feit am Wägelchen und rannte gleichfalls mit. 
Hierauf gelangten fie in eine Stadt. Dort thronte ein König, 
der zwei Töchter hatte, von welchen die jüngere ftet3 jo 
trübjinnig war, daß nie ein Lächeln über ihre Lippen Fam. 
Deshalb ließ der König im ganzen Reiche fund machen, 
wer jeine Tochter zum Lachen bewege, dem werde er jie 
zur Gemahlin geben und dazu als Mitgift dag halbe Neid). 
Seht meldete jich der Diener und bat um die Erlaubnis, fein 
Glück bei der Prinzeſſin verjuchen zu dürfen, und man 
ließ ihn wirflih vor. Er fuchte nun die Prinzeſſin auf, 
jeßte fein Pfeifchen an, das Wägelchen eilte fort und hin- 
terdrein liefen die zwei Wirtstöchter, der Hujar und Hinter 
ihm die Alte mit gejchwungener Schaufel. Ueber diejen 
gojlfierlihen Aufzug jchlug die Prinzefjin eine Lache auf 
und wurde die Gemahlin des Dienerd. Und wenn er nicht 
ſchon gejtorben iſt, jo lebt er noch mit ihr. 








38. 
Der Bauer und die Schlange. 


En Bauer gieng einmal in den Wald Holz fällen. 
Eben als er einen Baum umhauen wollte, ſprang eine 
Schlange aus dem Baume heraus und ſagte zum Bauer: 
„Du biſt ein armer Mann; ich will dir aufhelfen, wofern 
du mir Tag für Tag vor Sonnenaufgang einen Topf 
Milch Hier herſtellſt.“ Der Mann brachte ihr jeden Tag einen 
Topf Milch, und die Schlange gab ihm jedesmal einen 
Taler. Das mahte den Bauer zum reihen Manne. 
Wohl fragte ihn fein Weib: „Woher nimmſt du das viele 
Geld?“ Doch er gab ihr derb zur Antwort: „Geht dich 
gar nichts an!“ — Eines Tages verjchlief er ſich und 
brachte nicht rechtzeitig die Milch. Spät jtand er auf, 
melfte die Kuh und trug die Milh an den bejtimmten 
Drt; doch die Schlange war jchon verendet. Er vergoß 
bittre Thränen über ihren Berluft; denn mit ihr war feine 
Geltquelle verfiegt. Er nahm fie nun, legte fie in den 
Topf Milch und vergrub dieſen auf feinem Grund und 
Boden. Als er am nächſten Tag in der Frühe aufwachte, er: 
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blidte er eine ungeheure Burg an der Stelle, wo der 
Topf vergraben war. In der Burg gabs aber Alles in 
Hülle und Fülle. Er ſann nad, wieſo die Burg über 
Nacht entitanden jein mag, und jchließlich ſchiens ihm 
ausgemacht, fie jei aus dem Topfe hervorgewachſen. Doc 
. erzählte er dies Niemand und ließ in der ganzen Welt 
befannt machen, wer da errät, wiejo das Schloß entjtanden, 
dem werde ers abtreten, wer aber das Richtige nicht 
treffe, müfje hundert Gulden Strafe zahlen. Aus aller 
Herren Ländern famen nun Leute herbei und verfuchten ihr 
Glück. Alles vergebens, feiner erriet das Nichtige und jeder 
mußte hundert Gulden Strafgeld erlegen. So gieng e3 ein gan- 
zes Jahr hindurch, big der Bauer endlich foviel Geld Hatte, 
daß er jich genötigt fah, bejondere Gruben bauen zu laſſen, 
um das Geld hinein zu geben. Einmal fragte ihn fein 
Weib: „Geh, ſag mir doc, lieber Mann, wie bijt du zu 
diefer Burg gefommen ?* — Er weigerte fich, ihrs mit- 
zuteilen; doc fie gab ihm jo lange feine Ruhe, bis er 
ihr die ganze Gejhichte offen und wahr erzählte. Nun 
hatte das Weib einen Buhlen, der war Schulmeijter, und 
diejer wars eben, der fie dazu bejtimmt Hatte, der Sache 
nachzuforſchen. „Wenn du mir,“ jo redete er ihr zu, „an- 
gibjt, woher er die Burg hat, jo mach ich dich zu meiner 
gnädigen Frau; du wirft Feine Hand mehr ins kalte 
Waſſer geben müſſen. Kurzum, du ſollſt an meiner Seite 
wie eine Gräfin fein leben, den Kerl aber, deinen Mann, 
jagen wir aus dem Haufe.“ — Alſo verriet das treuloje 
Weib dem Schulmeifter das Geheimnis ihres Mannes. 
Nun stellte fih ihm der Schulmeifter vor, um ebenfalls 
zu raten. Anfangs verjtellte er fih und riet auf dieſes 
und jenes, endlich aber ſagte er: „Vielleicht iſt der Sad: 
verhalt folgender: Du biſt einmal in den Wald Holz 
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fällen gegangen und e3 erjchien dir eine Schlange, als du 
eben im Begriffe ftandft einen Baum umzuhauen dieſer 
Schlange bradteft du Tag für Tag vor Sonnenaufgang 
einen Topf Milh, wofür fie dir einen Thaler jedesmal 
gab. Einmal aber haft du dich verjchlafen und die Schlange 
verendete. Du begrubit fie in dem Topfe, und an dem 
Orte, wo fie verfcharrt Tiegt, entitand über Nacht Die 
Burg.“ — Der Bauer entgegnete: „Du ſprichſt die reine 
Wahrheit,“ — Hierauf jagte der Schulmeijter den Mann 
aus dem Haufe, nachdem er ihm zuvor ein Baar Stiefeln, 
ihre fünfzig Pfund Schwer, anfertigen laffen und ihm die 
Weiſung gegeben hatte, er dürfe nicht eher zurüdfehren, bis 
er die Stiefel zerilien. Schweren Herzens jchied der Mann 
von jeinem Heim und zog in die Welt. Auf dem Wege 
fam er an einen Baunfteig, über den er nicht jegen konnte 
weshalb er vor Leid zu weinen anfieng. Da nahte ihm 
ein alter Bettler — das war Gott ſelbſt — und fragte 
ihn teilnahmsvol: „Warum meinft du, Lieber Freund ?“ 
— „Ad,“ erwiderte der Bauer, „ich Habe viel zu ſchwere 
Stiefel.” — „Wer hat fie dir denn gegeben und wie bijt du 
zu ihnen gekommen?“ — Der Bauer flagte ihm jein ganzes 
Leid und Gott riet ihm: „Kehre nur fchnell wieder um, 
und fag dem Kerl, die Burg gehöre noch nicht ihm; er 
müfje dir zuerjt jagen, wo morgen die Sonne auf» und 
wo fie untergehen werde.” — Der Mann trat ohne Weiteres 
den Rüdmeg an. Da gabs in der Burg jchon eine 
Menge Wachen, als wohnte hier ein Graf. Er trat aber 
ohne Weiteres hinein und jagte zum Schulmeifter: „Diefe 
Burg gehört noch nicht dir; du mußt mir vorher angeben, 
wo morgen die Sonne auf» und wo fie untergehen wird." — 
Antwortete hämiſch der Schulmeifter: „Was? du Gimpel 
willft mich fragen, wo morgen die Sonne auf» und wo fie 
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untergehen wird? Wo anders als font?" — Nun gab, 
man am näditen Tage Acht, und fiehe da! dort, wo 
ſonſt die Sonne untergeht, gieng fie auf, und wo jie auf 
geht, dort gieng fie unter. — „Bad did, Schulmeifterlein, 
aus der Burg!“ hieß es da und der Bauer nahm von 
feinem Gute wieder Befig und ließ fein Weib erjchießen. 








39. 


Derwandlung einer Mutter und Tochter 
in Ejelinnen. 


G. war einmal ein Vater, den drückte tiefe Armut. 
Und, weil er ſein Haus voll Kinder nicht mehr in der Heimat 
ernähren konnte, zog er mit den Seinen in die Welt. Sie ge— 
langten in einen Wald, wo der jüngſte Sohn einen Vogel 
fieng und ihn mit ſich nahm. Er kam mit dem Vogel in eine 
Stadt und gieng dort an einer Apotheke vorbei. Kaum 
erblickte ihn der Apotheker, ſo rief er ihn zu ſich und fragte 
ihn, ob er gewillt ſei den Vogel zu verkaufen. „Warum 
nicht,“ antwortete der Knabe und verkaufte dem Apotheker 
den Vogel. Der Apotheker ſchaute dem Vogel unter die 
Flügel und ſah da aufgeſchrieben: wer den Kopf dieſes 
Vogels aufißt, wird die Königswürde erlangen, und wer 
das Herz aufißt, jede Nacht hundert Dukaten unter ſeinem 
Kopfe finden. Er faßte gleich den Vorſatz, den Kopf ſelbſt 
zu ejjen und das Herz feiner Frau zu geben. Aus Freude 
über den glüdlihen Kauf nahm er den Jungen und jeinen 
älteren Bruder jogleih ins Haus und jagte ihnen zu, fie 
bis an ihr LXebensende mit Allem zu verjorgen und wie 
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eigene Kinder zu behandeln. Die Köchin jchlachtete jofort 
den Vogel ab und Tegte den Braten ans Feuer. Während 
fie auf einen Augenblid in die Speifefammer gieng, nahmen die 
Knaben den Vogel vom Feuer, der ältere aß den Kopf, 
der jüngere das Herz auf, und machten fich jchleunigjt aus 
dem Staube. Auf der Flucht gelangte der jüngere Bruder 
in eine Stadt, wo er in ein Gafthaus einfehrte und fich 
ein Eſſen auftragen Tieß. Nachdem er ich ſatt gegelien, 
ftredte er fi auf die Bank aus und fchlief ein. Als er 
aber in der Früh aufwadhte, fand er unter feinem Kopfe 
hundert Dufaten. Er kaufte ſich auf der Stelle Pferde und 
Wagen, und lebte fein wie ein Graf. Des Wirtes Tüchter- 
fein verliebte jih in ihn und wurde bald feine Frau. Seine 
Schwiegermutter jann aber fortwährend nad, wie jie des 
Bogelherzens habhaft werden fünnte; es blieb nämlich immer 
unverjehrt im Magen des Jünglings. Sie fochte Kreuz— 
dornbeeren und gab ihm das Gebräu zu trinfen, worauf 
er tus Herz ausjpie. Sie bemächtigte fich jogleich defjel- 
ben und gabs ihrer Tochter zu ejjen, die von nun ab 
jeden Morgen hundert Dufaten unter ihrem Kopfe fand. 
Einmal jagten die zwei Weiber zu ihm, fie wollten eine 
fleine Fahrt auf dem Meere machen und er möge fie be= 
gleiten. Ahnungslos gieng er mit ihnen, und als fie ans 
Meer kamen, hießen fie ihn vorangehen. Kaum betrat er 
das Schiffchen, jo Löjten fie die Anfertaue und gaben das 
Schiffen mit ihm den Wogen preis. Ein halbes Jahr 
irrte er auf dem Meere herum und gelangte endlich in 
einen verzauberten Garten. Dort traf er einen freundlichen 
Greis; der machte ihn zum Gärtner und erlaubte ihm von 
allen Früchten des Gartens zu efjen, nur den Salat dürfe 
er nicht verfojten. Diejes Verbot reizte eben den Jüng— 
ling, und er aß vom Salate; im felben Augenblide aber ver— 
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wandelte er fih in einen Ejel. Da machte ihm der reis 
Vorwürfe: „Warum Haft du mir nicht gehorht? Dies 
einemal mags noch hingehen,“ und gab ihm einen an« 
deren Salat zu efjen, worauf fich der Ejel wieder in einen 
Menihen verwandelte. Nun bat der Jüngling den Greis, 
ihm von beiden Salatarten zu geben und ihn zu entlajjen. 
Der Greis mwillfahrte jeiner Bitte, und der Jüngling begab 
ih in jene Stadt, wo feine Frau und feine Schwieger: 
mutter lebten, und verkaufte ihnen jenen Salat. Kaum 
hatten fie davon genofjen, verwandelten fie fich in Ejelinnen. 
Da jagte er zu ihnen: „Gebt mir mein Vogelherz heraus, 
und ich ummandle euch wieder zu Menjchen.” — Sie gaben 
ihm das Vogelherz heraus, er aß es auf und ſagte: „Nun, 
Ihr könnt immerhin Ejelinnen bleiben.” — Hierauf fchaffte 
er fih einen Wagen an, jpannte die zwei Ejelinnen vor 
und fuhr in die Welt zu feinem Bruder, der irgendwo als 
König herrihte. Er fand dort eine fehr gute Aufnahme 
und lebte bei ihm bis an fein jelige® Ende. — 








40. 


Drei Brüder ziehen in die Welt, 
um deutjch zu lernen. 
(Ein Bruchſtück.) 


G. waren einmal drei Brüder, die zogen aus in 
die Welt, um deutſch zu lernen. Zuerſt machte ſich der 
älteſte auf den Weg, dann brach gleich der mittlere auf, 
ihm folgte der jüngſte. Der älteſte, der weit vorausgieng, 
begegnete einem Greiſe. Dieſer Greis fragte ihn: „Wohin 
des Weges?“ — Er: „Sch ziehe in die Welt, um deutſch 
zu lernen.“ — Der Greis: „Wenn du mwillit, jo fannit 
dus von mir lernen.“ — Er: „Sch bin damit einverjtan- 
den, doch auf der Stelle.“ — „Auf Alles, was man did) 
frägt, hajt du blos zu antworten: ‚Wir drei.“ — Hierauf 
begegnete der reis dem mittleren Bruder und fragte ihn: 
„Wohin des Weges?“ — Er: „Ich ziehe in die Welt, um 
deutich zu lernen.” — Der Greis: „Wenn du willit, fannit 
du3 von mir lernen.“ -—- Er: „Bins einverftanden, doch 
auf der Stelle.“ — Der Greis: „Auf Alles, was man 
dich frägt, haft du blos zu antworten: „Um diejen Käs.“ 
— Nach einer Weile traf er mit dem jüngjten Bruder zuſam— 
men und fragte ihn: „Wohin des Weges?“ — „Ach ziehe 
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in die Welt, um deutjch zu lernen.“ — „Sch wills dich leh— 
ren.“ — „Auch gut, aber auf der Stelle.“ — Sprad) der Greis: 
„Wenn Dich einer etwas frägt, jo mußt du immer ant- 
worten: „Das wäre recht angezeigt.“ — Diejer Greis 
hatte aber zuvor im nahen Walde einen Menjchen getötet. 
Sn eben diefem Walde trafen die drei Brüder zujammen 
und jegten jich nieder, um Brod und Käſe, ihr Frühftüd, 
zu verzehren. Da Fam gerade ein Wanderer des Weges 
und fragte fie: „Wer hat diefen Menichen da er: 
ſchlagen?“ — Schnell antwortete der ältefte Bruder: 
„Wir drei.“ Der mittlere verjegte: „Um diejen Käd.* Da 
ſprach entrüftet der Wanderer: „Und wie, wenn ich eud) 
dafür totichlagen tät?” Der dritte und jüngjte Bruder fiel 
ihm ing Wort: „Das wäre recht angezeigt.“ — 
Hierauftrennten jich dieBrüder, indem jeder einen anderen 
Weg einihlug. Der jüngfte zog durch einen diden Wald, wo 
ihm ein Wolf begegnete und ihn anredete: „ch geh mit dir.“ 
Dem Füngling war das ganz recht. Nach einer Weile trat ein 
Bär an ihn heran und fagte: „Ah gehe mit,“ und gieng 
mit. Wieder nach einer Weile begegnete ihm ein Hirich 
und jprah: „Sch gehe mit dir.” — Der Jüngling ge- 
langte mit jeinen drei Tieren in eine Stadt, wo eine 
Schlange mit fieben Köpfen haufte; der mußte man Jahr 
für Jahr einen Menfchen opfern, widrigenfalls fie drohte, die 
ganze Stadt zu vertilgen. Nun jagten die Bewohner der 
Stadt zum Füngling, fie wollten ihm dag Mädchen zur Frau 
geben, das heuer dem Drachen preisgegeben werden jolle, 
falls e3 ihm gelänge, den Drachen zu töten. Der Jüng— 
fing war ratlos, wie er dies zu Wege bringen joll; er 
ſann Hin und ber, konnte aber nichts Rechts ausdenfen. 
Da rieten ihm feine drei Genofjen: „Kauf dir fieben Braten 
und halte fie unters Wafjer; wenn nun die Schlange nad) 
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einem Braten ſchnappt, jchlag ihr den Kopf ab.“ — Ge- 
jagt getan. Sechs Köpfe jchlug er ihr auf diefe Weije ab; 
doch der fiebente war jchwer zu bewältigen. Seine Tiere 
halfen ihm aber raſch, und jo gelang e3 ihm, auch dem fiebenten 
Kopfe den Garaus zu mahen. Nach vollbraditer Tat ſprach 
er zu den Leuten: „Wohlan, gebt mir nun das Mädchen 
zur Frau!” Sie antworteten ihm: „Geh erſt in die 
Welt und lerne Manieren.“ Er z0g aljo in die Welt, 
durchwanderte fie drei Jahre lang und fehrte wieder im die 


Stadt zurüd. Gerade traf er ein, als feine Braut im Begriffe, 


fland, fih mit einem anderen zu verheiraten. Er wollte 
davon nichts wiljen und ſprach: „Nun habe ich in der Welt 
Manieren gelernt, gebt mir fie zur Frau.“ Man ant- 
wortete ihm: „Wenn du dies alles aufißt und megtrinfit, 
was wir zur Hochzeit vorbereitet haben, ſollſt du jie be— 
fommen, anders nicht.“ — Er verſetzte: „Wartet ein Weil: 
hen, ich will mich ein wenig ergehen, damit ich größeren 
Hunger befomme.” — Er gieng nun vor die Stadt und jah 
einen Mann pflügen, und Hinterdrein einen folgen, der die 
aufgewühlten Furchen wegaß. Zu letzterem ſprach der 
Jüngling: „Komm mit mir, ich will dich ſättigen.“ — Er 
ſchritt weiter und kam zu einem Manne, der an einem See 
ſaß und fortwährend ſchrie: „Ich bin durſtig!“ Ihm ge— 
nügte nämlich der ganze See nicht; er hatte ihn ſchon aus— 
getrunken. Zu dieſem ſprach der Jüngling: „Folg mir, 
ich will deinen Durſt löſchen.“ — Auf dem Rückwege traf 
er auf einen Mann, der zu Fuß Hafen einfieng. Auch 
diejen nahm er mit. ALS fie in die Stadt famen, aß der 
Hungrige Alles auf und der Durftige trank Alles aus, und 
hätte noch mehr getrunfen, wäre nur mehr vorhanden ge- 
weſen. Jetzt jprach der Jüngling: „Nun, nachdem ich Alles 
aufgegellen und ausgetrunfen habe, gebt mir das Mädchen 
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heraus.” — Ihr Vater, der fieben Wildhafen beſaß, ent— 
gegnete dem Jüngling: „Wenn du mir meine fieben Wild- 
hajen auf die Weide treibjt und Abends wieder vollzählig 
nah Haufe bringſt, ſollſt du meine Tochter befommen.“ 
Der Jüngling trieb die fieben Hafen auf die Weide 
und nahm den Mann, der zu Fuß Hafen einfangen fonnte 
mit. Inzwiſchen verfleidete fich der Herr und trat auf 
den Weideplage zu den Beiden hin: „Gebt mir,“ ſprach er 
„einen von den Schönen Hafen, ich geb euch, für ihn was ihr ver- 
langt.” Sie entgegneten ihm: „Das dürfen wir nicht ; unſer 
Herr hat ung jtrenge aufgetragen, jie vollzählig nach Haus zu 
bringen.“ — Der Herr: „Sch geb euch Hundert Rhei— 
nie für ihn, gebt ihn nur her.” — Die Zwei: „Wir fünnen 
nicht." — Der Herr: „Sch geb euch zweihundert Rheinische, 
gebt ihn Her.“ — Sie: „Wir dürfen nit; er tjt uns 
überhaupt nicht feil.“ — Der Herr ließ aber nicht rad) 
und bot dreihundert Rheiniſche für den Hafen. Endlich 
willigten fie darein, den Hafen um dreihundert herzugeben und 
fügten als Bedingung Hinzu: „Sie müjjen noch vor aflem 
die Stute in U. ans “ — Der Herr tat jo 
und trug den — ai Haus. Nun fagte der Jüngling 
zu dem Manne, der zu Zuß Hafen einfangen fonnte: „Lauf 
ihm jchnell na und nimm ihm den Hafen weg; denn die 
fieben müſſen vollzählig jein.“ Im Nu war der Mann 
aus dem Walde mit dem Hajen zurüd, 

Abends brachte der Füngfing die fieben Hafen nad) Haus; 
doch der Herr wollte noch immer jeine Tochter nicht herausge— 
ben, jondern brachte eine Mulde und jagte zum Küngling: „Nur, 
wenn du diefe Mulde vol Worte jprichit, befommjt du meine 
Tochter.“ E3 waren da fehr viele Herren verjammelt, und 
der Jüngling neigte fich "über die Mulde und fieng an 
bineinzufprehen: „Mein Herr hat mir aufgetragen fieben 

Krauß, Sagen u. Märchen d. Südflaven. 13 
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Wildhaſen auf die Weide zu treiben, ich tat jo und es fam 
ein anderer Herr herbei und jagte: „Sch gebe dir Hundert 
Rheiniiche für einen Hafen.” Ich antwortete: „Sch kann 
nicht, mein Herr hat mir aufgetragen fie vollzählig wieder 
nah Haus zu bringen.“ — Er bot mir nun zweihundert 
an, und als ich fie ausichlug, bot er dreihundert. Und da millig- 
te ich ein unter der Bedingung, wenn er vorher die Stute... .“ 
— Schnell unterbradh ihn der Herr: „Stille, ftille! Die 
Mulde it vol! — Er ſchämte fich nämlich vor den an— 
wejenden Herren, die da erfahren hätten, was er getan. 
Nun befam der Jüngling das Mädchen, und die Hochzeit 
fand ohne weiteres jtatt. — 
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al. 
Der Sohn der Königstochter. 
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G. war einmal ein König, der hatte eine wunder— 
ſchöne Tochter, die er viel mehr liebte als ſeine Gemahlin, 
So fams, daß er feine Gemahlin wie einen Dienftboten, 
die Tochter aber mie feine Frau behandelte. Die Ge- 
mahlin de3 Königs meinte immer bitterlih, daß ſie ge- 
meine Arbeiten wie ein Dienjtbote verrichten und in der 
Kühe ichlafen mußte. Nun traf es ſich einmal, daß ein 
Wanderer des Weges einherfam, die meinende Königin 
ſah und fie anredete: „Gnädige Frau, was fehlt Eud), 
dag Ihr jo bitterlich meint?" — Sie klagte ihm offen 
und frei ihr ganzes Leid und er gab ihr folgenden Rat: 
„Snädige Frau, verfügt Euch am Charfreitag auf den 
Sriedhof, grabt dort ein Grab auf, nehmt ein Toten— 
bein, jchabt das Bein ab, und gebt das Abgeſchabte 
am nächſten Morgen eurer Tochter in den Kaffee und 
fie wird augenblidiih in gejegnete Umftände kom— 
men.“ — Die Königin befolgte genau des Wanderers 
Worte, und wirklich, die Tochter wurde jchwanger. Nach 


einigen Monaten merften wohl die Leute des Fräuleing 
13* 
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geſegnete Umſtände und munkelten, der König ſei der 
Vater des Kindes. Der König ſchämte ſich nicht wenig, 
daß ſich ein ſolches Gerücht unter den Leuten verbreitete 
und ließ auf einem Schiffe am Meere ein kleines Häuschen 
erbauen, das auf dem Meere ſchwimmen könnte. 

Als dieſes Häuschen fertig war, jagte er zu ſeiner Toch— 
ter: „Komm, wir wollen uns ein Weilchen ergehen.“ Sie fol- 
gte ihm und als fie and Meer kamen, fiel der Tochter das 
Häuschen auf, und jie rief aus: „Sieh, welch ein niedliches 
Häuschen auf dem Meere ſchwimmt! fomm, wir wollen hinein= 
gehen.“ — Das war dem Vater ganz redt. Kaum be- 
fanden fie fih auf dem Schiffe, jo ftieß er fie in das 
Häushen, warf ihr noch nötige Speifen hinein und 
Iperrte jie ein. Dann fehrte er Heim; wo er aber gieng 
und jtand, meinte er und grämte jih um die Tochter ab. 
Die Tochter konnte fih auch nicht tröften und war ſtets 
traurig. Nachdem fie längere Beit in ihrem Häuschen 
auf dem Meere herumgeirrt, gebar fie einen ganz buntge: 
fleften Knaben, der, faum aus dem Mutterleibe draußen, 
herumzulaufen anfieng. Sie war nun wieder jehr traurig, 
weil fie für ihren Sohn feinen Paten Hatte. Der Knabe 
aber jagte zu ihr, als er fie fortwährend jo niedergejchlagen 
ſah: „Lieb Mütterhen, ih brauche feinen Paten; ich 
habe genug Paten an diejen Flecken am ganzen Körper.” — 
Sprad die Mutter: „Auch gut, wenn nur dirs recht ijt.“ — 

Nachdem fie lange Zeit auf dem Meere gejdifft, 
befamen fie Land in Sicht. Der Knabe jah zum Fenſter 
hinaus und erblidte jemand der in weiter Ferne in einer 
KRutiche fuhr. „Mütterhen!” rief er aus, „Schau mal, es 
führen Leute auf einem Wagen einen Hühnerjchlag !” 
„Das iſt ja fein Hühnerſchlag,“ erwiderte die Mutter, 
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„hondern eine Kutjche, in welcher der König den Mähern 
das Eijen bringt.” — Da verjeßte der Knabe: „Gut, wenns 
Speijen find, jo ſchlüpf ih durchs Fenſter hinaus und 
nehm fie ihm weg,“ und die Mutter entgegnete ihm: „Wie 
willit dus wagen Hinauszujpringen? ſiehſt du denn nicht, 
dag wir und auf dem Meere befinden ?” — ‚Das madt 
ja nichts, ich jpringe doc hinaus." — „Wenn du faunit, 
verſuch dein Glüd.“ — Mit einem Sabe jprang er ans 
Ufer, z0g das Schiff ans Land, Tief der Kutſche nad), 
war im Nu bei ihr, raffte alles Eßwerk aus der Kutjche 
zuſammen und fehrte zum Schiff ang Gejtade zurüd. Nach— 
dem jie wieder eine Weile auf dem Meere gefahren, 
erblidte der Knabe ein großes Schloß und ſprach zur 
Mutter: „Schau, Mutter, dort die ungeheuer große Hühner: 
jteige.“ — „Das ift, mein Kind, feine Hühnerjteige,“ ant— 
mwortete jie, „jondern ein verwunjchene® Schloß mit zwölf 
Zimmern und in jedem Zimmer ijt ein Teufel." — Sprad) 
der Knabe: „Mütterchen, weißt du was? ich gehe Hin, 
vertreibe die Teufel und wir bewohnen dann das Schloß 
ſelbſt.“ — Ermwiderte die Mutter: „Was fällt dir nicht 
ein ? wie willſt du die Teufel allein vertreiben, das fünnte 
ja nicht einmal ein ganzes Regiment Soldaten zu Stande 
bringen.“ — „Sch geh dennoch Hin und vertreibe fie von 
dort,“ entgegnete der Knabe, jprang ans Ufer und zog 
das Schiff ans Land. Nicht weit davon fand er einen 
zehn Bentner jchweren Knüttel au Blei, den hob er auf 
und gieng in das Schloß. Als er an die erjte Thüre ge= 
fommen, pochte er an und der Teufel ließ jich von drinnen 
vernehmen: „Wer da?" — 

Der Knabe erzählte ihm, wer er fei, Doch der Teufel 
wollte ihm feinen Einlaß gewähren. Da ergrimmte der 
Knabe, ſchlug mit feinem Bfleifnüttel auf die Thüre los, 
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daß fie in Stüde zerfiel, und fand den Teufel damit be- 
Ihäftigt, das Zimmer auszufehren. Er züchtigte ihn und 
Ihidte ihn ans Geitade zur Mutter, nachdem er ihm einge— 
Ihärft, jich bei Leibe nicht an ihr zu vergreifen. Ebenſo machte 
ers auch vor den andern zehn Thüren. Als er an der zwölf: 
ten Thüre anflopfte, meldete ſich von drinnen der Teufel: 
„Wer da? — Antwortete der Knabe: „ch bin der und 
der.“ — Doch der Teufel entgegnete: „Sch kann dir nicht 
öffnen; denn ich bin mit einer Kette feitgeichmiedet.” — 
Da ſchlug der Knabe mit feiner Keule die Thüre durch, 
daß das ganze Schloß erdröhnte und der Teufel voll Ent- 
jegen mit dem äußerjten Aufgebot jeiner Kraft die Feſſeln 
jprengte, mit welchen er fejtgeichmiedet war. Nun ſchickte 
er auch diejen zwölften Teufel zur Mutter. Hierauf be— 
gab er fich jelbit dorthin und jagte: „Jetzt ſchwört mir, 
daß Ihr nimmermehr in dieſes Schloße wiederfommen wollt!“ 
und alle Teufel jchwuren hoch und heilig, nimmermehr 
wiederzufommen, nur einer nahm Reißaus und ſuchte zu 
entfliehen. Da fchleuderte ihm der Knabe die Keule nad, 
traf ihn in die Schultern, fo daß der Teufel auf der Stelle 
verendete. Er befahl nun den Teufeln, den Leichnam ins 
Meer zu werfen. Die Teufel padten ihren toten Kame— 
raden, warfen ihn ins Meer und fehrten nimmer wieder 
ins Schloß zurüd. Jetzt gieng der Knabe mit jeiner 
Mutter ins Schloß, um dort zu wohnen. Sie fanden dort 
Geld und Schäße im Ueberfluß, nur nichts zu eſſen. Da 
fie Hunger befamen, fagte die Mutter zum Sohne: „Geh 
auf den Marftplab und bring Lebensmittel nah Haug.“ 

Der Knabe begab ſich mit einem großen Tude und 
feiner Bleifeule auf den Markt und fagte dort zu den 
Weibern: „Füllt mir das Tuch mit Brod und bindet mirs 
zu" — Die Weiber füllten fogleih das Tuh mit Brod 
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und banden e3 zu, der Knabe warf es aber jich auf die 
Schulter und gieng mweiter. Verblüfft jahen ihm im erjten 
Augenblide die Höderinnen nach, dann erhoben jie aber ein 
furchtbares Geſchrei: „Willſt du uns denn nicht zahlen?“ 
— „So fommt ber,“ rief er ihnen zurüd, „ich zahl euch) 
mit diejem Bleifolben heim!’ Keine getraute fi, ihm nad): 
zugehen, und er gierg mit dem Brod auf den Schultern 
zu einem Fleiſchhauer und fragte ihn: „Haft du Fleiſch 
vorrätig?” — Antwortete der Fleilher: „Eben Hab id 
einen Ochjen niedergefchlagen. — Ohne weiteres griff der 
Knabe nah dem Ochjen, warf jih ihn auf die andere 
Schulter, —- auf der einen trug er das Brod — und trat 
den Heimweg an. Da rief ihm der Fleifcher nad: „Heda! 
willſt du mir zahlen?” — Rief ihm der Knabe zurüd: 
„Komm mir nur her, ich zahle dir mit diefem Bleifolben heim;“ 
und der Fleiſcher wagte e3 nicht, ihm nachzugehen. Der 
Knabe fam nah) paufe und überbrachte feiner Mutter den 
ganzen Ochjen und das Tuh voll Brod. Da jprad ihn 
die Mutter: „Du bringjt ja das ganze Geld zurüd, warum 
haft du nicht gleich bezahlt?" Antwortete der Sinabe: 
„Du haft mir nur gejagt, ich Tolle Brod und Fleisch 
nad Haus bringen, von Zahlen haft du mir nicht geiprochen.“ 

Nachdem fie den ganzen Borrat verzehrt, schickte 
ihn die Mutter wieder in die Stadt und er made 
e3 wieder, wie das eritemal. Die Leute waren über 
dieſe Raubzüge ſehr erbittert und giengen zum König 
ihn verflagen. Der König ließ nun ein großes Ge— 
rüft erbauen, um von dort aus den Knaben zu beobachten, 
wann er den Raub wieder fortträgt. Als die Mutter 
ihren Sohn zum drittenmal auf den Marft einfaufen 
Ichidte, vaffte er wieder alle® zujammen, fo mie das 
erjte und zweitemal und bezahlte feinen Heller. Auf 
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dem Rüdwege zu feiner Mutter mußte er vor dem König 
vorüber. Der König rief ihn zu fich, klopfte ihm auf 
die Schulter und ſprach: „Komm morgen zu mir zum 
Eſſen.“ — „Gut, ich komme,“ antwortete der Knabe. Zu 
Haufe erzählte er jeiner Mutter: „Ein Wildichwein hat 


mich zum Ejjen eingeladen.” — Antwortete die Mutter: 
„D weh, warum haft du zu kommen zugejagt; fie werden 
dih ja umbringen laſſen!“ — „OD Mutter,“ beruhigte er 


fie, „fürcht dich nicht um mich, ich bemältige fie alle.“ — 
Um nächſten Tage naym er einen großen Korb und be— 
gab ſich in die Fünigliche Burg. Dort angelangt teilte 
er den Korb vor die Thüre und ſchärfte den Leuten ein, 
denjelben um feinen Preis anzurühren. Die Herrichaften 
insgefammt jtanden bei jeinem Eintritte auf. Da murde 
die Suppe aufgetragen und der Knabe forderte die Herren 
auf, fie mögen jeder einen Löffel voll Suppe aus jeinem 
Teller nehmen. Sie tatend, worauf er allen die Suppe 
austranf, ſich über alle aufgetragenen Speifen machte und 
alle8 rein wegputzte. Ebenſo tranf er allein den ganzen 
Wein aus. Im eriten Augenblide war man darüber vor 
Erjtaunen ganz verblüfft. Dann aber ließen die Herren 
an allen Thüren Wächter aufitellen und ein ganzes Re— 
giment Soldaten in die Burg fonımen, Nachdem fich der 
Knabe jatt gegeſſen, gieng er hinaus, holte feinen Korb 
und füllte ihn mit dem Reit der Speilen an, um fie jeiner 
Mutter nad) Haus zu bringen. Wie er aber hHinaustrat, 
fiengen die Soldaten an auf ihn zu jchießen. 

Die Kugeln prallten von ihm ab und er rief auß: 
„Hört doh auf, mich anzufpuden, denn, fang ich zu 
ipuden an, iſts um euch gar bald getan." Doc die Soldaten 
jtellten das Gefnatter nicht ein, darüber wurde er böje, 
las die Kugeln auf und erjchlug mit ihnen alle Soldaten. 
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Zum Schluß Holte er mit feinem Bleifolben aus und 
ihlug mit einem Sclage die Halbe Burg in Trümmer. 
Der König entſetzte fich, ließ ihn vor fih auf jein Zimmer 
rufen und jpradh zu ihm: „Schau, was für einen großen 
Schaden du mir angerichtet Haft, die Soldaten haſt du 
mir getötet und die Burg in einen Schutthaufen verwandelt.“ 
Der Knabe antwortete ihm: „Warum? mußten mich die 
Soldaten anjpuden? Habe mid dafür gerächt.“ — 
„Haft du eine Mutter und it fie Schön ?* — Der Knabe: 
„Freilich habe ich eine Mutter, aber die ijt noch häßlicher 
als ich,“ und der König verjeßte: „So bring fie morgen 
zu mir her.” — Der Junge gieng nad) Haus und brachte am 
nädjten Tage jeine Mutter vor den König. Als der 
König jah, daß fie gar jo jchön fei, heiratete er fie auf 
der Stelle und ließ ein großes Feit veranftalten. Nach 
der ejtlichfeit jagte der Knabe zum König, deſſen Stief- 
john er nun war: „Komm mit mir, wir wollen uns 
eine Weile ergehen.“ Der König gieng mit ihm und al? 
fie in einen großen Wald famen, fanden fie in einem 
hohlen Baume eine Menge verrojteter Säbel. Sprach der 


Sohn zum Bater: „Sud dir einen Säbel aus.” — Der 
Bater juchte jich einen pafjenden aus und fragte: „Was 
jol ih denn mit dieſem Säbel anfangen?” — Ant: 


wortete der Sohn: „Schlage mir den Kopf ab!" — Das 
wollte der König nicht, doch der Sohn fagte: „Wenn dus 
nicht gleih mir tuſt, tu ichs dir!“ — Da holte der 
König aus und ftreifte mit dem Säbel den Sohn Leicht 
über den Kopf: Am jelben Augenblide verwandelte fich 
der buntgefledte Knabe in einen mwünderjchönen Jüngling 
von blendend weißer Farbe. Sie fehrten nun heim und 
der Vater erzählte der Mutter, was vorgefallen. Anfangs 
wollte fies gar nicht glauben, daß der ſchmucke Jüngling 
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ihr Sohn ſei. Der Vater gewann den Sohn gar 
viel lieb, Tieß eine große Feſtbarkeit veranftalten, zu 
welcher er alle die Herren einlud, die auch bei der erjten 
Mahlzeit zugegen gemwejen, und erzählte ihnen die ganze Ge— 
Ihichte. Bei diefem Gaſtmahl war ich auch zugegen, tranf 
aus einem roten Becher roten Wein und hörte die Ge— 
ſchichte mit an. 








42. 
Prinz Markus. 


WR; war vor Zeiten im QTürfenreiche ein Mann, der 
eine Piſtole beſaß. Einmal begegnete er dem Prinzen Marfus 
und redete ihn an: „Hör mal, Prinz Markus, jtred mir deine 
Fauſt aus!” — Prinz Markus ftredte die Fauſt aus und 
der Mann Schoß ihm durch die Hand. „O mein lieber 
Gott!“ rief da Markus aus, „was Haft du angejtellt? 
So fann der erjte bejte Niemand einen Helden töten.” — 
Hierauf z0g er mit feiner Mutter ind Gebirge. — Es 
wurden einmal mehrere junge Leute zum Tode verurteilt, 
die erbaten ſich als Gnade, zuvor den Prinzen Marfus 
bejuchen zu dürfen. Sie famen in feine Wohnung und 
fragten jeine Mutter, ob Markus noh am Leben jei. 
Seine Mutter antwortete ihnen: „Ach und Web, er lebt, 
ja, er lebt, doch ſchäme ich mich, euch mein Elend zu zeigen. 
Bevor Ihr aber vor ihn tretet, legt euch dieje eifernen Zie— 
gel auf den Kopf, und ftatt ihm die Hand zu reichen, ſtreckt 
ihm dieſe eijernen Kmüttel entgegen.” — Als die Leute 
vor Marko traten, befühlte er fie am Kopfe, und griff jo 


feſt zu, daß ſich feine Finger tief ins Eijen eindrüdten. 
Als er ihnen dann die Hand zum Gruße reichte, jtredten 
fie ihm die eifernen Knüttel Hin; er knickte diefe zwiſchen den 
Fingern wie Federn um und ſprach: „Wohl, wohl, ich merfe, 
mein Stamm ijt auf der Welt noch nicht erloſchen!“ — 
Damal3 war Markus jchon blind und alt, und dabei den= 
noch immer jo jtarf. — 
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43. 
Prinz Igel. 


R; war einmal ein Kaiſer und eine Kaiferin, deren 
Ehe jahrelang Finderlos geblieben. Da münjchte fich 
die Kaiferin einen Sohn, ſollte er auch nicht größer als 
ein Igel fein. Nah dem Sprüchworte: „Was fich einer 
wünſcht, das erlangt er,“ gieng auch ihr Wunſch in Er- 
füllung. Nach einigen Monaten genas fie eines Sohnes, 
der ganz das Ausjehen eines Igels hatte und am ganzen 
Körper mit fpigen Stacheln bededt war. Weit und breit 
verbreitete fi die Kunde davon in der ganzen Welt. Jetzt 
ſchämten fih die Eltern eines folhen Sohnes. Nichts» 
dejtomeniger ließen fie ihn in allem Wifjenswerten zu Haufe 
unterrichten, und der Sohn Hatte einen jo guten Kopf, daß 
er mit vierzehn Jahren alle Wiffenjchaften in und aus» 
wendig mußte. Jetzt mochten ihn die Eltern nicht mehr 
um fih haben, und wieſen ihm einen großen Wald als 
Aufenthaltsort an. Sie feßten als gewiß voraus, er werde 
dort einem Wolfe oder einem Fuchje oder ſonſt irgend einem 
Tiere zur Beute fallen. Sie jhärften ihm ein, er dürfe 
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vor fieben Jahren ing Elternhaus nicht zurüdfehren. Zu— 
dem erlaubten fie ihm, ji am Hofe etwad was ihm 
beſonders gefalle auszujuchen, und mit fich fortzuführen 
oder fortzutragen. Doch er wollte nicht? anderes mitnehmen 
als eine alte trädhtige Sau und einen großen Hahn, auf 
dem er zu reiten pflegte. Mit diejen zog er in den Wald. 
Dort z0g er Jahr aus Sahr ein jo viele Schweine auf, 
daß cr fie am Ende gar nicht mehr überzählen konnte. 
Endlih dadte er ih: „Nun jind meine jieben Jahre 
Ihon um, jegt will ih nach Haufe.“ — Er trieb nun Jchnell 
jeine Schweine zujammen, und führte fie zur Stadt zu 
jeinen Eltern. Als jie von meiter Ferne die ungeheuere 
Herde Schweine erblidten, jo dachten jie, e3 fomme da 
ein reicher Schweinetreiber. Nach einer Weile erfannten 
fie ihren Sohn, wie er auf jeinem Hahne Hinter den 
Schweinen einherreite und geraden Wegs in die Hofburg 
einlenfe.e Da nahmen fie ihn in der Burg auf und be= 
wirteten ihn aufs Beſte, die Schweine aber jperrten jie 
teil3 in einen Stall, teils füllten fie alle Schweineitälle 
mit ihnen an in der Stadt. Bei der Mahlzeit fragten 
fie ihren Sohn, ob es ihm im Walde gefallen, und 
falls es ihm beliebe, wieder in den Wald zurüdzufehren, 
jo wollten jie ihm diesmal eine Ziege mitgeben. Doch er 
erklärte, er gehe nicht mehr zurüd, jondern jei entſchloſſen 
zu heiraten. Da verjegten erjtaunt die Eltern: „a, 
welches Mädchen wird ji wohl in dich verlieben und 
dich zu ihrem Manne haben wollen?“ — Der arme Junge 
wußte ſich nicht anders zu helfen, gieng zu jeinem Hahne 
und ritt fort. Die Eltern glaubten nun, er werde nimmer: 
mehr zurüdfehren. Doc er war ein gar fluger Kopf und 
gieng als Freier zu dem Könige des Nachbarreiches, der 
drei ledige Töchter Hatte. Als er ſich in der Nähe der 
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Stadt befand, flog der Hahn mit ihm aufs Fenſter, 
des Zimmers wo die Herrichaften verfammelt jaßen und jich 
gütlich taten. Der Hahn frähte aus voller Kehle, bi3 der 
Kammerdiener ans Fenjter trat und ihn um fein Begehren 
fragte. Untwortete ihm der Igel: „Sch bin als Freier 
gefommen.“ — Da ließ ihn der König ins Zimmer fommen 
und bot ihm nad altem Brauch) und Sitte den Willtommen- 
trunf. Fragte ihn der König wiederum, welche Angelegen- 
heit ihn Hieher führe, und der gel, der kaiſerliche Prinz, 
erwiderte ihm kurz und ohne Umjchweife: „Um zu freien.“ 
Der König gab ihm fogleich fein Wort, er möge fih nur 
für eine der Töchter entjcheiden, er werde jie befommen. Der 
‘gel entichied fich für die Füngjte, aber die mochte ihn nicht 
zum Manne haben, bis ihr der Vater drohte, fie er- 
ihießen zu laſſen, falls fie nicht gutwillig ihr Jawort gibt. 
Sie mußte fi feinen Rat, und dadte fih: „Aus 
diefer Haut kann ich nimmer heraus, mags kommen, wies 
will, ih nehm ihn; Geld und Schäbe Haben wir im 
Ueberfluß, wir werden uns ſchon leicht durchs Leben 
ſchlagen.“ — Nachdem der gel ihr Jawort erhalten, 
fehrte er zu jeinen Eltern zurüd und erzählte ihnen, wies 
ihm ergangen. Die Eltern wollten ihm das nicht glauben 
und jchidten ihren Kammerdiener ab, um nachzufragen, 063 
wahr jei, daß des Kaiſers Sohn, der gel, des Königs 
jüngite Tochter zur Frau erhalten. Als der Kanımerdiener 
zurüdfam und dem Kaiſer berichtete, daß jein Sohn die 
Wahrheit geſprochen, ließ der Kaifer die Pferde vorjpannen 
und fuhr mit feiner Frau, der Kaiferin, zum König. Sie 
fuhren zu Wagen, der Sohn aber ritt auf feinem Hahne. 
Als fie dort anfamen, fanden jie jchon alles zur Hochzeit 
bereit; aber die Brautleute mußten, wie es der Brauch 
mit jih bringt, einige Tage vor der VBermählung in den 
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Pfarrhof, um zu beten und dem Pfarrer zu beichten. Als 
das junge Fräulein zur Beichte fam, fragte fie den Pfarrer 
wie fies anftellen folle, daß fie fich des Igels entledige, um 
ihn nicht heiraten zu müſſen. Der Pfarrer Hielt ihr eine 
derbe Strafpredigt und jagte zum Schluß: „Sei du nur 
ruhig, alles wird noch gut enden. Merk nur gut auf und 
präg dir ein, was ich dir rate: Wann ihr in die Kirche 
fommt und euch in der Sacriftei aufjtellt, jo mußt du 
immer den anderen auf dem Fuße folgen. Wann du zum 
Hodaltar kommſt, jo bejprenge deinen Bräutigam dreimal 
mit Wafjer und ſchau jedesmal zu, daß du dich an jeinen 
Stadeln jtihft, da werden drei Blutstropfen aus deiner 
Hand hervorquellen, und dieſe mußt du auf ihn fallen 
lafjen.” — Nah der Beichte gieng das Brautpaar zum 
Sabelfrünftüd nach Haufe. Am anderen Tag, es war ein 
Sonntag, gieng der Brautzug um halb zwölf in die Kirche 
und die Braut tat alles fo, wie ihr der Pfarrer zu 
tun geraten. Siehe da, der Igel verwandelte fih in einen 
wunderjhönen Jüngling, defjen gleichen damals in der 
Welt nicht zu finden war. Nun begaben fich die Braut- 
leute in die Banf und hörten die Mefje an. Nach der Meſſe 
verband fie der Pfarrer und hielt ihnen eine Predigt, fie 
jollen in Liebe und Treue ihr Lebelang zu einander halten. 
Hierauf kehrten fie nah Haus zurüd, und das Hochzeits- 
mahl dauerte bis tief in die Nacht hinein. Der Wein 
war jehr gut, ich jaß am letzten Tiſche obenan, tranf aus 
einem bemalten Becher gelben Wein und aß allein ein 
halbes Schwein. 
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44 
Der Räuber und jeine drei Srauen. 


E. war einmal eine Wittwe, die hatte drei heirats— 
fähige Töchter. Es ſtellte ſich zwar kein Freier ein, doch 
tat es der Frau nicht leid; denn nach dem Ableben ihres 
Mannes fand ſie in allem und jedem an ihren Töchtern 
eine Stütze und deshalb behielt ſie ſie gerne zu Hauſe. Nun 
traf eines Tages ein Freier ins Haus ein und hielt um die 
Hand der jüngſten Tochter an. Die Wittwe gab ihm zu 
Beſcheid: „So wenig als die Mäher zuerſt Grummet 
und ſpäter Heu mähen können, ebenſowenig kann ich eine 
jüngere Tochter vor einer älteren ausgeben. Wollen Sie die 
älteſte heiraten, ſo willige ich ohne weiteres ein.“ — Der 
Freier ſtellte ſich als ein Graf, oder vielmehr als der Sohn 
eines Grafen vor, und ſowohl Kleidung als Auftreten waren 
die eines hohen Adligen, in Wirklichkeit aber war er fein 
Graf jondern ein Räuber. Wie er ſah, daß er die jüngjte 
nicht befommen könne, erflärte er fich bereit die ältejte heim- 
zuführen, nahm fie glei) mit und jagte, er werde im eini- 
gen Tagen wieder da fein, um die Mutter mit den anderen 
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zwei Töchtern zur Hochzeit zu führen, die in feinem Schloffe 
abgehalten werden jolle. Als der Räuber mit dem Mädchen 
ziemlich tief in einen Wald gefommen, hielt er an und 
ſprach zu ihr: „Du mußt mich Hoch achten und allen meinen 
Befehlen unbedingten Gehorfam entgegenbringen; denn wenn 
du nicht tuft, wie ich wünsche, wirds dir recht jchlimm ergehen. 

Sebt giengen dem Mädchen die Augen auf und fie 
erfannte, in mas für Schlinge fie hineingeraten. Sie 
giengen noch eine Weile weiter und famen vor eine mäch— 
tige eijerne Thüre, die fih vor ihnen aufichloß. Eine jteile 
Treppe führte tief unter die Erde hinab, und der Räuber 
zeigte feiner Braut unten angelangt alle feine Schäge, unter 
anderem auc eine Kammer, die voll toter Menjchen war. 
„Hier gebe ich dir,“ jagte er, „eine rohe Zunge, die mußt 
du jo, wie fie iſt, aufeſſen. Dann mußt du für uns alle 
das Eſſen bereiten; denn wir gehen jest fort und kehren 
erit binnen vierundzwanzig Stunden zurüd.” — Nachdem 
die Räuber fort waren, bejah jie von allen Seiten die Zunge, 
fonnte e3 aber nicht über jich bringen, fie roh zu eſſen, 
weil e3 jie gar zu jehr anefelte. Sie jann nah, wo fie 
die Zunge verfteden fünnte, damit fie der Räuber nicht auf- 
finde. Endlich) vergrub fie die Zunge unter der Thürjchwelle, 
weil fie dachte, der Räuber werde nicht darauf fommen. Als 
die Zeit nahte, wo die Räuber nah Haufe kommen follten, 
dedte fie den Tiſch und trug die Speifen auf. Die Räuber 
famen nad Haufe und jegten ſich an den gededten Tiſch. 
Nachdem man abgeipeift, fragte fie der Mann, ob fie die 
Zunge wirklich aufgegeſſen. „Ja freilich“, antwortete fie. Da 
rief er mit Freifchender Stimme aus „Zunge, wo bijt du?“ 
— „Hier bin ich unter der Schwelle,“ ließ fich die Zunge ver— 
nehmen. Der Räuber jprang jogleich auf, jtieß feiner jungen 
Frau ein Meffer ins Herz und warf fie zu den anderen Toten. 

Hierauf machte er fi auf den Weg, um die zweite 
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Schweiter zu holen. Als er ankam, fragte man ihn jogleich, 
wie er mit jeiner jungen Frau zufrieden jei. Antmwortete 
er: „Ich bin ganz wohl mit ihr zufrieden. Morgen fängt 
die Feſtmahlzeit an, und deshalb bin ich um die zweite 
Schweiter gefommen, damit fie der älteren Schweiter Bei- 
jtand leiſte. Unjerer find gar viele und fie fann allein nicht 
alles bewältigen.“ — Das Mädchen bricht mit ihm auf, und 
als fie jich mitten im Walde befanden, jagte der Räuber 
zu ihr, fo wie zur älteren Schweiter: „Du mußt mich hoch— 
achten und allen meinen Befehlen nachkommen, fonjt wird 
es dir fo wie deiner älteren Schweiter ergehen.” — Jetzt 
tat3 ihr freilich Leid, daß fie von ihrer Mutter fortge- 
gangen; denn fie merkte, es werde ihr nicht gut ergehen. 
Nachdem fie eine Weile weiter gegangen, ftanden jie vor 
der eilernen Thüre, die fich plößlic) vor ihnen auftat. Sie 
giengen hinab, er zeigte ihr alles, wie der anderen Schweiter, 
und bemerkte: „Siehjt du, da haft du eine Zunge, die mußt 
du roh aufeflen, bevor wir nah Haufe fommen. Das Eſſen 
muß fertig jein; denn in vierundzwanzig Stunden find mir 
wieder zurüd. Wenn du aber nicht pünktlich das, was ich 
dir auftrage, ausführt, jo ergeht es dir ganz jo, mie 
deiner Schweſter.“ — Als die Räuber fort waren, fieng fie 
an nachzudenfen, was jie wohl mit der Zunge anfangen jolle: 
„Eſſen kann ich fie doch nicht, fie iſt ja roh,” jagte fie und warf 
fie hinter den Ofen. Als die Räuber nad vierundzwanzig 
Stunden nah Haufe famen, fanden fie den Tiich gededt, 
jegten fich gleich und jtillten ihren Hunger. Nach dem 
Eſſen fragte der Räuber die zweite Schweiter, jo wie 
er die erite gefragt: „Halt du die Zunge auch wirklich 
aufgegeſſen?“ — „Za freilich Habe ich fie gegeſſen.“ — Da 
rief er auß: „Zunge wo bijt du?“ und die Zunge ant- 
wortete: „Da bin ich, im DOfenwinfel.“ Der Räuber machte 
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eriten gemacht: jtach ihr jein Meier in die Brut, nahm ihr 
jo das Leben und warf fie zu den anderen Toten. 

est machte er fih auf den Weg, um Die dritte 
Schweiter zu holen. Im Haufe feiner Schwiegermutter 
angelangt, überbradte er einen Gruß von ihren zwei 
Töchtern und ſagte: „Heute gehen wir zur Trauung, und 
die Braut wünſcht ſich fehnlichit ihre jüngjte Schweiter als 
Kranzeljungfer. Beide Schweitern vereinten ihre Bitten, 
und fo fam ich denn deshalb Her.“ — Hierauf entgegnete 
ihm die Wittwe: „Die fann ih um feinen Preis vom 
Haufe fortlaſſen; denn ich bin Schon alt und ſchwach. Sie 
muß zu Haufe bleiben und mir in den häuslichen Arbeiten 
hilfreih zur Seite jtehen.” — Er ließ es aber nidt an 
Gründen fehlen und gab fein Ehrenwort, in drei Tagen 
mit allen drei Schwejtern zu ihr zu fommen, um in ihrem 
Haufe die Feſtmahlzeit fortzujegen. „Alles was dazu er 
forderlich ift, will ich ſchon ſelbſt herbeifchaffen, das braudt 
nicht im geringften euere Sorge zu fein.” — Nad langem 
Bureden ließ fih die Wittwe denn doch betören, ihre jüngite 
Tochter fortzulafien. Als fie auf dem kürzeſten Wege ins 
Gehölz gefommen, fagte der Räuber zu dem Mädchen das— 
jelbe, was er zu den zwei älteren Schweitern gejagt, und 
als fie durch die eiferne Thüre in das unterirdiiche Ge: 
wölbe famen, bemerfte er zu ihr: „Siehſt du, das ganze it 
mein Eigentum, in diefer Kammer liegen aber deine Schweitern 
die ih nur deshalb umgebracht habe, weil fie mich nicht 
gebührend geachtet und diefe Zunge nicht ejjen wollten. 
Daſſelbe Los wartet deiner, jofern du mir nicht gehordjt. 
Wir ziehen jet ab, du aber mußt ung binnen vierund: 
zwanzig Stunden ein gutes Mal bereiten und diefe Zunge 
aufejien, bevor wir noch zurüd find.” — 

Sobald die Räuber fort waren, begann fie nachzufinnen, 
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wie fie es wohl anjtellen jolle, um die Zungenicht efjen zu müfjen. 
Nach langem Nachdenken fam fie auf einen guten Gedanfen und 
band fih die Zunge um den Leib, jo daß fie gerade auf 
den Magen zu liegen fam. Als die Räuber nah Haufe 
famen, jchleppten fie einen föniglichen Prinzen mit fich, 
töbteten ihn und warfen ihn zu den übrigen Toten. Nach 
der Mahlzeit fragte jie der Räuberhäuptling, ob fie die 
Zunge wirflich aufgegeffen. „Freilich hab ich jie gegeſſen,“ 
antwortete das Mädchen. Da rief er aus: „Zunge, wo bijt 
du?“ und die Zunge ließ fich vernehmen: „Am Magen.‘ 
Der Räuber vermeinte: „Im Magen“ zu hören, jtand 
auf, umarmte da3 Mädchen und ſprach: „Wohlan, du 
bit mein Weib! Da geb ich dir eine Salbe, mit der 
fannjt du leicht deine Schweitern wieder ins Leben zurüd- 
rufen; du braudjt jie nur mit der Salbe zu bejtreichen 
und fie werden wieder aufleben.“ — 

In der Früh braden die Räuber zeitlich auf und zogen 
auf einen Raubzug aus. Kaum waren jie fort, jo beſtrich das 
Mädchen zuerjt den gefangenen Bringen, der im jelben Augen 
blide wieder zu ſich kam, und dann belebte fie ihre Schweitern. 
Sprach der Bring: „Sa, wie fommen wir aus diefem Gefäng- 
nis ins Freie?“ Antwortete das Mädchen: „Das ijt das Ge— 
tingite, aber die Räuber find eben ausgezogen, um deine 
Eltern auszurauben und zu ermorden. Sie Haben fih im 
Walde Hinter einen Baum in den Hinterhalt gelegt, weil 
fie durd ihre Kundfchafter erfahren, daß deine Eltern 
heute in die nahe Stadt durch den Wald fahren werden. 
Bir müfjen ihnen zuvorfommen.” — Sie ſchlugen nun 
eine entgegengejegte Richtung ein, wo fie den Räubern nicht 
begegnen fonnten, und trafen glücklich in der föniglichen 
Burg ein, wo der Prinz feine Erlebniffe den Eltern mit- 
teilte und das Mädchen als diejenige voritellte, von der 
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er zu neuem Leben erweckt worden. Da jprad jein Vater 
zum Mädchen: „Weil du jo gut geweſen, jollit du die 
Frau meines Prinzen werden.“ — In drei Tagen fand 
dic Hochzeit ftatt und es wurde dabei eine große Feſt— 
mahlzeit veranitaltet. 








45. 
Die zwölf Raben. 


3 war einmal ein König und eine Königin, Die 
hatten zwölf Söhne und eine Tochter. Die Mutter dieſer 
Kinder jtarb und der König verheiratete ſich zum zmweiten- 
male. Doc die Stiefmutter fonnte ihre Stieffinder bei Leibe 
nicht leiden. Die Söhne mußten die Schweine auf die Halt 
treiben, während die Stieftochter, die erſt drei Kährchen 
zählte, zu Hauje alles Ungemach erdufdete; als jie aber her- 
angewachſen war, mußte fie Zimmer aufreiben und die 
ganze Laſt des Hausweſens auf ihren Schultern tragen. 
Eines Tages, al3 die Brüder mit den Schweinen auf der 
Weide waren, verlief ſich ein Ferkel irgendwohin, und als 
fie Abends die Schweine nach Haufe getrieben, gieng die 
Stiefmutter nachzählen, ob auc alle Schweine vollzählig da 
wären, und jobald fie bemerfte, daß ein Ferkel abgeht, rief ſie 
aus: „Seid verfluht!" — Kaum war das Wort über ihre 
Lippen gefommen. verwandelten fich die Brüder in ebenſo— 
viele Raben und flogen zum Fenjter hinaus. — Die Kinder 
hatten eine Gevatterin, eine jeelengute Frau, die fie immer 
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zu bejuchen pflegte. Als fih der König wiederum verhei— 
ratete, begab ſich der ältejte Bruder zur Gevatterin und 
überreichte ihr einen Ring mit den Worten: „Wann untere 
Schweiter heranwächſt, gib ihr Dielen Ring und jag ihr, 
dat auch jie Brüder habe; ich weiß ja, daß unjeres Bleibens 
im Baterhauie nicht lange mehr it.” — 

Als das Mädchen herangewachſen, bejuchte fie oft ihre Ge— 
vatterin, um beiihr dag grambejchwerte Herz auszuſchütten und 
fi) auszuweinen, wie jie jo mutterjeelallein in der Welt dajtehe, 
ohne Schweiter und Bruder. Als jie einmal ihrem Leide Luft 
machte, gab ihr die Gevatterin jenen Ning und ſprach: 
„Huch du, mein liebes Kind, haft Brüder, und das nicht 
weniger als ihrer zwölf, doch jie find zu Naben verfludht 
und haufen auf dem gläfernen Berge. Da nimm Dielen 
Ring, den mir dein ältejter Bruder überreicht, damit ich ihn 
dir übergebe, wann du einmal erwachien biſt.“ — Sobald das 
Mädchen davon erfahren, befragte jie die Gevatterin, wo in 
der Welt ſich der gläſerne Berg befinde, doch die Gevatterin 
fonnte ihr feine Auskunft darüber erteilen. Alfo machte ji 
das Mädchen aufs Geratewohl auf in die Melt. Sie wan— 
derte lange, lange Zeit, bis fie Schon glaubte ang Ende der 
Welt gefommen zu jein. Endlich langte jie bei einem Winde 
an. Kaum wurde er ihrer anfichtig, wollte er jih auf fie 
jtürzen und in Stüde reißen; doc fie flehte herzinniglich um 
Schonung und bat ihn, ihr Ausfunft zu geben, wo ſich der 
gläjerne Berg befinde. Antwortete der Wind: „Sch Ichlage 
mich Schon durch viele taufend Jahre als Wind durch die 
Welt, Doch mein Lebtag habe ich von einem gläjernen Berg 
nicht8 gehört; begib dich aber zu meinem Bruder, viel 
leicht vermag der dir etwas Näheres über ihn zu berichten.“ 
Das Mägdlein jegte ihre Wanderung fort und traf nad 
langer erfahrt endlich beim zweiten Winde ein, der jie 
ebenfall3 auf der Stelle in Stüde reißen wollte; er ließ fi 


— 217 — 


aber durch ihre Bitten erweichen und antwortete auf ihre 
Erfundigung nad) dem gläjernen Berge, er ziehe ichon jo 
und foviel Sahrtaufende durch die Welt als Wind; doc) nie- 
mal3 habe jich einer bei ihm nad einem gläjernen Berge 
erfundigt. Hierauf begab ſie ſich auf fein Anraten zum dritten 
Winde, der ihr wohl gleichfalls jagte, e8 Habe ihn im Laufe 
der vielen Jahrtauſende, daß er die Welt nak allen Ric: 
tungen durchitreifte, noch niemand darum befragt, doc) könne 
er ihr die gewünſchte Auskunft über den gläjernen Berg auf 
jeden Fall erteilen. Sprachs und trug fie mit Eile auf den 
gläjernen Berg. Dort angelangt, erblidte jie auf dem Gipfel 
des Berges ein kleines Haus und lenkte jogleich ihre Schritte 
dorthin. Das ganze Haus ſchien wie ausgejtorben, nirgends 
eine menschliche Seele, bis jie in die Küche fam und ein 
jteinalte8 Miütterchen dort antraf. Diejer Alten erzählte 
jtie ihre Erlebniffe und wie jie ihre Brüder aufzujuchen in 
die Welt gezogen jei. Die Alte meinte, es jei nicht geheuer, 
fie, die Schweiter, jogleich den Brüdern vorzuitellen, jie möge 
jih daher Hinter den Ofen (in der Hölle) veriteden. Als 
die Zeit des Mittagsefjend da war und der Tiich gededt da— 
jtand, gab das Mädchen den Ring in den Trinfbecher des 
älteſten Bruders hinein. 

Als der ältefte Bruder nad Haus fam, jchenfte er 
jih den Becher ſogleich mit Wein ein und leerte ihn bis 
zur Neige aus. Kaum berührte er den Ring, jo nahm er 
auf der Stelle wiederum feine menſchliche Geitalt an. Er 
beſah ihn näher und erfannte in ihm den Ring, den er 
der Gevatterin für feine Schweiter anvertraut. Sogleich 
rief er aus: „Zeuere Schweiter! Du weilſt ja bier, ich 
weiß es ſchon, o komm, zeige dich!“ — Das Mädchen 
froh aus dem Ofenwinkel hervor, und der Bruder jagte zu 
ihr: „Mad es ebenjo mit den anderen Brüdern.” — 
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Und fie befolgte jein Geheiß, und alle ihre Brüder erlang- 
ten wiederum ihre ehemalige Menfchengeftalt. Doch die 
jüngeren Brüder erflärten, wenn fie müßten, wer ihnen 
diejen Streich gejpielt, fie würden ihn zu Sonnenjtäubchen 
zerrichten. Da verjegte der ältejte Bruder: „Würdet Ahr 
ihm wohl auf meine Fürbitte das Leben ſchenken?“ — 
„In dieſem Falle ja.‘ — Nun führte der ältefte Bruder 
die Schweiter aus ihrem Verſtecke heraus und jtellte 
fie den Brüdern vor. Drei Tage lang waren Die 
Brüder jehr froh und glüflih, am vierten aber überfiel 
fie große Traurigkeit. „Was feid Ihr jo traurig?” fragte 
die Schweiter, und einer der Brüder gab ihr zur Antwort: 
„Du haft uns zwar von der Verwandlung in Raben er 
löſt, doch noch immer ruht auf uns der Fluch”. — „Wie 
vermag ih euch davon zu erlöjen?” — Und die Brüder 
antworteten: „Wenn du um unjretwillen fieben Jahre lang 
fein Wörtchen jprächeft, noch deinen Mund zu einem Lächeln 
verzögejt, wären wir vom Banne erlöſt.“ — 

Hierauf verließ fie die Schweiter und begab fich in einen 
tiefen Wald, um dortfern von allen Menſchen zu leben. Nun traf 
es ich, daß ein reicher Graf in diefem Walde jagte, dem Mädchen 
begegnete, und an ihr jo großes Wohlgefallen fand, daß er fie 
auf der Stelle in feine Burg mitnahm und fie zu feiner 
Gemahlin madhte. Nie jprah das Mädchen ein Wörtchen, 
und nie verzog fie den Mund zu einem Lächeln. Deshalb 
war fie der Mutter des Grafen ein Dorn im Auge. Oft 
machte die Mutter dem Sohne bittere Vorwürfe: „Was 
haſt du mir denn ein ſolches taubjtummes und blödes 
Weibebild ins Haus gebracht!“ — Sie war unerjättlid 
in ihrem Zorn. Das tat der armen jungen Gräfin am 
Ende jo weh, daß fie einmal die Gelegenheit bemüßte, 
two der Öraf, ihr Gemahl, im Lager fich befand, um Haus 
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und Hof im Stich zu laſſen und in ein Waldgebirge jih zu 
flüchten. Dort gebar fie einen Wolf, den lehrte jie Iprechen, 
mit ihm vertrieb fie ſich die Zeit und allmählig unterjchied 
fih der Wolf dur nicht3 von einem Menſchen, al3 dur 
fein wolfartiges Ausjehen. Als der Graf aus dem Felde 
nah Haus zurüdfehrte und feine Gattin nicht daheim 
antraf, fahndete er überall nad) ihr jo lange, bis er fie 
glüklih auffand und nah Haufe zurüdführte.e So ver: 
ftrihen die fieben Jahre. Im jelben Augenblide jah fie 
am Fenjter und als ihr dies einfiel, lachte fie vor Herzens- 
lujt laut auf, was fie fieben Jahre hindurch nicht getan. 
Das jah der Graf, der eben im Garten fich ergieng, und 
wollte jie erjchießen, doch jie rief ihm zu: „Salt ein! er— 
ihieße mich nicht! ich Habe nun meine zwölf Brüder von 
der ewigen Verdammniß erlöſt.“ — Ihr Sohn, der Wolf, 
wurde Befehlshaber einer Soldatenabteilung. Einmal befahl er 
einem feiner Soldaten, er möge jih Nachts in jein, des Be- 
fehlahabers, Haus begeben und was er dort vorfinde, ver- 
brennen. Das tat der Soldat, fand im Haufe eine Wolfs— 
haut und ziündete jie an. As die Wolfshaut mit dem 
ganzen Haufe verbrannt war, entjtieg der Ajche ein wun— 
derichöner Prinz, und das war niemand anderes, al3 der 
ehemalige Wolf jelbit. 








46. 
Das wunderbare Pferd. 


G— war einmal ein Graf, der hatte eine ſchwangere 
Gemahlin und eine trächtige Stute. In derjelben Nacht, 
in welcher die Gräfin niederfam, warf auch die Stute. 
Dieſer Uınftand veranlaßte den Grafen zur Erklärung: 
„Diejes Füllen joll niemand anderem gehören als meinem 
Jungen, der heute zur Welt gefommen.” — Bald darauf 
itarb die Gräfin im Wochenbette, und der Graf heiratete zum 
zweitenmale, das Pferd aber gab er feinem Söhnen. Das 
Pferd war von der Art, daß es alles wußte, was drinnen 
im Haufe geſprochen wurde. Die Gräfin haßte ihr Stieffind 
und bot alles möglihe auf, um. ihm den Aufenthalt im 
Baterhauje zu verleiden. Sie jtellte jich einmal ſchwer krank, 
und tief befümmert fragte fie der Graf, was ihr fehle. Ant— 
wortete fie: „Nicht eher kann ich genejen, als big ich die 
Leber diejes Pferdes gegeſſen.“ — In der Früh fam der 
Sunge in den Stall und traurig erzählte ihm fein Pferd: 
„Die Stiefmutter dringt in den Grafen, ihr meine Leber 
zu geben. Geh zu deinem Vater und bitt ihn, er 
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möge mich nicht abjchlachten.“ Der Sohn geht zum Vater 
und bittet für das Pferd, und der Vater verjpricht, es nicht 
ihlachten zu laſſen. Doch die Gräfin beharrte dabei, fie 
könne auf Feine andere Art und Weije genejen, als wenn 
fie die Leber des Pferdes gegefjen, oder der Stiefjohn ver- 
ließe das Haus. In der Früh begab ſich der Junge in den 
Stall und erzählte feinem Pferde, wie fi) die Stiefmutter 
geäußert, und das Pferd beruhigte ihn mit den Worten: 
„Mach dir gar nichts draus, fordere von ihnen als einzige 
Bedingung deines Abzuges aus dem väterlichen Hauje ein 
Sonnengewand, ſonſt rührſt du Dich nicht fort.” — Der 
Graf Ließ jogleich jeinen Wunſch in aller Welt fundmachen 
und richtig erhielt er ein Sonnengewand. Der Junge legte 
es ih an, beitieg jein Pferd, ritt dreimal um das Schloß 
herum und flog fort durch die Lüfte. 

Sie gelangten hoch über eine Stadt, und das Pferd 
ſprach zu ihm: „Du jteigft jegt ab, gehſt in die Stadt hinein 
und ſchauſt dich um einen Dienjt um; da nimm den Zaum, 
warn du meiner vonnöten haben wirst, jchüttle nur den 
Baum, und ich werde fogleich erjcheinen.” — Der Küngling 
begab fi in die Stadt und trat bei dem Hofgärtner ala 
Aushilfsburſche in Dienft. An einem Feiertage gieng alles 
in die Kirche, nur er und des Königs jüngjte Tochter blieben 
allein zu Haufe. Da dachte er an jein Pferd und jein 
Gewand und fchüttelte mit dem Zaume. Auf der Stelle 
itand das Pferd vor ihm da und bradte ihm das Gewand. 
Alles dies ſah die Königstochter mit an, rief ihn zu ſich 
und bat ihn, er möge ihr Kirchen bringen. Schnell jprang 
er vom Pferde herab, legte das Gewand ab, trug ein Körb- 
hen Kirſchen hinauf und wollte fie ihr auf der Schwelle 
überreichen; doch fie nötigte ihn, zu ihr ins Zimmer her— 
einzutreten. Er trat herein, und es erfaßte fie jo tiefe 
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Liebe zu ihm, daß fie vor Sehnſucht und Liebegleid frank 
wurde. Der König ließ die gefchidteften Aerzte herbei- 
rufen und die Aerzte erfannten al3 die Urfache ihrer Krank: 
heit Liebesleid. Sie gab es zu und erflärte, niemand 
anderen heiraten zu wollen, al$ den Gärtnerjungen. Da— 
rüber war der König jehr böſe und er ließ fie beide, nad): 
dem fie fich geheiratet, in eine Hühnerfteige einfperren. 
Kun traf es fih, daß ein Krieg ausbrah und der König 
mit den Großen jeines Reiches ihre Pferde beftiegen, um ing 
Lager zu ziehen. Da ſprach die Königin: „Sa, warum 
nehmt Ihr denn eueren Eidam nicht mit, Herr König?“ 
Da entihlog man fi den Süngling mitzunehmen, gab 
ihm aber einen fo dürren Klepper, daß er weit hinter 
dem Zuge zurüdblieb, Auf der Straße fehrte der Jüng— 
ling in einer Schenke ein und jagte zum Wirt: „Ihr habt 
diefes Pferd gut abzuwarten und zu füttern, damit e3 recht 
gut genährt ausfieht, wann ich zurüdfomme; ich zahle die 
Wartung aufs Beite.” — Hierauf jchüttelte er mit dem 
Zaume, jenes Pferd erjchien, und er legte fein Sonnenge- 
wand an. Im Heere glaubte man jchon, er werde gar 
nicht mehr nachkommen und habe den Rüdweg angetreten. 
Der Jüngling aber erjchien während des größten Kampf: 
gewühles auf dem Schlachtplage und fieng an ein jo jtarfes 
Licht zu verbreiten, daß alle Feinde darin verbrannten. 
Da traf ihn gerade der Pfeil eines der Feinde des Königs 
in die Hand; er mußte auf einen Augenblid abjteigen und 
fih die Wunde verbinden. Er nahm dazu gerade das 
Tüchel, das er bei der Trauung erhalten, dann beitieg er 
wieder Sein Pferd und jengte jo lange, bis alles voll- 
jtändig befiegt war. Das Heer fehrte nun zurüd und 
erblidte den Jüngling nicht weit von jener Schenke, auf 
einem alten Roſſe, das jet ganz jtattlih ausjah. Da 
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fagte man: „Woher mag er nur das jhöne Pferd haben? 
Wahrſcheinlich hat ers im Rummel in aller Geſchwin— 
digkeit irgendwo geſtohlen.“ — Als fie nah Haus famen, 
rühmten fie jich den Feind aufs Haupt gefchlagen zu haben. 
„Auch ich bin. dabei gewefen,“ verjegte der Jüngling: „Was 
plauſchſt du, du Schwäger! Haft wohl in deiner Hühner- 
ſteige gehockt?“ — Entgegnete er: „Freilich war ih auf 
der Wahljtatt, denn ich habe fo gejengt, daß ſich alle 
geinde ergeben mußten.” — „Was redſt denn du jchäbiger 
Kerl, du willſts geweſen fein?" — „Ob ih war, hab 
mir noch die verwundete Hand mit dem Tüchel verbunden, 
das ih bei der Trauung erhalten.” — Zum Beweis 
legte er jebt fein Sonnengewand an und ritt auf feinem 
Pferde einher. Da gejtand ihm der König, er müſſe 
ihn höher ſchätzen als fich felbft, verwehrte ihm weiterhin 
in der Hühnerfteige zu wohnen und räumte ihm feinen 
Pallaſt ein. Seit diefem Augenblide Iebten fie alle in 
Glück und Frieden miteinander. — 




















47. 
Der Soldat mit dem Sadtud). 


G. war einmal ein Soldat, der ſo lange im Sol— 
datenſtande diente, bis er grau und alt geworden. End— 
lich nahm er endgiltig ſeinen Abſchied, und man gab ihm 
ein Pferd zur Heimreiſe; doch er ſagte, mit einem Pferde 
käme er nicht nach Haus. Da wollte man ihm zwei 
Pferde geben, aber er meinte, auch mit zweien käme er 
auch nicht aus und verlangte ihrer drei; denn ſo viel 
brauche er, um in ſeine weit entfernte Heimat zu gelangen. 
Man willfahrte ſeiner Bitte und er zog heimwärts. Als 
er auf dem Wege einjt in einen Hain geriet, trat ihm 
eine Schlange entgegen, die nah Menjchenart jprechen 
fonnte, und forderte von ihm ein Pferd. Er bat jie in- 
ſtändig, von ihrer Forderung abzujtehen, er habe gar jo 
weit bis in feine Heimat, und es ſei die Möglichkeit nicht 
ausgejchloffen, e3 werden nicht einmal die drei Pferde aus— 
reihen. Doc) die Schlange ließ ich nicht erweichen, jondern 
forderte noch ungejtümer und drohte ihm mit dem Tode, wenn 
er nicht jogleih ihren Wunſch erfülle. Alſo gab er ihr ein 
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Pierd und ihm blieben nur mehr zwei übrig. Eine. Weile 
ritt die Schlange auf dem Pferde, bis es ermattet 
umfiel und verendete. Jetzt verlangte die Schlange das 
zweite Pferd. Er bat fie flehentlichit, nicht mehr in ihn 
zu dringen, und weigerte fih ihr abzutreten, weil er 
ſonſt nicht in feine Heimat gelangen fünnte. Die Schlange 
beharrte indejjen bei ihrer Forderung und drohte ihn um— 
zubringen, wenn er ihrem Wunſche nicht gutwillig nachkom— 
men wolle. Alfomußte er ihr auch das zweite zulaffen, während 
ihm nur das eine blieb, auf welchem er ſelbſt rit. Auch 
auf dem zweiten Pferde ritt die Schlange eine Weile, bis 
es ermattet zu Boden janf und verendete. Nun verlangte 
ie das Pferd, auf welchem er jelbit ritt. Als er feinen 
anderen Ausweg jah, ftieg er ab und überließ jchweren 
Herzens auch das dritte Pferd der Schlange. Sie ritt e8 
eine Weile, bis e3 gleichfalls ermattet umfanf und veren- 
dete. Da wandte fie fih an den Soldaten mit den Worten: 
„Was fängjt du jet an mit mir, die ich dich um deine 
drei Pferde gebracht?“ — Der Soldat entgegnete gelafien: 
„Kann mirs denn etwas müßen, wenn ich dich töte?“ — 
Da forderte ihn die Schlange auf, eine Gerte in die Hand 
zu nehmen und jo lange auf jie loszuſchlagen, bis er ihr 
den ganzen Balg ſtückweiſe herabgejchlagen. Er fam ihrem 
Wunſche nad. Als er ihr jchon den ganzen Balg in 
Stüde zerrigen, bat fie ihn, auch noch die leßten Fetzen 
ihr vom Leibe zu reißen. Auch das tat er. Kaum war 
. er damit fertig, verwandelte fih die Schlange in ein wun— 
derihönes Mädchen, das ihn aufforderte, nur frei mit der 
Sprade herauszurüden, was er fih am meisten mwünjche, 
fie werde ihm feinen Wunjch erfüllen. Und er gejtand ihr 
jeine Liebe und wünſchte fie zu heiraten; doc jie riet ihm 
davon ab, denn er könne leicht eine jchönere Maid, als fie 
Krauß, Sagen und Märchen der Südſflaven. 15 
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jei, finden. Darauf ſchlug fie ihn jo lange mit einer Gerte, 
bis er Sich vollends verjüngte und gab ihm ein Sacktuch, 
ein Schwert und einen Sad mit den Worten: „So lange 
d u dieſes Tüchel und diefes Schwert haft, kannſt du jedermann 
befiegen. Nur mußt du diefe Dinge wie dein Augenlicht 
bewahren.“ Dann hieß fie ihn den König aufzufuchen, 
den er ganz niedergefhagen am Tiſche figend antreffen 
werde; denn drei Könige befriegen ihn zu gleicher Zeit. 
Er brach ſogleich auf und traf den König an, fo wie fie 
es ihm geichildert. „Was gibjt du mir“, fragte er den 
König, wenn ich alle deine Feinde beſiege?“ — und der 
König antwortete: „Was du nur immer begehren magjt.“ 
Der Jüngling fagte, er verlange feinen anderen Lohn, 
al3 die Hand der jüngften Tochter des Könige. „Du 
jolft jie haben, jobald du den Feind beſiegſt.“ — 

Als der Füngling in den Kampf 309, fragte er den König, 
wen er von den Feinden insbejondere verjchont wiſſen wolle. 
„Drei Generäle follen am Leben bleiben“, entgegnete der 
König. In der Schlaht holte der Jüngling einmal mit 
jeinem Schwerte aus und alle Feinde fielen wie Halme zu 
Boden, nur drei Generäle blieben am Leben. Die bradte 
er als Gefangene nah Haus und ließ fie in den Kerker 
werfen. Dann gab ihm der König feine jüngfte Tochter 
zur Frau. Als die junge Königin einmal vor dem Ge— 
fängniffe auf und abgieng, fragte fie einer von den Gene- 
rälen: „Sag mal, wie fommt es, daß dein Gemahl jo 
unüberwindlih it?“ — und fie antwortete: „Ach weiß 
ed nicht beftimmt, aber er hat ein Tüchel, das er immer 
allein wäjcht und wann ers zum Trodnen aufhängt, mit 
bloßem Schwerte bewacht. Auch hat er ein Schwert, das 
er jedesmal jorgfältig veriperrt, wenn ers nicht umgür— 
tet hat. 
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Der General ſuchte fie nun zu bereden, fie jolle trachten 
des Tüchels habhaft zu werden; fie meinte aber, dag gienge 
niht; denn er vertraue niemand das Tüchel zum Wachen 
an, jondern waſche es jtet3 ſelbſt. Da redete er ihr zu, 
ein ganz Ähnliches ih zu verſchaffen, einzujäumen und 
bei günjtiger Gelegenheit mit dem anderen auszutauschen. 
So hat fie es auch richtig angejtellt. Als das Tüchel 
wieder einmal jchmugig geworden, bat jie ihren Gemahl 
er möge e3 ıhr zu mwaichen geben. Er weigerte ſich lange, 
Ihließlich ließ er jich doch dazu bewegen, als fie ihm fagte, 
er möge mit gezüdtem Schwerte an ihrer Seite Wache jtehen 
und jie jogleich umbringen, wenn er glaubt, daß fie ihn 
betrügen wolle. Alſo gab er ihr das Sadtuch und machte, 
bei ihr mit gezüdtem Schwerte. Nun benüßte fie einen 
günftigen Augenblid, wo er anderswohin jchaute, um das 
echte Tüchel im Bujen verjchwinden zu lafjen und das ihrige 
unterzujchieben. Nachdem jie es jcheinbar gewaſchen, gab 
jie es ihm und trug das echte fort, legte es trodnen und 
übermittelte e$ dem General im Gefängniße. Saum hatte 
der General da3 Sadtudh auf den Kopf gelegt, fielen die 
Feſſeln vom ihm ab, die Gefängnißthüren flogen vor ihm 
auf, er verließ unbehindert dag Gefängniß, trat vor den 
Soldaten, dem früher das Tüchel gehört, und jagte: „Set 
bit du in meiner Hand, und nicht ich in deiner!“ — Ant— 
wortete er ihn: „Haue mich mit meinem Schwerte in lauter 
Heine Stüde und gib ſie in meinen Sad, lad ihn auf 
den Rüden meines Pferdes und jags aus der Stadt her- 
aus.“ Gar gerne erfüllte der General feinen Wunſch. Er 
hieb ihn in lauter fleine Stüde, füllte fie in den Sad und 
lud den Sad aufs Pferd. Als jih das Pferd außerhalb 
der Stadt befand, fiel der Sad von ihm herab und es er: 
ſchien daſſelbe Mädchen, das dem Soldaten Tüchel, Schwert 
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und Sad gegeben, und fügte die Stüde wieder zujanımen. 
Als fie damit fertig war, Hauchte fie den Körper an, der 
Jüngling erwachte zum neuen Leben und Flagte, es friere 
ihn jo jehr. „Wie follt es dich auch nicht frieren,“ ver- 
feßte fie, „warum haft du nicht beſſer auf das Tüchel Acht 
gegeben?“ — Er bat fie nun flehentlich, fie möchte ihm ihren 
hilfreichen Beiftand nicht verweigern. Sie erklärte ſich be- 
reit, ihm zu helfen, gab ihm ein goldenes Pferd und be— 
merkte: „Diejes Pferd gibjt du nur unter höchjtem Entgeld 
ber; es wird nämlich das Weib des Generalö, der dich 
um dein Tüchel gebracht, in jchwere Krankheit verfallen und 
ein Zraumgeficht befommen, fie werde nicht eher genejen, 
bevor fie die Leber diejes goldenen Pferdes in den Händen 
habe. Der General wird dir das Pferd abfaufen, wann 
man e3 aber niederjchlagen wird, Ihidjt du ein Mädchen 
hin, es ſoll ein Tüchel aufhalten, big ihr ein Stüf vom 
Pferde hineinfällt; dieſes Stüd joll jie ins Dachgebälf geben 
und es wird Ddajelbjt ein goldener Baum hervorjprießen. 
Sobald der Baum heranwädjlt, wirds der Königin träumen, 
fie fönne nicht genejen, wenn fie nicht in einem Bette jchläft, 
das aus dem Holze dieſes Baumes verfertigt it. Auch 
den Baum verfaufjt du um einen fehr hohen Preis. Wenn 
man den Baum behauen wird, fchide ein Mädchen Hin, 
das ein Tuch aufhalten und einer abipringenden Splitter 
auffangen ſoll. Diejen Splitter muß fie dann ins Meer 
werfen. An derjelben Stelle, wo dies gejchieht, wird eine 
goldene Ente entjtehen, und der Königin wird träumen, 
fie könne nicht eher genejen, als bis fie die Ente in ihre 
Hand bekommt.“ — Der König ließ ein ganzes Heer auf die 
Ente Jagd mahen, doch alle Mühe war vergebend. Da 
fam unſer Füngling daher, dem früher das Sadtuch ange- 
hört, und jagte zum König: „Schi dein ganzes Heer zu= 
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rüd in die Stadt, leg das Tüchel ab und tritt jelbit ins 
Meer, du wirft fie gewiß fangen.“ Der König befolgte 
diefen Nat, ließ jein Heer in die Stadt ſich zurüdziehen, 
legte das Tüchel ab und ftieg ins Meer. Kaum hatte der 
König das Tüchel abgelegt, jo hatte jich der Jüngling des- 
jelben auch ſchon bemädtigt, und fuhr den König an: 
„Zraun! jest bift du in meiner Gewalt, ſprich nur jchnell, 
mas fol ih mit dir anfangen?“ — Und der König er- 
widerte: „Mach e3 mit mir gerade jo, wie ich es mit dir 
gemacht; haue mi in Stüde, und pade fie in Säde.“ — 
Er dadte nämlih, auch er werde, wie der Jüngling, 
neu aufleben. Der Süngling hieb ihn in Stüde, füllte 
die Stüde in Säde, lud die Säde auf ein Pferd und trieb 
zur Stadt hinaus. Vor der Stadt fielen die Säde vom 
Pferde herab und ihr Inhalt zeritiebte nach allen Welt- 
gegenden, der Jüngling aber blieb von da ab im ungejtörten 
Beſitze feines Tüchels. 








48. 
Der Teufelfönig. 


G—. war einmal ein Schuſtersſohn, der pflegte regel— 
mäßig das Trinkgeld, daß er von den Kunden ſeines Va— 
ters erhielt, wenn er ihnen die gepfriemten Schuhe fertig 
ins Haus brachte, in Karten zu verſpielen. Als er wieder 
einmal ganz traurig, weil er das Spiel verloren nach 
Hauſe ſchlich, trat vor ihn der Teufelkönig und reichte 
ihm ein Spiel Karten mit den Worten: „Mit dieſen 
Karten kannſt du, wos dir nur beliebt, ſpielen gehen, du 
wirſt immer und jedesmal gewinnen. Wann du aber ſo 
viel Geld haben wirſt, daß du ſchon nicht mehr wiſſen 
wirſt, wo aus und wo ein mit ihnen, ſo machſt du dich 
auf, mich zu ſuchen; gelingts dir aber nicht, mich zu finden, 
ſo wiſſe, daß deine Seele mir dann verfallen iſt.“ Sprachs 
und verſchwand. Der Burſche gieng vergnügt nach Haus. 
Kurze Zeit darauf trat er in ein Gaſthaus ein, wo Grafen 
Karten ſpielten. Er näherte ſich ihnen und ſagte: „Mit 
Verlaub, meine Herren, darf ich an eurem Spiele teil— 
nehmen?“ — Man maß ihn von Kopf bis zu Füßen und 
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die einen meinten: „Wie? — diejes Kind fol mit ung 
Karten jpielen wollen?“ — „Macht nichts,“ verjeßten die 
Underen, „wenn er nur genug Geld hat.“ Und wirklich 
ließen fie ihn mitjpielen. Nach einer Weile fagte der 
Sunge: „Meine Herren, wenn e8 Euch recht ift, fo fpielen 
wır mit meinen Karten.” — Die Grafen giengen darauf 
ein, und im Handumdrehen waren fie alle ausgefädelt. In 
einem zweiten Gajthaufe machte ers ebenjo. Hierauf 
zog er von Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort und jadte 
die ganze Welt aus. Als er jchon fo viel Geld und 
Schäße aufgehäuft, daß er nimmer wußte, wo aus, mo 
ein mit ihnen, machte er jih auf den Weg, um den Teufel» 
fünig aufzufuhen. Nach langer Srrfahrt gelangte er an 
einen Berg, der nur zur Hälfte von Menichen bewohnt 
war, und erfundigte fich bet den Leuten, ob jie ihm eine 
Auskunft zu geben vermögen, wo er den Teufelkönig finden 
fünne. Die Leute entgegneten, fie wiſſen es nicht, 
er dürfte aber die gewünjchte Auskunft bei dem alten 
Zauberer erhalten, der am Gipfel des Berges hauſe. 
Alſo erflomm er den Berg, gieng in die Behaufung des 
Bauberer® hinein und erfundigte ſich bei ihm nach dem 
Teufelkönig. Der Zauberer ermwiderte, er wiſſe es nicht, 
feiner Mutter aber dürfte e3 gewiß nicht unbefannt jein. 
Sodann forderte er ihn auf, bei ihm zu übernachten, um 
dann morgen früh zu jeiner Mutter aufzubrechen. In der 
Früh zeitlich brach der Kartenfpieler auf, kam erjt jpät 
Abends bei der Mutter des Zauberers an und trug ihr 
jein Anliegen vor. Auch fie konnte ihm feine Auskunft 
erteilen, jondern meinte, ihre Mutter werde e3 willen; 
er möge bei ihr übernadten und ſich am nächſten Tage 
zu ihrer Mutter begeben. Recht zeitlih in der Früh 
wedte fie ihn auf, gab ihm eine Fadel und zeigte ihm 
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einen engen und jchmalen Gang, duch den er mit Der 
Fackel gehen müfje, und jagte ihm, er müſſe fih tummeln, 
um vor Anbrud der Naht mit der Fadel in der Hand das 
Freie zu gewinnen; wenn e3 ihm aber nicht gelingt und 
ihm die Fackel früher verliiht, jo werde er nimmer das 
Tageglicht erbliden. Er nahm ſich aber zufammen, gelargte 
glücklich ins Freie, noch ehe die Fadel erlojchen, und jxchte 
ihre Mutter auf. Er trat zu ihr ins Haus hinein und 
fragte fie, ob jie ihm irgend eine Auskunft über den 
Zeufelfönig zu geben vermöge. „Bor der Hand weiß ich e3 
nicht,“ entgegnete fie, „e3 müßte mir denn Nachts einfallen.” 

Mit Sehnſucht ſah er dem morgenden Tag ent— 
gegen, in der Hoffnung, e3 werde ihr eingefallen jein. 
Gleich in der Früh fragte er fie, ob fie es jchon habe. 
Sie bejahte e3 und ‚hieß ihn dort und dorthin gehen, dort 
werde er eine Burg erbliden, deren Dach weithin wie Die 
Sonne glänze. Glüdlih langte er dort an. Als er vor 
den König trat, jagte der König zu ihm: „Du biſt doch 
ein Zeufelsferl, daß du mich gefunden. Indeſſen iſt deine 
Aufgabe Hiemit noch immer nicht gelöft; du mußt nod 
drei Urbeiten zu Stande bringen, glüden jie dir, jo bijt 
du frei von mir. Alſo gib Acht. Bor allen mußt bu 
einen Ring auffinden, den ich in dem und dem Fijchteiche 
einjt verloren habe.” — Der König hatte drei Töchter, von 
welhem ſich die jüngfte gleich beim erjten Zuſammen— 
treffen in den Süngling jterblich verliebte. Al nun der 
Jüngling bitterlich weinend die Treppe hinabgieng, erwar— 
tete fie ihn unten und fragte ihn: „Was fehlt dir denn, 
daß du fo bitterlich weint?" — „Ad, wie fol ich nicht 
weinen”, entgegnete er, „da mir dein Vater befohlen, ich 
müffe einen Ring, den er einft verloren, aus der Tiefe 
eines Filchteiches hervorholen.“ — „So weine doch nicht“, 
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verſetzte ſie, „nimm eine Mulde und ein Schlachtmeſſer, 
und wir beide gehen zuſammen dorthin. Du ſchlachteſt 
mich dann in der Mulde ſo ab, daß nicht ein einziger 
Tropfen Blutes hinausſpritzt und wirfſt mich ſammt der 
Mulde in den Fiſchteich hinein. Wann um die Mittags— 
ftunde dann das Waller am meirften gäjchen wird, jtrede 
ih dir eine Hand aus dem Waller heraus und du ziehft 
mich aus dem Wafjer.“ — Gejagt getan. Er wartete im 
Schatten einer Eiche; als das Waller am jtärkiten gäjchte, 
da zeigte fich eine Hand, er faßte fie jchnell und zog das 
Mädchen and Trodene. Sie überreichte ihm den Ring 
und er überbradte ihn den König. Der König rief aus: 
„Du biſt ein Teufelsferl, daß es dir gelungen, meinen 
Befehl auszuführen. Doc dag wäre erjt die erjte Arbeit, 
jest fommt die zweite: Du mußt mir den Berg da, den 
du vom Fenſter aus jehen fannjt, bis zum Anbruch der 
Dämmerung abtragen.” — Weinend gieng der Burjche die 
Treppe herab. 

Wiederum erwartete ihn fein Liebhen und forichte 
nah dem Grunde ſeines Weinend. Nun erzählte er, 
was ihm ihr Water aufgetragen. Sie beruhigte ihn: 
„Weine nur nicht, mein Liebiter, du fannjt dich ruhig dort 
niederlegen und fchlafen, bis zum Abend joll alles vollbracht 
fein. Um Mittag bringe ich dir das Eſſen, jei du nur an 
Ort und Stelle.” Er legte jih aber nicht jchlafen, jondern 
arbeitete, daß ihm der Schweiß von der Stirne herabrann. 
Als fie um Mittag mit dem Ejjen kam, jeufzte er auf und 
fagte: „Schau, wie wenig ich erjt abgegraben.“ — Sie 
wies ihn zurecht: „Sch ſagte dir ja, du ſollſt dich ruhig 
niederlegen und jchlafen, bis zum Abend wird alles voll: 
bradht jein.“ — Er folgte ihr und als er Abends auf- 
wachte, jah er vor fich eine weite Ebene, wo früher der 
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Herg geitanden. Hierauf gieng er zum König mit der Meldung, 
er habe den Auftrag ſchon ausgeführt. Der König wunderte 
fih nicht wenig, wie fo der Burjche dieſe Riefenarbeit zu 
Stande gebracht, und jagte zu ihm: „Sn meinem Stalle 
jteht ein Hengit, auf dem mußt du dreimal um meine 
Burg herumreiten.” — Lachend gieng diesmal der Burfche 
die Treppe hinab, und jein Mädchen fragte ihn verwundert, 
um den Grund feiner guten Laune. Er meinte: „Wie jollt 
ih denn nicht lachen, wenn mir dein Vater befiehlt, auf 
feinem Hengjte dreimal um die Burg herumzureiten. Darauf 
veritehe ich mich aus dem ff.“ — Sie brach aber in helle 
Thränen aus und verjebte: „DO weh, o weh, das ijt das 
Allerſchlimmſte. Indeſſen, geh in den Stall, nimm drei 
Keulen und jchlag aus allen Kräften dem Hengite auf den 
Kopf; zerbricht du die eine Keule, fo nimm die zmeite, 
und zerfällt die zweite, fo nimm die dritte zur Hand. Das 
Pferd wird gegen dich ausschlagen und Feuer und Flammen 
jpeien, doh du Habe Feine Zucht, jchlage unbarmherzig 
darauf [os und führs dann aus dem Stall heraus. Gib 
aber gut Acht, daß du in den Linken Steigbügel jteigit. 
Denn der linfe Steigbügel werd ich fein, der rechte meine 
Schweſter, der Sattel meine Mutter, der Hengjt aber iſt 
niemand anderer als mein Vater ſelbſt.“ — Er befolgte 
ihren Rat, und ritt dreimal um die Burg herum ohne den 
geringiten Schaden zu nehmen. Als er vor den König trat, 
fand er ihn fchwer franf, jo jehr hatte er ihm den Kopf 
zerichlagen. Da ſprach der König: „Du haft alle meine 
Befehle ausgeführt, jet jteht3 dir frei bei mir zu bleiben 
oder wieder fortzuziehen, du bijt dein Herr.“ -- Doc das 
Mädchen riet unter vier Augen dem Süngling: „Warum 
follten wir hier bleiben? — Auf diefe Weile würden unjere 
Seelen nah unjerem WUbleben dennoch ihm zufallen, am 


— 235 — 


geicheidteiten ift3, wir fliehen in das Land, aus welchem 
du her biſt. Geh in den Stall, dort findejt du zwei Pferde, 
das eine durchfliegt die Luft, das andere aber ift jo jchnell, daß 
e3 in einem Augenblide am gedachten Bejtimmungsorte an- 
langt. Merf auf, daß du letzteres erwählſt; ich jelbjt wage 
mid nicht in den Stall, der Bater erführe jogleih davon.“ 

Der Süngling begab ſich in den Stall, führte aber un 
glüclicherweile das Pferd heraus, das durch die Luft flog. 
Aber das Mädchen tröjtete ihn: „Das hat am Ende nichts 
zu bedeuten, wir müfjen und nur tummeln.“ — Beim 
Mittagefjen fehlten natürlich die Zwei, und der König dachte 
jogleih daran, fie dürften die Flucht ergriffen haben; des— 
halb jchidte er auf der Stelle einen Diener hinab in den 
Stall nachſchauen, ob die beiden Pferde noch da wären. Der 
Diener fehrte jchleunigft zurüd mit der Meldung, ein Pferd 
jei fort. „Beſteige jchnell das andere Pferd und fege ihnen 
nad,“ befahl der König, Im Nu Hatte der Diener das 
Pferd beftiegen und mit Sturmeseile jagte er den Flücht— 
fingen nad. Als das Mädchen den Verfolger im Rüden 
erblicte, jagte jie zu ihrem Geliebten: „Zieh mir jchnell 
ein Haar aus dem Kopfe und wirf3 Hinter ung!“ — 
Kaum hatte er das Haar Hinter ſich geworfen, jo verwandelte ſich 
das Pferd in eine Kapelle, das Mädchen in einen Opfertiich, 
der Jüngling in einen Priejter. Der Diener ritt geraden- 
weges in die Kapelle hinein und erfundigte jich beim Prieſter, 
ob er ein Baar durd) die Luft habe fliegen jehen, und befam 
zur Antwort: „Habe mein Lebtag nicht gehört, daß jo et- 
was möglich fei, gejchweige, daß ichs je gejehen.“ — Un— 
verrichteter Dinge fehrte der Diener heim, während dag Paar 
weiter ritt. Bald ſetzte ihnen ein zweiter Diener nad). 
Als das Mädchen feiner anjihtig wurde, jagte jie zu ihrem 
Geliebten: „Reiß mir zwei Haare aus und wirf jie hinter 
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uns.“ — Er tat ſo und ſo verwandelte ſich das Pferd 
in einen Garten, das Mädchen in eine Roſe und der Jüng— 
ling in einen Gärtner. Wiederum kam der Diener Daher 
geritten und fragte den Gärtner, ob er ein Baar durch die 
Lüfte fliegen gejehen. Der Jüngling antwortete wie zuvor. 
Der Diener fehrte heim und meldete dem König die Er- 
tolglofigfeit feines Nachjegeng, und der König verſetzte: „Das 
find fie ja eben geweſen. Augenblicklich jagjt du ihnen 
wieder nah!* — Der Diener dejtieg wiederum das Pferd 
und verfolgte die Fliehenden. Als ihn das Mädchen ſchon 
nahe fühlte, jagte fie zum Geliebten: „Zieh mir jchnell den 
Kamm aus den Haaren und wirf ihn Hinter uns.“ — Er 
warf den Kamm fort, und im felben Augenblide verwandelte 
fi das Pferd in einen See, das Mädchen in ein Scdiff 
und der Süngling in einen Schiffer. Der Diener ritt hart 
ans Ufer heran und fragte den Schiffer, ob er ein Paar 
durch die Luft fliegen gejehen. Antwortete der Sciffer: 
„Hab mein Lebtag dergleichen nicht gehört, geſchweige denn 
gejehen.“ — Der Diener fehrte erfolglos heim, die Lieben: 
den eber langten glüdlich dort an, wo der Jüngling zu 
Haufe mar, heirateten ſich und lebten mit dem Gelde, das 
er durchs Kartenfpiel gewonnen, glücklich bis an ihr feliges 
Ende. — 
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Die Höhle unter der Eiche. 


%; war einmal ein Mann, der gerne jeine ganze 
Habe dafür gegeben hätte, wenn er dadurd feiner franfen 
Gattin zur Gejundheit hätte verhelfen können. Einmal 
gieng er in den Wald um Holz, geriet in die Mitte des 
Waldes und bemerkte einen ungeheuer diden und hohen 
Eihenbaum. Er gieng um den Baum herum und gewahrte 
am Fuße defjelben eine Höhle. In dieje juchte er hinein— 
zutreten, es wollte ihm aber nicht gelingen; der dritte 
Berjuh glüdte ihm dennoch und er trat auf eine goldene 
Staffel. Sachte ftieg er acht Staffeln herab, tappte dann 
herum, faßte eine Thürflinfe, drüdte fie nieder und Die 
Thüre öffnete fi vor ihm. Er trat in einen geräumigen 
Saal und bemerfte einen fchneeweißen Greis, der auf einem 
Pfühle lag und am Tifche faßen zwei nähende Mädchen, 
deren Füße auf diamantenem Schemmel ruhten. Der 
Mann jtellte fih zum Dfen und mollte die kommenden 
Dinge abwarten. Auf einmal gewahrte er, wie aus einem 
Winkel eine Schlange nad) der anderen hervorfriecht, den 
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Schemmel küßt und fich wieder in den früheren Schlupf- 
winfel zurüdzieht. Zuletzt ftand der Greis auf, küßte 
gleichfalls den Stein und jagte zu dem Eindringling: „O 
Menih! wie bift du hier herein geraten?" — Er ermi- 
derte: „Der Zufall hats jo gefügt.“ — Der Greis ver- 
legte hierauf: „Du hast jehr wohl daran getan, daß du 
den Stein nicht auch gefüßt Haft, denn wenn dus getan 
hätteft, hätte ich dich zum Sonnenftäubchen zermalmt“, und 
Ihenfte ihm einen ganzen Sad voll Edelgejtein. Hoch er: 
freut trat der Mann den Rüdweg an und erzählte jeinem 
Weibe zu Haufe fein Abenteuer. Sodann begab er id 
in die Apotheke, um Heilmittel für die Kranke zu holen. 
Dem Apotheker fiel der merfwürdige Geruch auf, den der 
Mann um fich verbreitete, fragte ihn, wo er gewejen und 
verjprah ihm, jein ganzes Bermögen an ihm abzu- 
treten, wenn er ihm gefteht, wo er gewejen und was mit 
ihm gejchehen. Der Mann erzählte ihm offen und ehrlid 
die ganze Gejchichte. Hierauf gieng der Apothefer mit 
jeinem Sohne und dem Manne in den Wald. In den 
Gürtel aber hatten fie Senjen geftedt. Der Mann kletterte 
auf die Eiche hinauf und wartete ab, was mit den Zweien 
geihehen werde. Auf einmal jchlih fich eine Schlange an 
den Apothefer heran und fchnitt jih an der Senſe. Nach 
einander fam nun ein zweite, dritte, vierte, fünfte, jechite, 
jiebente und eine achte, alle fchnitten fih, nur die achte 
nicht, die ſchlug mit dem Schweif auf die Eiche, die Eiche 
fnidte wie ein Halm um, der Mann fiel herab und murde 
zu Sonnenftäubchen zermalmt. 
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50. 
Der Soldat und geifternde Barbier. 


G. lebte einmal in einem Dorfe ein Herr, der einen 
ſehr treuen Diener hatte. Dieſen Diener konnte aber nie— 
mand im ganzen Dorfe leiden und man triebs ſo lange, 
bis man ihn unter die Soldaten geſteckt. Während 
ſeiner langjährigen Dienſtzeit ſtarb ſein Herr, doch der 
Soldat wußte nichts davon. Da fiel es ihm einmal ein, 
er müſſe doch ſeinen ehemaligen Herrn beſuchen. Deshalb 
hielt er bei ſeinem Major um einen längeren Urlaub 
an, damit er nach Hauſe gehen könne. Seine Bitte wurde 
ihm gewährt und er machte ſich auf die Heimreiſe. Er war 
ſchon weit gewandert, als er auf einmal den rechten Weg 
verlor; es war nämlich Winter, großer Schnee verdeckte 
jeden Pfad, und das weitere Vordringen machten Dornge— 
ſtrüppe und Brombeergeſträuche zur Unmöglichkeit. Auf 
einmal ſah er ſich vor einer alten, verlaſſenen Burg, die 
er auf den erſten Blick als ſolche nicht einmal erkannt, 
ſo ſehr war ſie mit Moos und Geſträuch überdeckt. Von 
dieſer Burg hatte man ihm ſchon früher in dieſer Gegend 
erzählt, es dürfe ſie Niemand betreten; denn ſobald einer 
hineinkomme, finde man ihn am nächſten Morgen als Leiche. 
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Es ericheine nämlich jedesmal ein alter Herr mit einem 
haarſcharfen Rafirmefjer in der Hand, der jeden Ankömm— 
ling nötige, fich niederzujegen und fi) von ihm barbieren 
zu laſſen. Sobald fi aber einer niederſetze, jchneide 
ihm der alte Herr die Gurgel ab. Sp. feien ihrer gar 
viele Schon elend umgefommen. Doch unjer Soldat fannte 
feine Furcht und ſagte furzweg entichlojjen zu ih: „Eine 
Naht wirft du doch hier übernachten können.“ — 

Es brah ſchon die Dämmerung an, als er ins 
Schloß hineintrat; er zündete fich eine Kerze an und legte 
fih in ein Bett, das aber unter jeiner Laſt fogleich in 
Stüde zerfiel; ein zweites, ein drittes und ein viertes be- 
währten fih auch nicht beſſer; denn alle waren jchon vor 
Alter fait ganz vermoriht. So bejchäftigte fich der Sol- 
dat, bis nicht ein einziges Bett mehr ganz blieb, und die 
Mitternachtsſtunde herrannahte. Auf einmal erichien ein 
alter Herr mit einem jchneeweißen Barte, in der Hand ein 
Barbiermejjer, und forderte den Soldaten auf ruhig zu 
jtehen und fich barbieren zu lafien. Antwortete der Sol- 
dat: „Wart ein Weilchen, zuerit fommft du dran, du hait 
e3 mehr vonnöten, denn ih." — Der alte Herr milligte 
in diejen Vorſchlag jofort ein und der Soldat nahm ihm 
flint den Bart ab. Als er fertig war, fagte der Herr zu 
ibm: „Du Haft mid erlöft,“ nahm ihn bei der Hand, 
führte ihn in einen tiefen Keller, zeigte ihm zwei große 
Fäſſer voll Geld und ſprach: „Diejen ganzen Schaf ver- 
mache ich dir, nur mußt du mir noch eine Gefälligkeit er- 
weifen; hier Hinter einem Steine im Keller liegt eine 
Menge Menfchen, die unfchuldig durch meine Hand ihren 
Tod gefunden; laß alle diefe bejtatten.“ — Hierauf ver- 
ſchwand der Geiſt und Tieß ſich niemals wieder jehen. — 
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öl. 
Der Teufel dient einem Menſchen. 


G. war einmal ein armer Mann, der eine ganz 
ungewöhnliche Menge Söhne hatte und zudem in tiefer 
Armut ſich befand. Damit er ihrer nicht gar zu viel über 
ſich habe, ſchickte er einen und zwar den ſchlichteſten ſeiner 
Söhne, hinaus in die weite Welt. Als dieſer die Wanderſchaft 
antrat, hatte er nichts mehr mit ſich als einen kleinen Laib 
Brod, und ſelbſt um dieſes kam der arme Junge. Es begeg— 
nete ihm nämlich ein ausgehungerter Teufel, der ihm das 
Brod wegſtahl. Traurig wanderte der Aermſte weiter, 
und ſann nach, was er nun wohl eſſen werde, als ihm der Ge— 
danke kam, der Teufel, von dem er beſtohlen worden, müſſe 
doch jemand untergeordnet ſein und einen Herrn haben. 
Wie er ſichs gedacht, ſo wars auch wirklich. 

Nach einer Stunde ſchloß ſich ihm ein fremder Mann an 
und erkundigte ſich bei ihm, warum er ſo traurig ſei. Und 
der Junge erzählte ihm den ganzen Sachverhalt, wie es 
ſich in Wirklichkeit zugetragen. Der Herr gab ihm hierauf 
an, wo der Gebieter des bezeichneten Teufels zu finden ſei 
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und geleitete ihn eine Zeit lang, bis fie am gemwünjchten 
Drte anlangten. Der Herr verließ da unſeren Jungen, der 
nun beim Gebieter jene® Teufels, den Dieb feines 
Brodes verflagte. Der Gebieter ließ auf der Stelle den 
ichuldigen Teufel vor fi rufen und befahl ihm: „Sogleich 
mußt du bei diefem Menſchen al3 Diener eintreten und 
darfit ihn, jo lange er lebt, niemals verlaſſen.“ Daun 
jagte er zu dem armen Burjchen, er möge fi den Zeufel 
fogleih) mitführen. Der Burſche leijtete ohne Weiteres dem 
Befehle des Gebieters des Teufel® Folge und zog weiter. 

Auf dem Heimmwege gab der Teufel jeinem neuen 
Herrn an, auf melde Weife er mit einem Schlage 
zu Neichtümern gelangen fünne Als fie daheim an- 
gefommen waren, jchidte der Burjche gleich am nädjiten 
Tage jeinen Teufel auf Taglohn. Der Teufel war ein 
unermüdlicher Arbeiter, jo daß ſich alle Nachbarn da— 
rüber äußert verwunderten. Ein Gutsherr in der Nähe 
hatte damals — e3 war eben ein jehr gejegnetes Jahr —- 
joviel Frucht in Garben liegen, daß er gar nicht gemug 
tüchtiger und ftarfer Drefcher auftreiben fonnte. Er ließ 
alſo austrommeln, er jei bereit, dem Drejcher, der die ganze 
Frucht binnen furzer Zeit ausdrejchen würde, joviel Frucht 
zu geben, als nur in einem Sade Plaß hätte. Seht ſchickte 
unfer Burfche jeinen Teufel zu dem Gutsherrn. Diefer nahm 
ihn als Arbeiter auf, und der Teufel droſch in drei Tagen 
gie ganze Frucht aus. Nun eilte der Teufel nad Haufe, 
borgte jich bei allen Weibern im Dorfe Blachen aus, deren 
er eine erjtaunliche Menge auftrieb, nähte aus ihnen einen 
ungeheueren Sad zujammen und begab fich zu jenem Guts— 
herren. Als ihn der Gutsherr mit einem fo großen Sade 
erblidte, fragte er ihn, wozu er ihn gebracht habe, und der 
Teufel antwortete: „Euer Gnaden haben ja nicht gejagt, 
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wie groß der Sad fein dürfe.“ — Unverweilt madte ſich 
der Teufel an die Füllung des Sades und fiehe da, der 
ganze Fruchtvorrat fand darin Pla. Der Gutsherr war 
darüber jehr bös geworden und jchidte dem Teufel einen 
Löwen nad. Der Teufel aber padte den Löwen beim 
Schweif und warf ihn als willfommene Zugabe mit in den 
Sad hinein. Als der Gutsherr jah, dem Teufel fei nichts 
geichehen, beste er ihm ein Wildſchwein nah. Sobald das 
Wildſchwein in die Nähe fam, warf es der Teufel gleich- 
falld in den Sad hinein. Hierauf jchidte der Gutsherr 
jeine Diener auf einen fteilen Berg, an dem der Teufel vor- 
bei mußte, und befahl ihnen, wann der Teufel heranfomme, 
ihn mit einem großen Felsblode zu zerichmettern. ALS der 
Teufel an die betreffende Stelle gelangte, ließen die Diener 
den Felsblock auf ihn hinabfollern, der Teufel fieng ihn aber 
mir nichts dir nichts auf, legte ihn fich auf die Schulter und 
Ihritt weiter fürbaß. Jet mochte ihm der Gutsherr nie— 
mand mehr nahichiden, jondern fagte: „Hol ihn der Teufel 
mit der Frucht.“ Der Teufel bradte die Frucht glücklich 
nad) Haufe und gab jie jeinem armen Herrr, der nun, plößs 
fi) reich geworden, fich eine Braut juchte und drei Wochen 
ipäter heiratete. Den Teufel aber behielt er jein Lebelang 
bei fih. — 
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'52. 
Bauer und Jude. 


G. war einmal ein Bauer, der nichts anderes als 
nur zwei Kälber ſein Eigentum nennen konnte. Er ſollte 
Steuer zahlen, wußte aber nicht womit; deshalb führte er 
ein Kalb auf den Markt und ſchlug es um fünf Gulden 
los. Auf dem Heimwege mußte er an einem Sumpf vorüber, 
dem ein fortwährendes Fröſchegequack entſtieg: „Quak, 
quak, quak.“ — Der Bauer blieb ſtehen und horchte auf. 
„Hm,“ ſagte er, „habe nur fünf Gulden bekommen und 
nicht acht.“ — Durch ſeine Stimme eingeſchüchtert, ſchwie— 
gen die Fröſche einen Augenblick ſtille, dann aber verdoppel— 
ten ſie ihr Geſchrei: „Quak, quak, quak.“ — Erzürnt rief 
der Bauer aus: „Hab ich euch denn nicht ſoeben geſagt, 
daß ichs um fünf und nicht um acht verkauft habe? 
Was macht Ihr aus mir einen Narren?“ — „Quak, quak, 
quak,“ ertönte es zur Antwort aus dem Sumpfe. „O 
Ihr Teufelsbraten, ſagt ich euch denn nicht, daß ich nur 
fünf bekommen.“ — Nun zog er ſeinen Ueberrock aus und 
überzählte das Geld; nachdem er wirklich nur fünf Gulden 
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zufammengezählt, rief er aus: „Na, da könnt Ihr ſelbſt 
nadhzählen, daß es nur fünf find“ und warf das Geld in 
den Sumpf hinein. „Dod müßt Ihr mir das Geld jo- 
gleich wieder zurüdgeben.“ — Die Fröjche verkrochen ſich 
ihnel im Schlamme und gaben fein Geld zurüd. End— 
lich kehrte er des langen Warten? müde heim. Das erite 
Wort, dad er von feinem Weibe hörte, war die Frage: 
„Wo ijt dein Geld ?* — Nun erzählte er ihr, wie er an 
einem Sumpfe vorbeigefommen, wo ihn eine Art grüner 
Leute zum Bejten gehalten; er babe ihnen das Geld zum 
Ueberzählen gegeben, aber nicht mehr zurüdbefommen. 
„Weißt du was?“ fagte er zu feinem Weibe, „jet jchlachte 
ih da3 andere Kalb ab, was ſolls denn To allein da= 
itehen? — Das Fleiſch verfauf ich, die Haut heben wir 
uns auf.“ Und richtig jchlachtete er das Kalb, zog die 
Haut ab und hob fie auf, das Fleifch aber trug er in die 
Stadt. Auf dem Wege begegnete ihm ein Rudel Hunde: 
„O ihr lieben Viecher, ich weiß, ihr jeid Hungrig, hier habt ihr 
Fleiſch, freßt euch ſatt; wer am meiften an fich reißt, der 
ſoll auch das Kalb bezahlen.“ — Die Hunde zerrißen im 
Nu das Fleiſch, vor allen anderen aber tat ſich ein großer 
Sleifcherhund hervor. „Gut“, fagte der Bauer, „wart du 
Teufel, du Haft das größte Stüd verichludt, du ſollſt mir 
auch blechen. Sch kenn dich Schon, du gehörſt dem Fleiſchhauer 
Ficko.“ — Seht ſuchte der. Bauer den Fleifchhauer Ficko 
auf und jagte zu ihm: „Zahl mir mein Kalb.” — „Wann 
hab ich von dir ein Kalb gekauft?” fragte ihn verwundert 
der Fleiſcher. „Ganz richtig, du haft freilich feines von 
mir gefauft, aber dein Hund hat mir eines aufgefrefjen.” 
— Der Fleifcher ergriff einen Stod und prügelte den 
Bauer zur Thür hinaus. „Wart nur, wart, dir find ich 
noch einen Herrn,“ ſagte der Bauer und gieng vor den 
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König. Diefer König Hatte aber eine Tochter, die in ihrem 
Leben noch nie gelacht, und fo jagte der König zu un: 
jerem Bauer, er gebe ihm die Tochter zur Frau, wenn er 
fie durch jeine Erzählung zum Lachen reize. Der Mann 
fieng jogleih an, der Königstochter die Gejchichte von den 
Fröſchen, dem Hunde und dem Fleifcher zu erzählen, und 
die Prinzeljin fand feine Erlebniße jo drollig, daß fie in 
ein unbändiges Gelächter ausbrah und ihr Thränen in die 
Augen traten. „Out,“ ſprach der König, „du haſt fie zum 
Laden gebracht, ich gebe fie dir zur Frau.” — „Gebt 
mir lieber ein Geld“, verjegte der Bauer, worauf der König 
erzürnt zu ihm fagte: „Wenn du fie durchaus nicht magit, 
jo fomm morgen zu mir, ich laſſe dir fünfhundert aufzäh: 
len.“ — Der Bauer verjtand blanfe Thaler. Der König 
aber dachte an Stodjtreiche, weil ihn der Bauer durd die 
abichlägige Antwort beleidigt Hatte. Von der Zufage des 
Königs vernahmen ein Soldat und ein Jude. Der Soldat 
jagte zum Bauer: „Mein lieber Mann, gib mir einen 
Teil deines Lohnes, ich bin ein blutarmer Menſch.“ — 
Erwiderte der Bauer: „Gut, du befommjt morgen zwei— 
hundert.“ Da fiel ihm der Jude ind Wort: „Sch bin be 
reit, dir die übrigen dreihundert in Groſchen jogleich aus: 
zubezahlen.“ — Der Bauer willigte ein und empfieng 
feine dreihundert Thaler in Groſchen. Als er am nädjten 
Tag vor dem König erfchien, befahl ihm dieſer, ſich auf 
die Bank zu legen und jeine fünfhundert Stodjtreide zu 
enpfangen. „Königliche Gnaden“ entgegnete der Bauer, 
„ich habe fein Anrecht mehr darauf; denn dreihiindert 
habe id) an einen Juden und zweihundert an einen Sol- 
daten abgetreten. Der König befahl fogleih, dem Juden 
dreihundert Stodjtreihe aufzuzählen, daß diefer faum vom 
Plage aufftehen Konnte, jodann dem Soldaten zweihundert, 
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doh der ertrug die Streihe mit mehr Faſſung; denn 
ihm waren Stodjtreihe gar nicht3 neues mehr. Der 
Bauer ſetzte fih in eine Kneipe, fieng an jeine Grojchen 
zu überzählen und zog gegen den König und den Juden los. 
Der Jude war zufällig in der Nähe, hörte die Schmäh- 
ungen mit an und eilte zum König, um den Bauer zu ver: 
Hagen. „Wart nur,” dachte er fich auf dem Wege, „Dir zahl 
ichs noch zurüd.” — Der König befahl dem Juden, ihm den 
Bauer vorzuführen. Der Jude ruft den Bauer, doch diejer 
entihuldigt fih, er Habe feinen anftändigen Rod. Da 
gibt ihm der Jude den eigenen Rod, damit er ihm nur 
folge. Als jie vor den König traten, fragte der König den 
Bauer: „Hör mal, iſts wirflih wahr, daß du gegen 
mich losgezogen?“ — „Warum nicht gar,‘ entgegnete der 
Bauer, „an dem allen ijt fein wahres Haar, der Jude tft 
ein Lügner, der im Stande wär zu behaupten, der Rod, den 
ih am Leibe habe, gehöre ihm.” — „So iſts ja auch,“ 
fiel ihm der Jude ind Wort. „Freilich gehört der Rod 
mir.“ — „Seht Ihr, König, wie er lügt,“ fagte der Bauer 
Ueber ſolche Verlogenheit geriet der König in Zorn und 
fir den Juden fo lange prügeln, bis dieſer tot liegen blieb, 
dem Bauer aber gab er finfhundert Thaler jtatt fünf- 
hundert Stockſtreiche. — 
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53. 
Die drei Brüder. 


&. Müller hatte drei Söhne, von denen man zwei 
als gejcheidt und einen al3 dumm betrachtete. Der eine 
Geicheidte war Wagner, der andere Binder, während der 
Dumme zu Haufe das Miüllergejchäft betrieb. Ihr Vater 
war ein armer Mann, dejjen ganzes Befigtum die wenigen 
Habjeligfeiten in der Mühle und ein Stier auf der Weide 
ausmachten. Als der Vater feine legte Stunde nahen fühlte, 
trat der ältejte Sohn an ihn heran und fragte, was er 
ihm vermahe? Antwortete der Bater: „Den Stier.“ — 
Bald darauf rüdte der mittlere mit derjelben Frage an 
ihn heran und erhielt diefelbe Antwort. Nach einer Weile 
fam der dumme Sohn zum Vater und fragte ihn: „Lieber 
Bater, was joll ih denn von Euch erben?” — Aud ihm 
fiherte der Vater den Stier zu und ftarb gleich darauf. 
Nun giengen die Brüder an die Teilung der Erbidaft. 
Der ältejte ſprach: „Mir hat der Vater den Stier ver- 
macht.“ — „Mir hat er ihn vermadt,“ behauptete 
der mittlere, und Dummrian verjegte: „Auch mir hat 
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ihn der Vater vererbt.“ — So konnten fie feinen Aus- 
gleich finden, big fie fich dahin einigten, jeder jolle einen 
Stall erbauen, und in weſſen Stall der Stier freiwillig 
hineingehen werde, dem müſſe der Stier gehören. Der ältefte 
Bruder ließ jogleid Steine behauen und herichaffen und 
legte den Grundjtein zu einem prächtigen Stalle, der mitt: 
lere bejorgte für jeinen Stall Pfojten, Balfen und Dielen, 
weil er ihu nur aus Holz zu errichten beabfichtigte. Während 
die zwei emfig an der Bollendung ihrer Ställe arbeiteten, 
machte ihr dummer Bruder den müßigen Zufchauer und 
lachte fie weidlih aus. Als fie mit ihren Ställen fertig 
geworden, fragten jie ihn, warn er feinen Stall in An— 
griff zu nehmen gedenfe. Er anmwortete, big ſich der Wald 
belaubt. Als fih der Wald beblättert, errichtete der 
Dummrian einen Stall aus lauter grünen Zweigen und 
Aeſten, und jtatt eine Thüre anzubringen, befeftigte er am 
Eingange eine Blade. Die Brüder füllten die Krippen in 
ihren Ställen mit duftendem Grummet und Tiefen die 
Thüren weit offen, während der Dummrian die Blache ganz 
einfach bei Seite ſchob. Fest wurde der Stier aus Des 
Vaters Stall frei gelafjen. Der Stier rannte ſchnurſtracks 
zur Hütte, woher ihm grünes Gezweige freundlich entgegen= 
lachte, da3 ihm mebjt Futter zugleich Abwehr gegen die 
fäftigen Müden bot. Da fieng Dummrian an zu jchreien: 
„Mein ift der Stier! mein ift der Stier!“ — Der Stier 
rannte erjchredt aus der Hütte heraus und zum Stalle 
de3 ältejten Bruders, der wieder jeinerjeit? aus voller 
Lunge aufihrie: „Mein ift der Stier!” — Seht erſchrak 
der Stier vollends und rannte zur Laubhütte des jüngjten 
Bruders zurüd. So wurde Dummrian Eigentümer des 
Stieres. 

Einmal geſchah es, daß er ſeinen Stier in die Stadt 
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zu Markte trieb und die Brüder heimlich ihm folgten, um 
zu ſehen, was er mit dem Stiere anfangen werde. Dumm— 
rian geriet im tiefen Walde unter eine Buche, die ein 
heftiger Wind hin und herwiegte. Die Buche ächzte 
fortwährend „cik, eik.“ — „Alſo willſt du den Stier kaufen?“ 
fragte Dummrian. — „Cik,“ — „Ja, wie viel willſt 
du mir für ihn geben?“ — „Cik.“ — „Wie? Bierzig 
Gulden? — „Cik.“ — „Wie? — Niht mehr als dreißig?“ 
— „Cik.“ — „Gut. Niht mahr, Donnerstag kann id mir 
das Geld abholen?" — „Cik.“ — Dummrian band 
den Stier an die Buche und kehrte heim. Am näditen 
Donnerstag gieng er zur Buche und fand nur noch die Knochen 
de3 GStieres, den mittlerweile Wölfe aufgefrefien Hatten. 
Er ſprach: „Wie ich fehe, hat der Fleifchhauer meinen Stier 
ichon gefeult, ich befomme mein Geld.“ — Frägt er bie 
Buche: „Wo bleibt mein Geld?“ Die Buche gibt ihm 
feine Antwort, denn es war Windftile. „Wie?“ rief 
Dummrian aus. „Den Stier haft du mir abgenommen, 
Geld aber willjt feines hergeben. Na wart, ich geh nad 
Haufe und hole mir eine Art.“ — Er eilte heim, bradte 
eine Art und hieb mit ihr in die Buche ein, aus deren 
hohlem Stamme plöglich lauter Dufaten und blanke Thaler 
hervorquollen. Sorgfältig la3 er Stüd für Stüd auf und 
zog mit dem reichen Schage heim. Sobald er zu Haule 
anlangte, fragten ihn die Brüder voll Verwunderung: „Wo: 
her haft du diefes viele Geld?" — „Nun ja,“ antwortete 
er, „'s ift der Erlös für meinen Stier.” — Bald darauf 
verheirateten fich die Brüder und erbaten ſich die Hälfte 
jeines Geldes, und veriprachen ihm, ftatt der Binfen ihn 
lebenslänglich auszuhalten. Er borgte ihnen bereitwillig 
die verlangte Hälfte, und von nun ab lebten die Brüder gar 
flott für fein Geld, während fie das ihrige ſparten. Als 
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das ganze Geld durchgeflopft war, borgte er ihnen die 
andere Hälfte feines Schages. Jetzt wars mit der brüder- 
then Freundſchaft aus. Weder wollten jie ihn weiterhin 
verföftigen noch das geborgte Geld zurüderftatten. Nun 
traf e3 fih gerade, daß im Klofter ein Frater jlarb und 
Niemand bei dem Toten Leichenmädter jein mochte, 
jo daß man recht froh war, al ſich Dummrian, 
den die Not dazu drängt:, freiwillig bereit erflärte, 
die Nachtwache zu übernehmen. Seine Brüder hatten 
jeder einen jchönen großen Birnbaum. Nachts trug 
Dummrian den toten Frater auf den einen Baum 
hinauf, hieng ihm einen Ranzen voll Birnen um und ftedte 
ihm eine Birne in die Hand, hierauf wedte er den ältejten 
Bruder auf mit der Nachricht, jemand plündere feinen 
Birnbaum. Der Bruder eilte Schnell in den Garten hinaus 
und rief hinauf: „Wie unterjtehjt du dich, auf meinen 
Birnbaum zu fteigen? hinab mit dir!“ und warf ſogleich 
ein Holzſcheit auf den Baum Hinauf. Da rumpelte 
der tote Frater zur Erde Hinab. Entjegt rief Dumm: 
tion aus: „Ah und Wehe! was Haft du getan? Einen 
Srater Haft du getötet; ih muß die Anzeige machen.“ 
Der Bruder fiel vor ihm auf die Kniee, beſchwor ihn, 
reinen Mund zu Halten und gab ihm das ganze Geld, 
da3 er von ihm geborgt, und auch das eigene dazu. 
Dummrian trug den Frater ins Klojter zurüd und wedte 
die übrigen Klofterbrüder mit der Nachricht, der tote Fra- 
ter jei davongelaufen und nun habe er ihn mit großer 
Müh und Not wieder zurüdgebradt. Gewaltiger Schreden 
bemädtigte fich aller Klofterbrüder, und alle verließen das 
Kloſter. — In der folgenden Naht trug Dummrian 
den Toten auf den Birnbaum des mittleren Bruders und 
weckte dann dieſen auf. Auch diefer machte es jo wie der 
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andere Bruder und gab ſein ganzes Geld dem Dummrian, 
damit er von der Geſchichte nur nichts ausplaudere. 
Dummrian trug den Toten wieder ins Kloſter zurück und 
wurde wieder wie ehedem ein reicher Mann. 

Weil er gar ſo reich war, beſchloß er zu hei— 
raten, doch er bekam von jedem Mädchen, einen Korb. 
Nun traf es ſich, daß ſich in einer Stadt eine junge blühend— 
ſchöne und geiſtreiche Gräfin befand, bei der ſich ſchon 
unzählige Freier, Kaiſer und Könige, Fürſten und Grafen 
eingeſtellt, doch war es keinem geglückt ſie heimzuführen, weil 
ihr eben keiner auf ihre Fragen Stand halten fonnte. Zu 
diejer machte fih Dummrian auf. Die Brüder rieten 
ihm, hübſch fein zu Haufe zu bleiben und nirgends mehr 
hinzugeben; denn mag ihn nicht einmal eine Bauerndirne, 
fo werde ihn gewiß eine Gräfin ausfchlagen. Er folle fi 
lieber eine Beihämung mehr eriparen. Er war für ihre 
Reden taub und machte fi) ohne weitere Bedenken auf 
den Weg. Auf der Straße fand er einen verendeten Spapen; 
den bob er auf und ftedte ihn in den Ranzen. Nach 
einer Weile fand er einen Pfropf; dachte er fih: „Mit 
einem Pfropf pfropfen die Leute ein Faß zu; bin id 
Doch jegt mein eigener Hauswirt, fann dergleichen ganz gut 
no mal verwerten“ und ftedte den Pfropf in den Ranzen. 
Hierauf fand er einen Eifenreif und jagte fih: „Damit 
bindet man Fäßer ein, auch das kann ich brauchen“ und 
jtedte den Reif in den Ranzen. Bald darauf fand er 
einen Kuhd . . . und meinte: „Das braucht man beim Be: 
jtellen eines Ackers, auch das kann ich brauchen“ und 
itedte den D. . . in den Ranzen. Als er in die Stadt in 
den gräflihen Palaſt fam, fragte er ſogleich die Ködin: 
„Wo jtedt das Fräulein?“ — Sie antwortete ihm: 
„Drinnen im immer, was ift dein Begehren ? — Ant: 
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worte er: „Sch bin auf Freiersfüßen.” — Gie ladte da- 
rüber berzlih und entgegnete ihm: „Sch würde ihn ja 
um feinen Preis mögen, geſchweige daß die Gräfin an einem 
fo häßlichen und zerlumpten Menjchen Gefallen finden jollte; 
da waren ſchon Fürften und Grafen, aber fie Hat noch jeden 
ausgejchlagen.” — Er ließ fi) dadurch nicht im Geringjten 
entmutigen, jondern beharrte bei feinem Vorſatze vorzu- 
ſprechen. Als er ins Zimmer trat, fand er die 
junge Gräfin am Klavier. Er grüßte fie: „Guten Tag, 
Fräulein, was fehlt Euch tenn, daß Ahr fo rot im Ge- 
fihte ausſeht?“ — Untwortete fie: „Mir brennt im 
AU.... ein Feuer." — „O da hab ich ja einen Spatzen, 
den können wir braten.” — Untwortete fie: „Die Fette 
fönnt und ausrinnen.“ — „Ich habe einen feſten Pfropf, 
den treiben wir ein.“ — „Aberder X... . könnt zeripringen.“ 
— „SH hab einen feiten Reif, den treiben wir an und 
der Gefahr ift vorgebeugt." — „Ya freilih, Ihr Habt 
einen D....” — „Sa, auch einen D.... hab id, 
Fräulein!“ — So gab er ihr Schlag auf Schlag auf jedes 
Wort eine Antwort. Hierauf küßten fie fih und feierten 
furze Zeit darauf ihre Hochzeit. — 








54. 
Joſef mit dem Säbel. 


3 war einmal ein Schulmeister und eine Schul- 
meifterin, die hatten einen einzigen Sohn, Namens Joſef. 
Der Schulmeijter lebte nicht lange; denn da er fich bei 
den Choralgejängen mit jeiner ſchwachen Stimme allzujehr 
anjtrengte, um jchön laut zu fingen, mußte er im 
jeinen beten Lebensjahren ins Grab ſinken. Nach dem 
Ableben ihres Mannes führte die nunmehr vermwittwete 
Schulmeijterin mit ihrem Sohne Joſef ein recht kümmer— 
lihes Dajein. Einmal ſprach Joſef zu feiner Mutter, der 
Sculmeifterin: „Weißt du was? jo kanns nicht mehr bleiben. 
Wir lajjen alles hier im Stich uud ziehen in die Welt, um 
ung unjer Brod zu verdienen. Schau mal, in einigen 
Tagen wird ein neuer Schulmeijter und eine neue Schul— 
meijterin hier eintreffen, was fangen wir zwei dann an?“ 
— Die Schulmeijterin ftimmte ihrem Sohne bei, padte 
ihre Siebenfahen und zog mit ihm in die Welt aus, Dienft 
und Brod zu juchen. So wanderten jie fürbaß und gelang 
ten in einen diden Wald hinein, wo zwei Stunden weit 
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und zwei Stunden breit kein Haus ſtand. Sie irrten lange 
herum und gerieteu in die Mitte des Waldes, wo fie die 
Dunfelheit überraſchte, und jo blieb ihnen feine andere 
Wahl als im Walde zu übernachten. Sie giengen nod 
eine Weile weiter, bis fie unter einen großmächtigen uralten 
Baum famen, und da jagte die Schulmeijterin zu ihrem Sohne 
Sojef: „Hör mal, ich kann nicht mehr weiter; die Füße 
tun mir jo weh, daß ich faum einen Schritt mehr machen 
fann; laß uns unter diefem Baume Raſt halten, dann können 
wir morgen mit neuen Kräften gejtärft wieder aufbrechen.“ 

Während fih die Schulmeijterin auf mwelfes Laub hin- 
legte und in tiefen Schlaf verſank, kniete Joſef an ihrer 
Seite und betete inbrünftig. Lautloje Stille herrſchte rings— 
umber, deutlich konnte Joſef jeden Atemzug feiner Mutter 
unterjcheiden und jchweigend ftarrte er in die dunkle Nacht 
hinaus, als er plößlich einen leuchtenden Dornbujch erblidte, 
der ganz in Flammen jtand, in deren Mitte er deutlich 
einen goldenen Säbel unterfcheiden fonnte. Schnell jpringt 
Joſef auf, eili zu dem Dornbuſch und zieht den Säbel aus 
dem Feuer heraus und will ihn am Gürtel befejtigen, 
als ihm eine Aufichrift auf der einen Seite des Säbels in 
die Augen fällt; da ftand nämlich aufgejchrieben: „Wer diejen 
Säbel findet, wird fein Lebelang der glüdlihjte Menſch 
auf Erden fein. Will er etwas eſſen oder trinfen, braudt 
er nur mit dem Säbel auf die Erde zu jchlagen, und im 
jelben Augenblide werden Speifen und Getränfe in Hülle 
und Fülle erfcheinen. Er wird Alles befiegen, ihm wird 
Alles untertan fein: Räuber, Diebe, Wölfe und Hajen." — 
Da dachte ſich Zojef: „Nun werd ich mit meiner jüßen 
Mutter ein Wohlleben führen,” und eilte jchnell wieder an 
den Ort, wo er feine Mutter zurüdgelafjen, um zu jehen 
ob fie noch Lebe oder ſchon von Räubern getötet worden. 
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Er beflügelte feine Schritte, und, o Jammer! findet jeine 
Mutter von Räubern getötet. Mit blutendem Herzen gieng 
er weiter in den Wald hinein und dachte fi: „Gott iſt gut, 
er Hilft mir aus allen Nöten, wenn mich Gefahr und 
Drangjal überfallen.“ — Dann fagte er: „Wen brauch id 
noch fürder zu fürchten? — Ich Habe einen Säbel, mit 
dem ich alle Räuber töte, wenn fie mir zu Geficht fommen, 
jo räch ich meine Mutter!” — Nach einer Weile gelangte 
er an ein Näuberhaus, aus welchem ein Licht weithin 
einen hellen Glanz ausſtrahlte. Mutig näherte er fich diejem 
Haufe, trat an die Hausthür und Flopfte an, da rief ihm 
ein Mädchen von drinnen zu: „Bleib draußen! — Nun 
überlegte er ſich die Geſchichte und jagte vor jich hin: „Zum 
Kufuf, fol ich draußen bleiben und mid von Wölfen frejien 
laſſen?“ — Diejer Gedanfe machte ihn erbeben und zornig 
rief er aus: „Juſt nicht, ein Wolfsd ....!“ — Nun öffnete 
das Mädchen die Thür, um den fühnen Wanderer zu jehen, 
fah ihn ſchön geffeidet und jagte: „Mein lieber Herr, was 
ſuchen Sie da? — Tradten Sie fchleunigft aus diefem Walde 
zu fommen, Sie haben ohnehin nicht mehr weit bis zur 
Lichtung; Hier haufen Räuber; wenn fie den Herrn hier in 
ihrem Heime antreffen, jo ift Ihr junges Leben verloren!“ 
— Antwortete er diefem Mädchen: „Meinetwegen braudjit 
du nicht im Geringiten beforgt zu fein, mit diefem Säbel 
will ich fie alle insgefanımt überwältigen.” Sprad) fie: 
„Alſo bleib hier. Ach bin unfchuldig, wenn dich die Räuber 
umbringen.” — Es verftrich nicht lange Zeit, als die Räuber 
eintrafen; Joſef ſchlug fie alle tot und heiratete jpäter 
das Mädchen, mit dem er viele Jahre in Glüd und Frieden 
febte, bi3 fie beide mit dem Tode abgiengen. 








55. 


Vom Burſchen, 
der ſich auf Zigeunerſtreiche verſtand. 


G. war einmal ein Lehensbauer, der hatte drei 
Söhne. Dieſer Lehensbauer gieng täglich zu ſeinem Grafen 
in Taglohn. Einmal fragte ihn der Graf, was denn 
ſeine Söhne für ein Geſchäft betreiben. „Ach,“ antwortete 
der Bauer, „der eine iſt Schuſter, der andere Schneider 
und der dritte — na, das kann ich vor Scham nicht erzählen.“ 
— „Nur heraus damit, er braucht ſich vor mir gar nicht 
zu jchämen.“ — „Ad, er hat Zigeunerftreiche ausgelernt.“ 
— „Nun gut,“ jagte der Graf, „wenn er fein Gaudieb3- 
handwerf ordentlich verjteht, jo ſoll er mir heut Nacht mein 
Reibpferd ftehlen. Gelingt ihm der Streih, jo befommt 
er zweihundert Gulden, und das Pferd bleibt ihm; wenn 
nicht, jo muß er baumeln.“ — Boll Betrübnis ſchlich ſich 
der Bauer heim und erzählte feinem Sohne des Grafen 
Befehl. Antwortete der Sohn: „DO mein lieb Väterden, 
das ift für mich ein Kinderjpiel.” — Inzwiſchen jtellte der 
Graf zwei handfejte Burjchen als Wächter auf. Der eine 


mußte das Pferd am BZaume, der andere am Schweife 
Krauß, Sagen und Märchen der Sübdjlaven. 17 
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feithalten. Der Zigeuner aber verfleidete ſich al2 Bettler 
und nahm zwei Fäßchen Branntwein mit, weil er in der 
Meinung war, es werden ihrer mehr Wache jtehen. Nachts 
fam er in den Stall und jagte, der Graf habe ihn ge- 
ſchickt, damit auch er auf das Pferd Acht gebe, zudem jchide 
er ihnen den Branntwein, damit jie ſich durch Trinken die 
Zeit vertreiben und fih vom Schlaf nicht übermannen lajien. 
Die Diener waren hocherfreut über den Branntivein, und 
es fiel ihnen nicht im Entferntejten ein, die Wahrheit der 
Worte des Bettler3 in Ziveifel zu ziehen. Um Mitternacht, 
drängte der Bettler am meijten zum Trinken, bis die Diener 
volljtändig beraujcht, in tiefen Schlaf verfielen. Da jchnitt er 
den Zaum ab und gab dem einen Diener einen Stod in 
die Hand, dem anderen wieder entwand er den Schweif 
des Pferdes und preßte ihm einen Beſen in die Hand; 
dann führte er das Pferd ruhig zu fih nah Haufe. Am 
nädjiten Tag in der Früh fam der Bauer wie gewöhnlich 
zur Arbeit, und der Graf fragte ihn: „Was treibt dein 
Cohn zu Haufe?” — „Nun, er ftriegelt jein Pferd,“ ent- 
gegnete der Bauer. Seht erjt fiel dem Grafen der geitrige 
Handel ein und er eilte ſchnell in den Stall und jah die 
ichlafenden Diener, den einen mit dem Beſen, den anderen 
mit dem Stod in der Hand. Im erften Augenblide wußte 
der Graf nicht, ob er lachen oder fich ärgern folle, Abends 
aber jagte er zum Lehensbauer: „Du, wenn dein Sohn das 
Leintuch nicht ftiehlt, auf welchem ich heute Nacht fchlafe, jo 
muß er baumeln; wenn ihm aber der Streich gelingt, jo ge— 
hört das Leintuch ihm, und ich gebe ihm noch zweihundert 
Gulden darauf,“ — Der Vater erzählte e3 zu Haufe, und 
der Sohn gieng fogleih fort und kaufte Brauhaußtreber. 
Nachts lag die Gräfin ſchon im Bett und fchlief feit, als 
fi der Zigeuner ins Zimmer ſchlich. Mit unhörbar leifen 
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Schritten näherte er fi dem Bette und ftreute rings um 
die Gräfin herum die Treber, dann froh er unters 
Bett. Die Treber war jhon alt und verbreitete einen 
unerträglihen Geſtank, als daher ver Graf nad einer 
Weile ins Zimmer trat, um ſich zur Gräfin zu legen, drang 
ihm der widerliche Geruch in die Naſe. Er ſchaute fich zwar 
den Unflat näher an, kam aber nicht darauf, was es ſei, 
und ſo rüttelte er die Gräfin auf. „Zum Teufel,“ rief er aus, 
„was haſt denn getrieben, daß du das ganze Bett bejudelt 
haft?“ — Die Frau zog ſchnell dag Leintuch ab und fchleu- 
derte es in den Winkel zur Thüre. „Halt, nicht dorthin; 
der Zigeuner fommt und ſtiehlts. Unters Bett damit.“ 
— „Du haft Recht, Mann,“ jagte die Gräfin, hob das 
Leintuch auf und warfs unters Bett. Kaum waren der Graf 
und die Gräfin eingefchlafen, froch der Zigeuner unter dem 
Bett hervor und machte ſich fchleunigft aus dem Staube, 
Am nächſten Morgen fragte der Graf den Bauer, was denn 
fein Sohn zu Haufe treibe. „Ach,“ erwiderte der Bauer, 
„er wäſcht da ein bejudeltes Leintuch.“ — Schnell eilte 
der Graf auf fein Schlafzimmer, und richtig, dag Leintuch 
war verjchwunden. „Dein Sohn muß mir meinen Verlo: 
bungsring vom Finger stehlen,“ befahl Abends der Graf 
dem Bauer. Der Zigeuner war in feiner ganzen Geftalt 
dem Dorfpfarrer ähnlich und verjtand es trefflich diefem nach: 
zuahmen. Deshalb legte er des Pfaffen Gewand an, das 
er in aller Eile noch ftahl, und begab fich jo verkleidet in 
den gräflichen Garten, wo ſich der Graf Abends zu ergehen 
pflegte. Sie fnüpften ein Geipräh an, famen auch auf 
den Zigeuner zu jprechen, und der Graf erzählte ihm die 
Geihihte vom Ninge. „So gebt mir den Ring zur 
Aufbewahrung,“ jagte der Zigeuner, „bei mir wird er ihn 
gewiß nicht ſuchen.“ Ahnungslos überreichte ihm der Graf 
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den Ring, und der Zigeuner entfernte fih und Iegte des 
Pfarrerd Gewand wieder dorthin, woher ers genommen, 
Am anderen Tag fragte jpöttiich der Graf feinen Le- 
hensbauer: „Nun womit bejchäftigt fich dein Sohn?" — „Ad, 
er pußt einen Ring.“ Der Graf war fejt überzeugt, der 
Pfarrer ftede mit dem Zigeuner unter einer Dede, ließ ihn 
fogleich zu fih rufen und machte ihm bittere Vorwürfe, 
weil er den Ring aus der Hand gegeben. Der Pfarrer 
ftand da wie aus den Wolfen gefallen und beteuerte bei 
Leib und Leben, er wiſſe von der ganzen Geichichte nicht 
eine Silbe. Der Graf hielt fein Läugnen nur für Ver— 
ftodtheit und erjann etwas, um den Pfarrer zu züchtigen. 
„Der Zigeuner hat mich um den Ring gebracht, er wird 
auch dies ausführen können,” dachte er fich, ließ den Zigeuner 
ſelbſt vor fich rufen und fagte zu ihm: „Wenn du den Pfarrer 
jplitternadt in meinen Saal jchaffit, befommft du noch 
taufend Gulden.“ — Antwortete der Zigeuner: „Soll ge: 
ſchehen.“ — Der Bigeuner machte fich gleich auf den Weg 
zum Fluß, fieng eine große Menge Krebje, kaufte bei einem 
Lebzeltner eine Menge Wachslichtel und begab ſich unbe- 
merkt in die Kirche. Dort klebte er auf jeden Krebs ein 
Kerzlein, zündete es an und ließ den Krebs frei. Die 
Dunkelheit war ſchon angebrochen und die Krebje ſchlurrten 
in der Kirche wie Geifter herum. Bor die Kirchenthüre legte 
er noch einen großen, langen Sad, jtellte fih dann auf 
den Hochaltar hinauf und wartete der kommenden Dinge, 
Als der Pfarrer zum Ave Maria = Geläute in die Kirche 
beten fam, ließ jich der Zigeuner vom Altar herab ver— 
nehmen: „Wer in den Himmel fommen will, werfe das 
irdiihe Gewand ab und friehe in den Sad dort hinein.“ 
Der Pfarrer hörte diefe Worte und dachte fih: „Eine fo 
Ichöne Gelegenheit in den Himmel zu fommen, dürfte nicht 
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bald jich wiederfinden, alfo ſchnell in den Sad hinein.“ — 
Im Nu war er drinnen; der Zigeuner ftieg jchnell von 
Altar herab und band den Sad feit zu. Dann Iud er ihn 
auf den Rüden, gieng ins Schloß und fchleifte den Sad 
über die Treppe hinauf in den Saal, der fejtlich beleuchtet 
war und wo eine Menge hoher Herrichaften darauf wartete, 
den Pfarrer in feiner ganzen Nadtheit zu fehen. Der 
Bigeuner band den Sad auf, der Pfarrer lugte heraus, 
jah alles hell erleuchtet, dachte, er ſei wirklich im Himmel 
angelangt, und froch jchleunigjt aus dem Sade heraus. Die 
Herren brachen bei jeinem Anblif in ein fchallendes Ge— 
lächter aus. Sofort erfannte der Pfarrer den Ort, two er 
jich befinde und verfroch fih unterm Tiih. — 

Nah einiger Zeit brauchte der Zigeuner Geld und 
forderte vom Grafen den veriprochenen Lohn. Der Graf, 
der feineswegs gewillt war, foviel Geld dem Zigeuner aus— 
zuzahlen, jann nach, wie er dem Zigeuner, ohne ihm zu zahlen, 
heimleuchten könnte. Er unterrichtete nun feinen Japan 
und den Binder, was jie zu tun hätten, wann der Zigeuner 
füme. Doch der Higeuner erfuhr, wie man ihm mitzu: 
jpielen beichloß. Das Kammermädchen nämlich, das ihn 
jehr liebte, hatte ihm die ganze Abmachung verraten. Als 
zur beitimmten Stunde der Zigeuner fam und den Grafen, 
der ſich verjtedt hatte, nicht fand, fragte er den Ispan: 
„Wo iſt denn der Graf?” — Sagte der Japan: „Geh zum 
Binder, der wird dir ſchon jagen, wo der Graf iſt.“ — 
Alſo gieng der Zigeuner zum Binder in den Keller hinab 
und fragte ihn, wo der Graf fei; doch der Binder herrfchte 
ihn an: „Was willit du von ihm?“ — Antwortete er: 
„Was ich will? Geld will ich haben.“ — Statt jeder Ant— 
wort ergriff der Binder einen bereit gehaltenen Stof und 
ihlug auf den Bigeuner los, der indeflen ſchnell die Zapfen 
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aus zwei neben einander liegenden Fäſſern herausriß und da= 
mit auf den Binder loshieb. Wie der Binder den Wein aus 
den Fäſſern herausſtrömen jieht, jpringt er jchnell zu den 
Fäſſern hin und verjtopft mit jeder Hand einen Spund, wäh— 
rend der Zigeuner wie blind auf ihn Schläge regnen läßt. 
Der Binder fängt zu Schreien an: „Wehe, wehe mir, fommt mir 
zu Hilfe!” und der Graf, der von der Kellerjtiege das Ge— 
Ichrei hörte und in der Meinung war, der Binder bläue 
den Zigeuner durch, rief hinab: „Geſchieht dir Recht, jo 
hab ich& wollen, nur zu, nur zu!“ — Nachdem der Zigeuner 
den Binder blau und braun geichlagen, nahm er ein halbes 
Kalb, das noch blutig in den Keller gelegt worden, damit 
jich das Fleiſch friich erhalte, und warf es über die Schultern 
und zwar mit dem blutigen Teil nad rüdwärts. Als er 
das Schloß verließ, erblidte ihn der Graf, wie er jo zer: 
ihunden und blutig ausſah, und rief ihm nad: „Aha, wie 
blutig der Kerl iſt; Recht iſt dir gejchehen; jetzt trag 
ruhig heim, was du befommen!” — Der Zigeuner hörte 
diefe Worte, drehte jih um und ſagte: „Sch Habs ja 
nicht befommen, ich hab mirs felbjt genommen.“ — Als 
der Graf diefen neuen Streich erfuhr, eritaunte er über 
des Zigeuners Meifterichaft, zahlte ihm das ganze Geld aus 
und gab ihm noch mehr darauf, jo daß der Zigeuner jein 
Schuldner wurde. — 
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56. 


Solglich find wir einander gleich. 


G. war einmal eine Bäuerin in Steiermark, die 
dem Trunke außerordentlich ergeben war, und ſie trank 
nicht bloß Wein, ſondern auch jedes andere Getränke, nur 
vor dem Waſſer hatte ſie einen unüberwindlichen Abſcheu. 
Einmal gieng ſie zeitlich in der Früh zur Morgenmeſſe. 
Der Weg führte an einer Schenke vorbei, das Weib konnte 
es nicht über ſich bringen nicht einzukehren, um ſich ein 
Seitel Branntwein und eine Semmel geben zu laſſen. Sie 
ließ ſich mit anderen ihresgleichen in ein Geſpräch ein und goß 
dabei den Branntwein in die Semmel. Auf einmal be— 
merkte ſie, daß die Semmel den ganzen Branntwein auf— 
geſogen und rief aus: „O du durchtriebene Zigeunerin, 
wie haſt du dich unterſtanden, mein ganzes Bischen Schnaps 
auszujaufen; na wart nur, wart, kannſt du cin Seitel 
austrinfen, jo kann ich doch wohl auch eins zwingen.“ — 
Jetzt Tieß fie fich ein zweites Seitel geben, tranf e3 lang: 
ſam aus und aß dazu die Semmel, fo daß fie jchon in 
aller Früh ihre zwei Seitel im Leibe hatte. So gieng fie gut 
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geitellt in die Kirche. Da erblidte jie das Standbild der hei⸗ 
ligen Jungfrau Maria, näherte ſich ihm und ſagte: „Hm, 
ich weiß nicht recht, ob du di um mich, oder ich mich um 
dich drehe, — (bei dem Weibe drehte fih ihr Schon alles im 
Kopfe) — Hm, du heißt Maria, ich heiße auch Maria, 
folglich find wir einander gleich; du haft einen Sohn, ich hab 
auch einen Sohn, folglich find wir einander gleich ; dein Sohn 
wurde auf Stroh, meiner auch auf Stroh geboren, folg: 
lich find wir einander glei; dein Sohn ja im Gefängniß, 
meiner im Zuchthaus, folglich find wir einander gleich; dein 
Sohn wurde gegeißelt, meiner gejtäupt, folglich find mir 
einander gleich; deinen Sohn hat man ans Kreuz genagelt, 
meinen auf den Galgen gehängt, folglich find wir einander 
gleih; nun ja, Maria, was gloßjt du mich fo an? — Es 
ift ja alle8 wahr, was ich dir erzähle.“ — 








97. 


Dom Jungen Ylimmerjfatt. 


BD: einer Hausfrau diente einſt ein Junge, der 
alles Ehbare, was er unter die Hand befam, in feinen 
Magen hHinabbeförderte.e Er jtöberte jo lange in Der 
Speijefammer herum, bis er etwas Genießbares auf- 
jchnupperte und ruhte nie eher, bevor er alles weggepußt. 
Die Frau hatte einen Topf voll eingefochtes Obſt, und da 
jagte jie zum Jungen, in der Befürchtung, er werde jonjt 
das Eingefochte aufejfen und fie hätte feine Füllung für 
das Gebäck: „Mein lieber Junge, du haft mir alles auf: 
gegeſſen, nur diejes nicht, al3 wenn du gewußt hätteft, 
daß e3 Gift iſt; ſiehſt du, wie Gott gut ift, er hat dich 
davor behütet. Ein Löffel voll von diefem Gebräu zieht 
den augenblidlihen Tod nah ſich. Alſo ik nicht davon 
du könnteſt daran ſterben.“ — „Gut“, antwortete der 
Zunge. Am nächſten Sonntag machte fich die Frau auf, 
um zur Mejje zu gehen und jagte zum Jungen: „Koch 
die Suppe und das Fleiſch und brat mir dieje Ente 
Wir wollen fie ung zu Mittag gut jchmeden lafjen. Wann 
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ih zurüd bin, muß alles fir und fertig jein.” — „Out, 
es ſoll alle gejchehen,“ antwortete der Junge. Als die 
Frau fort war, Ffochte der Junge zuerjt die Suppe und 
da3 Fleisch, dann jtedte er den Braten an den Spieh. 
Als ſich Schon ein fchönes Häuthen um den Braten gelegt, 
dachte fih der Junge: „Brät ſich ein anderes an“, und 
aß die Haut ab. Er drehte lange den Braten, aber eine 
zweite Krufte wollte fi durchaus nicht bilden. Wie er 
diefe Wahrnehmung machte, dachte er fih: „Kommt die 
Frau nah Haufe, rvegnet3 auf mich Prügel“ und fieng an 
nachzufinnen, wie er jih den Schlägen entziehen könnte. 
Sn feiner Berzweiflung fiel ihm der Topf mit Gift 
ein, von dem gejtern die Frau gejprochen. Kurzweg ent- 
Ichlofjen gieng er in die Speijefammer, aß das eingefochte 
Obſt auf, hodte ſich dann in einen Winfel und wartete 
auf den Tod. Inzwiſchen fam die Frau nach Haufe und 
fuhr ihn zornig an: „Was Haft du mit dem Braten ange- 
fangen ?“ und wollte ihn tüchtig durchbläuen. „Ach,“ bat 
er Sie, „laſſt mich, liebe Frau, in Ruh, ih muß ja 
ohnehin augenblidlich fterben, ich Hab das ganze Gift auf: 
gegeſſen.“ — Die Frau mußte darüber Herzlich lachen und 
verzieh ihm den Streih, Braten und eingefochtes Obſt 
waren aber weg. — 








58. 


Dom Weibe, 
das fich den Afterdarm mit eingefponnen. 


Kan hatte eine Mutter eine Tochter, die um feinen 
Preis jpinnen lernen wollte und gar oft deshalb Schläge 
befam. So traf e3 fich wieder einmal, daß die Mutter 
ihre Tochter züchtigen wollte, doch dag Mädchen entwifchte 
zur Thür hinaus, die Mutter Hinterdrein, und jo jagten 
fie fih um das Haus herum. Gerade zur jelben Beit fam 
ein Herr des Weges und fragte die Mutter: „Ja jagen 
Sie mir doch, warum treibt hr euch mit dem Mädchen 
herum?“ — ,„D, fragt Tieber gar nicht,“ antwortete 
die Frau und mollte die Wahrheit nicht gejtehen; denn 
fie Shämte fi in ihrem Innerſten, daß ihre Tochter, ein 
Mädchen von vierundzwanzig Jahren, nicht jpinnen könne. 
Der Herr drang in fie, ihm den Grund anzugeben, und 
endlich jagte die Mutter: „Wie jollte ich nicht böje werden, 
fie will mir das Stroh vom Dach wegipinnen; denn fie 
it eine ganz verjejjene Spinnerin; für die kann man 
nie genug Spinnhaar bejchaffen.“ Da jagte der Herr: 
„So gebt fie mir zur Frau, wenn fie eine gar jo 
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verjefjene Spinnerin iſt.“ — Die Frau mochte fich jelbit 
nicht Lügen jtrafen und gab ihm die Tochter. Die Hoch— 
zeit fand bald jtatt und das Mädchen wurde die Gattin 
des Herrn. Zu ihrem größten Glüde gab es in dem 
neuen Hausweſen noch fein Spinnrad, und der Mann 
wartete auf den Jahrmarkt im nächſten Dorfe und machte 
fih am bejtimmten Tage auf den Weg, um ein neues 
Spinnrad zu faufen. Als der Mann auf den Markt 
fort war, überfiel die junge Frau große Niedergejchlagen- 
heit, weil fie fih aufs Spinnen überhaupt nicht verjtand, 
während fie von der Mutter als eine vorzüglide Spinne- 
rin verjchrieen worden. Nach einer Weile fam eine alte 
Bettlerin um ein Almojen bitten und fragte, als fie die 
Frau tief betrübt jah, was ihr denn fehle, und erhielt zur 
Antwort: „Ad, was ſoll ich euch mein Leid Hagen, Ihr 
könnt mir ja doch nicht Helfen.“ — Dod die Bettlerin 
entgegnete: „Bielleiht weiß ih doch eine Abhilfe, nur 
heraus mit dem Kummer.“ — Nun erzählte ihr die Frau, 
in wa3 für einer Klemme ſie ftede. Lachend ermwiderte die 
Bettlerin: „OD, dem iſt doch leicht abzuhelfen. Gebt mir 
ein gutes Trinkgeld, ein Brodkörbchen und ein Ei; ih 
gehe dann fort und glaubt mir, Ihr werdet nie zu 
pinnen brauchen; jagt mir nur, von welcher Seite Euer 
Gemahl fommt.” — Die Frau gab ihr das Geforderte, 
und die Bettlerin begab fih auf die bezeichnete Straße, 
wo der Herr vorbeiziehen mußte. ALS fie feiner anfichtig 
wurde, legte fie das Ei ins Körbchen, jegte fich mit nadtem 
Hintern darauf, fieng an jämmerlich zu wimmern und bat 
den herannahenden Herrn um eine Gabe. Als er bei ihr 
war, fragte er fie: „Was fehlt dir denn, daß du jo jam— 
merſt?“ — „Ach“, entgegnete fie, „ich habe mir den After- 
i darm mit eingeiponnen: ch war jeit jeher eine verjeilene 
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Spinnerin und Hab jeßt die Beicheerung.” — Der Herr 
dachte einen Augenblid nad, reichte der Bettlerin einen 
Bulden zum Dank für ihre Mitteilung, nahm dag Spinn- 
rad vom Wagen herab und zerichlug es in hundert Feine 
Stüde. — 








59. 
Durilo und Gurilo. 


G. waren einmal zwei Hinterwäldler, Namens Gu— 
rilo und Durilo, die giengen einmal zuſammen Maulbeeren 
eſſen. Durilo ſagte: „Ich kann aber nicht auf den Baum 
hinaufklettern, ich fürchte herabzufallen,“ doch Gurilo mun— 
terte ihn auf: „Geh, ſteig nur hinauf, und fällſt du herab, 
jo ſpring ih dir nad.“ — Alſo kletterte Durilo hinauf 
und hinterdrein Gurilo und ſie aßen ſich an den ſchönen Maul— 
beeren ſatt. Da ſagte Durilo: „Ach, ich ſehe eine ſo ſchöne 
Beere die muß ich haben.” Kaum hatte er das Wort über die 
Lippen gebracht, al3 die Maulbeere herabfiel, er wollte fie er- 
haſchen, griff fehl, verlor das Gleichgewicht und purzelte vom 
Baum auf die Beere hinab. Wie dies Gurilo ſah, fprang er 
ihm al3 Mann von Wort nach, und fiel ihm gerade auf den 
Naden. „Verfluchte Seele”, rief Durilo aus, „ich will nicht 
eher mehr auf einen Baum hinauf, bis ich ordentlich 
Klettern fann!” — 








60. 
| Der Jäger. 


| 
| 


3 war einmal ein Säger, der hatte drei Hunde; 
der erjte hieß: „Rennejchnell“, der zweite: „Sangdenhajen,“ 
der dritte: „Ichweißesbeſſer“. Einmal zog der Jäger auf 
die Jagd und rief den erjten Hund Rennefchnell, den zwei: 
ten Fangdenhaſen und dann den dritten — zum Henker, 
wie hieß doch der dritte? — Der Zuhörer: „Schweiß: 
esbeſſer“ — Der Erzähler: „So erzähl du weiter, wenn 
dus beiler weißt.“ — 
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61. 
Eine furze Mär. 


Gu Ungar gieng einſt über einen Bach. Der 
Mann hatte einen Lodenrock mit kurzen Aermeln an. 
So lang als die Aermel waren, ſo lang iſt auch dieſe 
Mär. Wären die Aermel länger geweſen, ja, dann wär 
auch diefe Mär um foviel länger, — 








SEDIE) 









62. 
Die merkwürdige Gefchichte. 


— — 


bütterchen, Mütterchen, geh, erzähl mir doch eine 
Ihöne Mär! 

— Gut. Magſt hören die Mär vom ſchwarzen 
Bären und vom Geljenwidder? Es ift eine gar traurige 
Mär. 

— Ad ja, ja! 

— Ich jagte niht: „ah ja, ja!“ fondern: „magjt 
hören die Mär vom ſchwarzen Bären und vom Geljen- 
widder?“ 

— a freilich, erzähl fie mir nur geſchwind! 

— 3 ſagte niht: „ja freilich, erzähl fie mir nur 
geſchwind,“ fondern: „magjt hören die Mär vom Schwarzen 
Bären und vom Geljenmwidder?“ 

— D liebe Mutter, wenn du nicht gleich erzählii, 
fang ich zu weinen an! 

— Nicht wahr, die Gefchichte ift traurig, doch ich ſagte 
nicht: „O liebe Mutter, wenn du nicht gleich erzählit, fang 
ich zu weinen an!“ fondern: „magft hören die Mär vom 


Ihmwarzen Bären und vom Geljenmwidder ?“ 
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— Magit hören die Mär vom fchwarzen Bären und 
dem Geljenmwibder ? 
— Siehſt du, jegt weißt du ſchon die Hauptfade, 
nun fommt aber der Schluß: 
„Der ſchwarze Bär und der Geljenmwidder, 
Der Geljenmwidder und der jchwarze Bär, 


Die konnten einander nicht leiden, 
Drum endet jo jchnell auch diefe Mär!“ 


— Schon aus?! 








63. 
Die Brücde. 


G. war einmal ein alter Mann, der hatte einen 
erwachſenen Sohn. Einſt ſagte der Greis zu ſeinem Sohne: 
„Mein liebes Kind, du biſt jetzt ſchon groß und ſtark genug, 
du kannſt dir Schon auf eigene Fauft dein Brod verdienen, 
zieh in die Welt und ſuche dir einen Dienft.”“ Und der 
Junge zog in die Welt und fam in ein großes Dorf, wo 
er bei einem reichen Bauer als Schafhirte in Dienft trat. 
Er mußte in der Frühe zeitlich die Schafe auf die Weide 
treiben ; die Heerde war unendlih groß; das ganze Tal 
war voll Schafe. Nun befand fi) der Weideplag jenjeits 
des Flußes. Unglüdlicherweije aber hatte Nachts ein großer 
Sturm die Brüde, die über den Fluß führte, zerjtört, und 
nur ein jchmales Brett war übriggeblieben. Das Brett 
war aber fo ſchwach, daß es nur je ein Schaf betreten 
durfte. Dem Hirten blieb daher nichts anderes übrig, als 
ein Schaf nad) dem anderen langjam über das Bret auf 
das andere Ufer himüberzutreiben. (Der Erzähler jteht 
auf und macht Miene fortzugehen.) 
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Die Zuhörer: Ja, was ift weiter gefchehen? Erzähl 
doch Weiter! 

Der Erzähler: Wartet, bis der Hirte alle Schafe 
bhinübergetrieben. 

Die Zuhörer: Ya, wann wird denn das jein? 

Der Erzähler: Bis fein Schaf mehr auf diefem Ufer 
fih befinden wird. 








64. 
Weshalb der Mond zu: und abnimmt. 


a. heilige Elia3 hatte einmal lange Weile und 
gieng jpazieren. Da fam er ans Geftade des Meeres, 
jegte fih dort nieder, jaß da drei Tage lang und, weil er 
Hungrig wurde, fieng er an langjam die Krebfe aus dem 
Meere aufzueſſen. Sie mundeten ihm fo gut, daß er bei- 
nahe alle aufaß. Doch Gott wollte dies nicht gefchehen laſſen 
und ließ deshalb einen großen Sturm entfiehen, der den 
heiligen Elias in die Höhe hob. So reifte der Heilige dreimal 
drei Tage lang, bis er endlich Nacht auf dem Monde an- 
langte. Und Gott ftrafte ihn, daß er die ganze Nacht aufs 
Meer Hinabjchauen muß, wie die Krebje im Meere wach— 
jen. Nun befam der heilige Elias jo großen Hunger, 
daß er Stüd für Stüd vom Monde abbiß und hinunter- 
ichludte, und wenn Gott der Herr nicht jo gnädig geweſen 
wäre, es jo einzurichten, daß der Mond immer zunehme, 
wäre der heilige Eliad, nachdem er den Mond gegefjen, 
vor Hunger gejtorben und auf die Erde herabgefallen und 
in taufend Stüde zerfchellt. Doch Gott der Herr fchonte feiner 
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und verſetzte ihn auf den Mond; denn der heilige Elias 
würde ſonſt alle Krebſe des Meeres aufgegeſſen haben und 
ein anderer hätte dann das leere Nachſehen gehabt. Alſo 
nimmt der Mond zu oder ab, je nachdem der Heilige ißt 
oder verdaut. 








65. 
Graf und Hirt. 


G. war einmal ein ſehr reicher Graf, der nahm 
eine große Laus, tat ſie in einen Topf hinein und fütterte ſie 
ſo lange, bis ſie die Größe eines Froſches erreichte. Nun 
lud er viele Herrſchaften zu einem Mittagsmale ein und 
erklärte: „Wer da errät, was für ein Tier ich hier habe, be— 
kommt meine Tochter zur Frau und noch dazu die Hälfte 
meines ganzen Beſitztumes.“ — Mit dieſen Worten hob er 
den Deckel vom Topfe ab und zeigte den Gäſten die Laus, 
doch keiner wußte, was das für ein Tier ſei. Dann ließ 
fie der Graf im Zimmer frei herumgehen und die Laus 
verfroh fih in einem Winkel. Die Gäfte aber jagten: 
„Etwas ifts und bewegen tut es fich auch, doch was es ift, 
da3 wiſſen wir nicht.” — Ein andermal trafen noch mehr 
Herren ein, um zu raten und unter ihnen auch ein Hirten- 
fnabe. Als Niemand das Richtige erraten konnte, ſagte 
der Hirte: „Laßt mich mal zu, vielleicht fomm ich drauf.“ 
— Der Graf willigte ein und zeigte ihm das merkwürdige 
Tier. Als der Knabe auf dem Rüden des Tiere das 
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Zeichen des Teufel3 bemerkte, erklärte er, das müſſe eine 
Laus jein. Doch der Graf wollte ihm nicht gleich die 
Tochter geben, ſondern fagte, er, der Hirte müfje vorerft 
zwei Tage in einer Kammer zubringen, wo ein Bär einge: 
fperrt war, — 

(Der Reft de3 Märchens dedt jih inhaltlich vollftändig mit 
dem vom Grafen und dem Bauernjohn, vgl. No. 20, ©. 58—60.) 








66. 
Bei Tag ein gel, bei Nacht ein Graf. 





G. war einmal ein Graf, der hatte drei Töchter. Ein— 
mal erhielt er den Befehl, er habe ins Lager einzurücken. 
Bevor er auszog, fragte er ſeine Töchter, was er ihnen 
wohl bei ſeiner Rückkehr aus dem Lager mitbringen ſolle. Die 
älteſte wünſchte ſich ein Tuch, die mittlere ein neues Kleid, und 
die dritte meinte, der Vater ſolle ihr ein Sträuschen Blu— 
men nach Hauje bringen. So z0g er ins Lager und trat, 
nahdem er einige Monate daſelbſt zugebradht, wieder den 
Heimweg an, vergaß aber ganz auf das, was er jeinen 
Töchtern verjprochen. Als er fih ſchon in der Nähe feines 
Schloſſes befand, fiel es ihm im letzten Städtchen ein; 
er kaufte Tuch und Kleid, doch ein Blumenfträuschen war 
nirgends aufzutreiben. Er gieng von Gewölbe zu Gemölbe, 
von einer Auslage zur andern, nirgends ein Sträuschen 
zu jehen, alle Bemühung vergebens, und jchon dachte er bei 
fi, er werde fich zu Haufe ausreden müfjen, es wäre nirgends 
ein Sträuschen zu faufen gewejen, al3 er ſich auf einmal 
vor einem Scloßgarten jah, in welchem es gar wunder— 
ihöne Blumen gab, doch feine Seele, die er hätte anjpre= 
hen fünnen. Da faßte er Mut und furzweg entjchlofjen, 
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ſprang er über den Zaun in den Garten hinein und brach 
eine Roſe ab. Doch kaum war es geſchehen, als ſich plötz— 
lich eine furchtbare Stimme hören ließ: „Was haſt du 
getan?“ — Der Graf fuhr entſetzt zuſammen und ſuchte 
nach Ausflüchten, aber vergebens; auch nützte es nichts, 
daß er ſich bereit erklärte, den Schaden zu bezahlen; die 
Stimme forderte als alleinige Entihädigung die Berion, 
für welche die Roſe gepflüdt worden. Der Graf mußte 
es verjprehen und durfte frei abziehen. Nach Haufe 
gefommen überreichte er der ältejten Tochter das Tuch, der 
mittleren das Kleid, der jüngften aber gab er die Roie 
mit den Worten: „Für dieſe Roje hab ich dich preisge: 
geben.“ — Sie fragte ihn, wieſo er dazu gekommen, 
und er erzählte ihr den ganzen Hergang. Allmählich rüdte 
der Augenblid heran, wo das Mädchen in jenes Schloß 
ziehen mußte, da nahm fie denn thränenden Auges Abſchied 
von den Schweitern und brach mit dem Vater dahin auf, 
Als fie dort anfamen, fanden fie einen mwunderjchönen 
Garten und in der Mitte dejjelben ein Schloß; doc war 
nirgends eine lebende Seele zu jehen. Nur in einem Ge 
büſche lag ein gel. Diejer Igel war ein verwunſchener 
Graf, der war tagsüber ein gel, Nachts aber ein Graf. 
Als er fih nach der erften Nacht ihres Dortſeins wieder 
in einen gel verwandelte, hatte fie ihn ſchon jo lieb gewonnen, 
daß fie ihn mit den Worten füßte: „Bift du aud in 
dieſer Geftalt recht garjtig, ich Füffe dich doch“. Damit war 
aber der Bauber gebannt und der Graf behielt fortan 
bei Tag und bei Naht für immer die menjchlide 
Geftalt. Nun feierte das Paar feine Vermählung; ein 
großes Feitmahl wurde gegeben, ich war mit eingeladen, 
und ſprach dem Weine jo fleißig zu, daß mir noch heute 
die Zunge davon naß tft. — 














67. 


Sigeuner und Drache. 


3 war einmal ein Zigeuner, der hatte fieben Söhne 
und wohnte mit ihnen in einem bdiden Walde. Er gieng 
jeden Tag um Holz, und eines Tages fand er beim Holz- 
lejen auf einem Baume eine fleine Schlange. Er trat an 
fie heran, und fie bat ihn, er möge fie nad Haufe zu 
ihrem Vater und ihrer Mutter tragen, fie würden ihn dafür 
föniglich belohnen. Als der Zigeuner die Schlange nad) 
Hauje brachte, war es fchon Abend geworden, und deshalb 
fieß ihn ihr Vater, der Drache hieß, nicht mehr heim fehren, 
fondern wies ihm im anftoßenden Zimmer ein Bett an, 
wo er die Nacht über fich ausruhen jolle. Nachts hörte der 
Zigeuner im Bette den Drachen mit jeinem Weibe fich be- 
ratichlagen, wie fie ihn erjchlagen fünnten, um jeder Ver— 
pflihtung enthoben zu jein, und wie dad Drachenweib ihm 
riet: „Weißt du was? Nimm um Mitternadt, wann 
der Kerl jchläft, dort den zwölf Bentner ſchweren Streit- 
folben und verjeg ihm drei wuchtige Schläge, und er hat. 
ausgelebt.“ — Als der Zigeuner dieſen Anſchlag ver- 
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nommen, dachte er gleich daran, der Gefahr fich zu entziehen, 
verließ das Bett, legte ein Teihhuhn hinein und ver- 
froh fih unter das Bett. Um Mitternacht trat der Drade 
mit dem Streitfolben ins Zimmer, ſchlug dreimal aufs Bett 
und gieng dann fort. Hierauf froch der Zigeuner hervor, 
nahm das. Teihhuhn fort und ftellte fich zur Thüre, um 
zu horhen, was der Drache mit feinem Weibe jprechen 
werde, und da vernahm er, wie der Drade ich rühmte: 
„Dem drinnen hab ich drei ehrliche Denkzettel aufgeklebt, 
wie in meinem Leben nod) feinem!“ — $n der Früh fieng 
der Zigeuner an im Zimmer herumzufpringen und fich beim 
Drachen zu beflagen: „Drache! was haft du für Mordflöhet 
Heut Naht haben mich drei gezwidt, daß ich die ganze 
Nacht fein Auge zudrüden Fonnte.“ — Der Drade ent- 
feste fi darüber und dachte: „Schaut mal her, dem Kerl 
ift ein zwölf Bentner jchwerer Streitfolben nur ein Floh!“ 
und entgegnete ihm: „Da geb ich dir einen Sad voll Gold, 
nimm ihn mit nad Hauje.” — Dod der Zigeuner ver- 
jegte: „Sch mag ihn nicht tragen, trag du mir ihn.” — 
Der Zigeuner gieng nah Haus und unterrichtete feine 
Söhne, fie jollen morgen, wann er mit dem Drachen nahen 
werde, aus dem Haufe herausjtürzen und zu fchreien an= 
fangen: „Da kommt der Drade, wir wollen ihn abichlacdhten, 
das Fleiſch aufefjen und mit der Haut das Haus eindeden!* 

Um nächſten Tage gieng der Higeuner zum Drachen 
und jagte bei ihm angefommen: „Nun trag mir das Gold 
heim, doc darfit du dich nicht in die Nähe meines Haufes 
wagen; denn ich habe fieben Söhne, die würden dich auf- 
frejien, deshalb rat ich dir das Gold am Fuße eines Baumes 
in der Nähe meines Haufes niederzulegen.“ — Wie der 
Drache zu dem bezeichneten Baume fam, fiengen die Söhne 
des Bigeunerd an zu jchreien: „Da fommt der Drade; 
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wir wollen ihn abſchlachten, das Fleisch aufeſſen und mit 
feiner Haut das Haus eindecken!“ Kaum vernahm der Drade 
diefe Worte, padte ihn jähes Entjegen, er warf jchnell 
den Sad ab und rannte blindlingd davon. Auf der Flucht 
begegnete ihm Meijter Reinefe, der ihn erjtaunt fragte, wo— 
hin er fo über Stod und Stein renne. Er erzählte ihm 
fein Begegnis. Neinefe lachte ihn aus: „Bift du aber ein 
Narr,” ſagte er, „was fürchtet du dich vor dem Zigeuner? 
Komm mit mir, du ſollſt fehen, wie ich ihn mit meinem 
Schweife durchbläue, ich ſchlage ihn ja täglich jo." — Als 
der Zigeuner aus der Ferne die zwei herannahen jah, gieng 
er ind Haus hinein und fagte zu feinen Söhnen, fie jollen 
hinausgehen und, wenn fie des Drachen und Reinefens an- 
fihtig werden, jchreien: „Da kommen Neinefe und der 
Drahe! Reinefen und den Drachen ſchlachten wir ab, ihr 
Fleiſch eſſen wir auf und deden mit den Häuten unjer 
Haus ein!“ — Sobald der Drade mit dem Meifter an 
jenen Baum hberanfamen, brachen die Zigeuner in ein Ge— 
drei aus: „Da kommen Reinefe und der Dradhe! Schlachten 
wir fie beide ab, ihr Fleiſch eſſen wir auf und mit ben 
Hänten deden wir unfer Haus ein!" — Sobald der Drade 
diefe Drohung vernahm, padte er den Meifter, fchleuderte 
ihn mit aller Gewalt an den Baum, daß er gleich verendete, 
und ergriff jchleunigft die Flucht. — Alſo behielt der Bis 
geuner das Gold und Reineke kann ihn nimmermehr mit 
dem Schweife fchlagen. — 








68. 


fieber morgen als heute. 


G. war einmal ein Mann, der hatte einen treu er— 
gebenen Freund, der ihm ftet3 mit Rat und Tat hilfreich 
zur Seite ftand. Nun traf e3 fih, daß der Mann Luft 
befam zu heiraten. Der Freund tracdhtete ihn von einer 
Ehe nad Möglichkeit abzubringen. Doch alle jeine Be- 
mühungen blieben erfolglos, der Mann beharrte bei 
jeinem Entſchluße. „Wohlan denn,“ fagte endlih der 
Freund, als er die Nuslofigfeit ſeines Zuſpruchs ein— 
ſah, „bilt du durchaus entichloffen, zu heiraten, jo 
laß dich vor der Hochzeit einmal abmwägen und kurze 
Beit darnach wiederum.” — Eine Woche nad der Hochzeit 
ließ fih der Mann wieder abwägen und jiehe da, er 
war um drei Pfund leichter, als da er noch ledig geweſen, 
feine Gattin aber war jchwanger. Ueber diejen Gewichts— 
verluft wurde er jehr traurig, verließ Haus und Hof und 
verdingte ſich als Kammerdiener bei einem Grafen, bei 
dem er vierundzwanzig Jahre im Dienfte blieb. Nach 
feinem Fortgehen genas zur bejtimmten Zeit jein Weib 
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zweier Knaben, denen ſie eine forgfältige Erziehung ange: 
deihen ließ, um fie zu Prieftern heranzubilden. — Nach 
Ablauf von vierundzwanzig Jahren erhielt der Diener vom 
Grafen als Lohn eine jehr bedeutende Summe Geldes in 
Gold und Silber, eine Piſtole und überdie3 den Rat: 
„Was du heute tun könnteſt, da® cu lieber morgen.” — 
Diefe Worte prägte er jih gut . und verabjchiedete fich 
vom Grafen. Er fam zuerjt ı ne Stadt, wo alles in 
Schwarz gekleidet war. Er traı ın ein Gafthaus und er- 
fundigte jih, was dies zu bedeuten habe und da erzählte 
man ihm, es jei eine Mutter hier, deren zwei Söhne die 
erite Meſſe Iejen jollten, aber es nicht fünnen, meil fie 
einen väterliden Beiftand nicht fänden. Auf der Stelle 
begab er fih zu dem Feiermeifter und bat, man möge 
ihm erlauben, bei ven jungen Leuten die Stelle des 
Vaters zu vertreten. Der Feiermeijter jah, er habe einen 
reihen Mann vor fi, und willigte ein. Am nächſten Tage 
gieng der Mann dur die Stadt und erblidte an einem 
Fenſter jeine Gattin im vertraulichen Gejveäche mit zwei 
jungen ®Brieftern begriffen. Ergrimmt beir ınblid dieſer 
ZTreulofigfeit, zog er raſch jeine Piſtole 1. 3 wollte jchon 
auf jeine Frau losdrüden, als ihm der vu des Grafen 
einfiel: „Lieber morgen als heute,“ und jo jtedte er jene 
Piſtole wieder ein, ohne fie abzuſchießen. Am folgenden 
Tage traten die zwei jungen Leute vor das Altar in Be— 
gleitung ihrer Mutter, der Frau jenes Manned. Nachdem 
jie die Meſſe gelejen, folgte die Einweihung und darauf 
das Feitmahl. Die Söhne mußten nicht, daß ihr Vater 
ihr wahrer Vater ſei, und jo bradten fie beim Mahle den 
Trinkſpruch auf feine Gefundheit aus: „Gott laſſe unferen 
Vater hoch leben, den wir leider nie gejehen und der leider 
nicht anmwejend ift.“ — Da konnte der Mann fi nicht 
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mehr zurüdhalten und ließ feinen Verlobungsring in den 
Becher jeiner Frau gleiten. Daran erfannte fie ihn ſo— 
gleih und fagte den Söhnen, der Pate fei ihr wahrer 
Bater. Nun war die Freude erft recht groß, man ließ es 
fih gut jchmeden, und ic) war auch dabei und habe ſüßen 
‚Wein getrunfen. 











69. 
Der "Jäger. 


&; war einmal ein Jäger, der gieng eilf Jahre 
lang auf die Jagd, ohne je etwas zu erlegen, bis es ihm 
endlih im zwölften Jahre glüdte, zwei Tauben zu jchießen. 
Die brachte er heim und übergab fie feiner Frau, damit 
fie fie zubereite und fi mit ihm freue, daß ihm einmal ge- 
lungen, wonach er eilf Jahre vergeblich geftrebt. Sobald er 
die Tauben zu Haufe abgegeben, zog er wieder auf die. 
Sagd aus, in der Hoffnung noch etwas zu erlegen. In— 
zwilchen richtete die Frau den Braten aufs Schmadhaftefte 
ber und jtellte ihn auf einen Schranf, damit er fich dort ab- 
fühle; unglüdlicherweife aber ſchlich ji der Kater heran 
und trug die zwei Tauben fort. Nun fragte fich die Frau: 
„Was nın ? Eilf Jahre ift er auf die Jagd ausgezogen und 
fonnte nie etwas erlegen, und jet wo er einmal einen fetten 
Biſſen hHeimbringt, kommt der Kater und fchnappt ihn 
weg. Was anfangen?“ — Da befam fie einen guten 
Gedanken, fie ſchnitt fih die Brüfte ab und briet fie fo 


fein, daß man den Betrug gar nicht merken fonnte. Als 
Krauß, Sagen und Märden der Sübflaven. 19 
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der Mann nach Hauſe kam, fragte er ſie, ob ſie 
den Braten ſchon hergerichtet. Sie ſagte ja und 
jeßte ihm den Braten vor. Er fand ihn jehr Ihmadhaft 
und forderte fie auf mitzuhalten; doch fie ſchlug die Ein: 
ladung aus: „Warum follt ich dir den einen guten Biſſen 
vom Mund wegefien; du bift fo lange Jahre umſonſt 
auf die Jagd gegangen, ohne je etwas mitzubringen, jo iß 
denn dies Wenige allein.” — Doch er entgegnete: „Komm 
nur mithalten — aber warum biſt du denn fo traurig 
und willft durchaus nicht mitefjen ?" — Da überwand jie 
ihren Abicheu, obzwar mit großer Mühe, ſetzte ſich zu ihm 
und aß mit. Auf einmal bemerkte er auf ihrer Bruſt 
Blutflecken und fragte ſie: „Ja, was iſt denn das?“ Sie 
antwortete, es rühre daher, weil ſie ſich zuvor geſchnitten; 
doch er wollte es nicht glauben und drang mit Entſcdieden— 
heit in fie, ihm die volle Wahrheit zu geftehen, und fo 
geitand fie endlich, ſie Habe fich die Brüfte abgejchnitten 
und fie für ihn ausgebraten. Darüber geriet er in hefti: 
gen Zorn und ſagte, er habe ja ein Haus voll Kinder, 
die jolle fie eins nach dem anderen abjchlachten, wenn er 
wohin fort jei. Und fie tat jo, wie er ihr befohlen, obwohl 
ihr das Herz dabei brach, denn jie mußte ihm gehordhen. 
So traf ſchließlich die Reihe auch ihre zwei jüngften Kinder, 
einen Knaben und ein Mädchen, und die mochte fie um 
feinen Preis ums Leben bringen. Sie fann alſo nad, 
wie fie fie erretten könnte und beſchloß, fie in die Welt zu 
ihiden. Einem jeden der Rinder gab fie einen Apfel und 
ein Stüd Brod in die Hand und jagte ihnen: „Trinkt 
nirgends auf dem Wege Wafjer, bis Ihr irgendwo ala 
Dienftboten ein Unterfommen gefunden; deshalb geb id 
jedem einen Apfel mit; wenn hr aber trinkt, jo ſollt 
ihr euch in Ejel verwandeln.“ — Nun machten fich die zwei 
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Kinder auf den Weg und befamen bald Durjt. Der Knabe 
fagte: „Schweiterchen, ich bin jehr duritig, ich muß trinfen,“ 
und Schweiterhen antwortete: „Weißt du denn nicht mehr, 
daß unjere Mutter gejagt, wenn du auf dem Wege trinfit, 
jo ſollſt du dich in einen Ejel verwandeln.“ Und jo ertrug 
er den Durft. Nach einer Weile begehrte er mieder zu 
triufen, und das Schweiterhen gab ihm ihren Apfel, 
und er tranf nicht. Lange hielt er3 aber nicht aus, 
und er jprah zum Schweiterhen: „Ih muß trinfen, und 
jolt ih auch mwirflih in einen Ejel mich verwandeln.“ 

Nun tranf er und verwandelte ſich in einen Ejel. 
Schweſterchen meinte bitter um ihn und führte ihn als 
Ejel mit fih weiter. Bald darauf kam fie zu einem 
Grafen, bei dem fie in Dienft trat. Wohin jie immer 
gieng, immer begleitete fie der Ejel auf Schritt und Tritt. 
Nun traf es fih, daß nad) einigen Monaten des Grafen 
Gemahlin jtarb, und der Graf dag Schweiterchen zu feiner 
Frau machte. Einmal mußte der Graf irgendwohin fort- 
reifen und feine junge Frau allein zu Haufe lajjen. Im 
Haufe war aber eine Dienerin, die dachte ſich: „Sch bin ſchon 
jo lange hier und foll mir da von diejer fremden Berjon 
gebieten laſſen?“ — Hierauf jagte jie zur Frau, wenn 
fie wünsche, daß ihr Bruder wieder jeine frühere menſch— 
lihe Geftalt annehme, fo müfje jie dreimal über den Fiſch— 
weiher im Garten fliegen. Schweiterhen befolgte Dielen 
Rat; als fie aber zum drittenmal aufflog, gab ihr die 
Dienerin einen Stoß und Schweſterchen fiel in den Weiher hin— 
ein, wo ſie ein großer Fiſch ſogleich verſchluckte. Nun lief der 
Ejel fortwährend um den Weiher herum. Als der Graf 
nad Haufe fam, fragte er die Dienerin, wo jene Frau 
jei, und jene fagte, jie wiſſe es niht. Da gieng man jie 
in Weiher juchen, denn das Waller jchäunte gar jchr, 
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fieng bald jenen großen Fiſch, Jchnitt ihn auf und fand in ihm 
die Gräfin no am Leben. Sie erzählte nun, wie fie von 
der tückiſchen Dienerin ins Waſſer geftoßen worden. Da 
fieß der Graf ein großes Faß mit Nägeln ausjchlagen, 
die Dienerin hineinfperren und das Faß mit ihr von 
einem hohen Berg herabfollern. — 
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70. 


Die Spinnerin und der Tote. 
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s war einmal eine Wittwe, die hatte eine einzige 
Tochter. Allabendlich pflegten ſich in ihrem Hauſe die Mäd— 
chen des Dorfes zum Spinnen zu verſammeln, um ſich ſo 
die Zeit zu vertreiben. Jede von ihnen hatte einen Ge— 
liebten an ihrer Seite, nur die Tochter der Wittwe nicht. 
Das kränkte ſie und drum ſagte ſie eines Abends: „Jede 
hat ihren Geliebten, nur ich keinen, käme ſelbſt ein Toter, 
ich würde ihn zum Geliebten nehmen.“ — Am nächſten 
Abend ſtellte ſich wirklich ein Toter ein, ſetzte ſich an ihre 
Seite und verharrte bei ihr ſo lange, als die anderen 
jungen Leute bei ihren Mädchen blieben; als die aber fort— 
giengen, entfernte auch er ſich. Ebenſo kam er am dritten 
und vierten Abend, ſo daß ſich das Mädchen ordentlich 
fürchtete. Nun gieng ſie zum Pfarrer, erzählte ihm den 
Fall und bat ihn um Rat. Der Pfarrer ſprach: „Wenn 
er ſich wiederum an deine Seite ſetzt, ſo ſuche dich unauffällig 
zu bücken und befeſtige ihm am Knopfe den Faden von 
einem Knäuel Geſpinnſt. Dann wird euch der Faden den 
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Weg zeigen, den der Tote geht, und fowie ihrs heraus» 
habt, fommt und jagt e3 mir.“ — Gut. Sie befolgte 
den Ratſchlag des Pfarrers und als fie in der Früh dem 
Faden nachgieng, Jah fie, wie er fi) in einem Grabe ver- 
lor. Da giengen ihre Eltern zum Pfarrer und erzählten ihm, 
daß der Faden zu einem Grabe führe. Hierauf gab ihnen 
der Pfarrer folgenden Rat: „Ihr müßt die Maid lebendig 
in ein Grab legen und begraben, und zwar auf einem 
Kreuzwege und nicht etwa auf einem Friedhof. Wann 
ihr jie aber aus dem Zimmer tragen werdet, fo darf e3 
weder durch die Thür noch durchs Fenfter gefchehen, fondern 
ihr müßt unterhalb der Fenjterbrüftung eine Deffnung in 
die Mauer machen und jie durch diejelbe hinausichaffen, fodann 
aber jorgfältig jede Spur von der Deffnung vermauern 
und verweißen, jo daß man nicht das mindeſte erfenne. 
Doch dies alles muß noch vor Abendanbruch vollbracht 
werden.“ 

Seine Anordnung ward von den Leuten pünktlich befolgt. 
Abends fam der Tote wieder, fchaute fih überall um und 
erblidte nirgends fein Lieben. Da veriegte er: „ut, 
gut, Ihr Habt fie verſteckt, weder durch Fenſter noch 
durch die Thüre habt Ihr fie fortgetragen, aber ich werde 
fie doch auffinden, mag fie fein wo immer und müßt ich 
drei Paar eiferne Schuhe um ihretwillen zerreißen." — 
Mit diefen Worten entfernte er fh. An der Stelle 
aber, wo man da3 Mädchen begraben, wuchs aus dem 
Grabe eine wunderſchöne Roje heraus. Ein Graf, der des 
Weges z0g, pflüdte fie ab, weil fie gar fo herrlich duftete. 
Er trug fie nad) Haufe und pflanzte fie in einen Tiegel. 
Die Rofe war das Mädchen, nur hatle der Graf feine 
Ahnung davon. Abends pflegte der Graf nichts anderes 
zu eſſen als den Braten, der vom Mittagstiich übrig ge— 
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blieben. Einmal ergieng er ſich nah dem Mittagmas I 
im Freien, fam erjit Abends nah Haus und molite 
nadtmahlen, aber fein Nachtmahl war verihwunden. Die 
Roſe im Fenfter hatte ſich nämlih ing Mädchen zurüd- 
verwandelt, den Braten aufgezehrt und dann wieder 
ihre frühere Geftalt angenommen. Der Graf dadıte jelbit- 
verjtändlih auf jo etwas bei weitem nicht und quälte 
feinen SKammerdiener, wohin er denn den Braten ge— 
geben. Der Kammerdiener antwortete: „Sch Habe den 
Braten nirgends hHingegeben.“ Sagte der Graf: „Wer 
fann ihn denn fonjt vom Schranfe fortgetragen haben ? 
Aber, jchweig endlich einmal und lag mich in Ruh.” 

Am nächſten Tage verihwand gleichfall3 der Braten, 
doch der Graf Hielt fi) darüber niht auf, ſondern jagte 
leife zu fih: „Wart nur du — ih fomm dir Schon auf 
deine Schliche.“ — Am dritten Tage verftedte jich der 
Graf im MNebenftübchen, legte ſich ing Bett hinein und 
deckte fih ganz zu, nur eine fleine winzige Deffnung ließ 
er frei, dur die er auf den Kaften jehen fonnte. Gut 
iſts. Auf einmal öffnete ſich das Fenſter, das Mädchen 
trat heraus, jchritt zum Schranf Hin, nahm den Braten 
und aß davon. Us es ſich ſatt gegefjen, jtellte es den 
Zeller wieder an feinen Ort und wollte ins Fenſter zu— 
rück, doch Hurtig jprang der Graf auf und vermehrte 
ihr den Rüdzug. Nachdem er ihr feine Liebe gejtanden, 
fagte fie: „Drei Jahre lang darfit du meiner vor 
feiner jterblihen Seele gedenfen; denn tuſt dus, jo bin 
ich verloren, weil ein Toter nah mir fahndet.” — 
Der Graf gab ihr das Verſprechen, reinen Mund zu hal— 
ten. Man lud ihn öfters zu Gajte, doch er Ieijtete, ſeit— 
dem er das Mädchen zu Hauje Hatte, feiner Einladung 
mehr Folge. Im dritten Jahre aber erhielt er eine Ein: 
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fadung, in der man ihm Trohte, man werde, falls er nicht 
fommen jollte, jeden weiteren Berfehr mit ihm abbrechen. Gut. 
Er madte fich reijefertig, während fein Mädchen bitter 
meinte: „Ach, du wirft von mir erzählen.” — Er ſchwur 
ihr Hoch und heilig, e3 nicht zu tun. Jener Tote juchte 
fie aber immerwährend bei allen Gaftmählern und Feitlich- 
feiten. Nun befand er fich denn auch bei dem Gajtuahle, 
zu welchen der Graf eingeladen war. Dort redete man 
dem Grafen zu, fich zu verheiraten, weil ihm jebt die 
Ihönjte Gelegenheit geboten ſei, unter den vielen anweſen— 
den Fräulein zu wählen. Nachdem man lange in ihn ges 
drungen, rüdte er mit dem Geftändnig heraus: „Ach 
brauche mir feine mehr zu wählen, ich habe meine Braut 
zu Haufe.“ — Sebt trat der Geilt, der bisher für jeder- 
mann unfihtbar gemejen, hervor und ſprach: „Alſo bei 
dir ift fie? Schon drei Jahre fahnd ich nad ihr fruchtlos 
herum, jchon Hab ich zwei Baar Schuhe zerriffen und vom 
dritten Baar find Schon die Sohlen durchgetreten, ohne 
daß ich die Maid gefunden, jet hab ich - endlich ihren 
Aufenthalt erfahren.“ — Auf der Stelle fehrte der Graf 
heim und fand feinen Scha weinend und Flagend vor 
„Siehit du“, fagte fie, „du haft mich doch verraten, doch 
führ mich morgen wenigſtens noch in die Kirche zur Beichte.“ 
Der Graf führte fie in die Kirche und als fie nach der 
Beichte die Kirche verließen, erwartete fie der Geift und 
zernichtete dag Mädchen zu Staub und Aſche. 








el. 


Die Schöpfung. 


Rs. ot, der gütige und alljehende Weltenherr, 
auf dejien bloßen Willen Jedes jogleich entjteht, was er 
nur will, jobald er fein „Werde“ ausſpricht, diefe Welt er- 
ihaffen, war alles öde und leer auf ihr. So jtand die 
Welt einige Jahre, doch im himmlischen Reiche gab es ſchon 
Engel und Bile, die flet3 in Gemeinſchaft mit den übrigen 
Engeln an Gottes Seite mwandelten; dann aud Götter 
niederen Ranges, die aber jtet3 untertan fein mußten dem 
wahren großen Gotte, der Himmel und Erde erichaffen, 
und der ihnen und den Vile fpäterhin eine größere Macht 
eingeräumt hat. Als Erde und Himmel fon einige Jahre 
itanden und die übrigen Götter und Bile jahen, daß es 
auf Erden fein lebendes Weſen gebe, jondern alles öde und 
leer jei, redeten fie Gott zu, ein Geſchöpf zu erichaffen, 
das die ganze Erde bewohnen jole. Nach langem Zureden 
jagte Gott der Herr, er werde eine irdiiche Welt erjchaffen 
und berief zu diefem Zwecke alle Götter, Bile und Engel 
in jeinen Saal und zog fie zu Rate, ob er eine jtarfe oder 
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ſchwache Welt erichaffen folle. Sie antworteten ihm: „Er: 
ſchaffe du, unſer alljehender, allwijjender, allmächtiger und 
gütiger Herr und Gebieter nur nad eigenem Gutdünfen 
die Welt, wir werden dir in allem und jedem getreulich 
beiftehen und auf alles achten.“ — Hierauf entgegnete 
ihnen Gott: „Sch jehe, Ihr redet mir einjtimmig zu, eine 
Welt zu erjchaffen, damit die Erde nicht fürder öde und 
leer fei, und fo will ich denn die Welt erfchaffen und zugleich 
den Menfchen als ihren Herrn einſetzen, über den ich wieder 
euh als Schützer und Wächter bejtelle.e Den Menjchen 
aber erichaffe ih nach euerer und meiner Gejtalt, id 
‘gebe ihm den freien Willen, doch Ihr müßt über ihn 
wachen, damit er ich nicht verjchlechtere. Jetzt laßt uns 
ans Schöpfungswerf gehen.“ — Nachdem er nun die Erde 
mit mannigfahen Tierarten bevölfert und diefe auf ihr 
verteilt, erfchuf er zulegt den Menjchen nach feinem Eben- 
bilde, und als er dem eriten Menfchen Leben eingegeben, 
fegte er ihn ind Paradies und fagte ihm, er ſolle hier 
bleiben und die Tiere der Schöpfung hüten. Seinen täg- 
lihen Bedarf werde er von jelbjt erhalten. Und wirklich 
befam der Menſch jeden Tag genug zu efjen und zu 
trinken, die Engel und die Bile verjahen ihn täglich 
mit Speife und Tranf, jo lange er gut und fromm fich 
aufführte. Zu arbeiten aber braudte er rein nicht im 
Mindeſten. 





—— 





72. 


Die Sonne. 


Dev Adam und Eva gelündigt, gab es noch feine 
Sonne, wie zu unſeren Zeiten, fondern blos Sterne, die 
den Menihen und den übrigen Gejchöpfen leuchteten, und 
zwar die einen bei Tag, die anderen bei Naht. Erſt nach— 
dem die erjten Menjchen gejündigt, da erft erjchuf Gott 
diefe Sonne, die wir noch heutigen Tages jehen. Das 
fam jo. Als jene gefündigt, erfannten fie ihre Nacdtheit 
und verbargen fih im Didiht. Doch Gott fam auf die 
Erde herab, gieng jogleih ins Paradies hinein, rief, mo 
fie denn feien und fie meldeten fih an; Gott aber hieß fie 
dort bleiben und ihm nicht nahen; dann fragte er fie, 
wer von ihnen der Schuldtragende ſei. Da jhob Adam 
die Schuld auf Eva, fie wieder auf ihn, und jedes mollte 
ganz unſchuldig an dem Fehltritte fein. Hierauf zanfte 
fie Gott recht tüchtig aus und ließ fie aus dem Paradieſe 
hinausjagen und fagte: „Sch Hatte euch genaue Weilung 
gegeben, was hr zu tun und mie hr euch zu be- 
nehmen habt, doch Ihr habt es verjchmäht, meinen Ge— 
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boten gemäß zu leben. Jetzt aber laſſe ih am Himmel meiner 
Hand Spur ericheinen, die joll euer Richter fein, vor dem 
weder Ihr noch euer Anwalt euch bei Tage werdet ver 
bergen können. Sie fol jo leuchten, daß ihr fein Menid 
wird ins Angeficht jehen fönnen; und diefe Spur joll eud 
die Sonne fein. Licht und Wärme wird jie euch jpenden, 
fie wird meines Willens Verfünderin fein, fie die Mahnerin 
enerer Sünden und Vergehungen, jie joll wandern von 
einem Ende der Welt bis zum anderen, nicht3 joll diejer 
meiner Spur geheim bleiben, und jedermann fol ihren 
Auf: und Niedergang Sehen fünnen.“ — Dies pflanzte 
jih durch mündliche Ueberlieferung von einem Menſchenge— 
Ihlecht zum anderen fort, und es gibt noch heutigen Tages 
viele alte Leute, die da behaupten, die Sonne fei Gott auf 
Erden. — 








73. 


Die Sonnenmutter. 


G. war einmal ein ſchwangeres Frauenzimmer, dem 
träumte es, es müſſe jede Woche bis zur Niederkunft je 
einen Tag faſten; falls es dawider handeln ſollte, werde ihr 
Kind im Mutterleibe eine andere als eine Menſchengeſtalt er— 
halten. Das Weib gehorchte dem Geheiße, aber unwill— 
kürlich unterließ ſie es einen Tag zu faſten und nahm 
etwas Nahrung zu ſich, und ala es ins Wochenbett kam, 
brachte es einen wundervoll jchönen und mohlduftenden 
Strauß, Bafilitum zur Welt. Das Weib hegte und pflegte 
den Strauß und die Kunde davon verbreitete fi) in der 
ganzen Welt, bis auch irgendwo im fernen Lande der Sohn 
eines Kaiſers davon vernahm, und ſich ohne Weiteres auf den 
Weg zu jenem Weibe machte. Als der Kaiſersſohn den 
Strauß Baſilikum erblidte, gewann er ihn außerordentlich 
lieb und bat die Mutter desfelben, fie möge ihm denjelben 
ichenfen oder aber gegen gute Bezahlung verfaufen; doc 
fie mochte davon bei Leibe nichts hören, jondern wies den 
Antrag ab mit den Worten: „Nicht um die Hälfte deines 
väterlichen Reiches ift er mir feil.“ — Der Diener des 
Prinzen, der dies mit angehört, flüfterte feinem Herrn, 
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dem Kaiſersſohne, zu, er möge alle weiteren Unterhand— 
lungen abbrechen, denn er, der Diener, werde den Strauß 
ſtehlen. Geſagt getan. Er ſtahl den Strauß auf irgend 
eine Weiſe und überbrachte ihn dem Prinzen, der hoch— 
erfreut ſeinen Herzenswunſch erfüllt zu ſehen den Diener 
reich beſchenkte, und den Strauß in eine Kammer ver— 
ſchloß. Tags darauf ließ der Prinz ein großes Feſtmahl 
herrichten und Iud eine große Menge Freunde zum Male 
ein, um ihnen bei diejer Gelegenheit den Baſilikumſtrauß 
zu zeigen. Das Eſſen wird fertig und die Diener beeilen 
ih es dem Herrn zu melden, wie fie aber zurüdfehren, 
finden fie die Braten und das Gebäd in der Küche auf 
dem Boden im Schmuge liegen und hierhin und dorthin 
verjtreut, Bei dieſem Anblick machten fie jofort dem 
Prinzen die Meldung davon, und da er ſich nicht aus der 
Klemme zu helfen wußte, blieb ihm nicht3 andres übrig, 
als den Gäſten für Heute abjagen und fie auf den morgen— 
den Tag einladen zu laſſen. As am nädjten Tage 
wieder Alle hergerichtet war und die Diener ed dem 
Herrn meldeten, hatte wieder irgend Jemand alle Speijen 
in der Küche umhergeworfen und die Gefäße zerbrocden. 
Sowol die Diener ald auch der Kaiſersſohn jelbjt ver— 
wunderten ſich darüber, und deshalb befahl er am dritten 
Tage das Feſteſſen wieder herzurichten und ordnete zu— 
glih an, eine Wade ſolle durchs Schlüſſelloch be— 
obachten, wer der vermwegene Täter ſei. Als das Eſſen 
fertig war, giengen Ale hinaus und Iugten durch 
das Schlüſſelloch, um den Täter zu ertappen. Siehe da, 
was zeigte jich ihnen! Ein goldhaariges Mädchen war es: 
flugs jtürzten die Aufpaſſer in die Küche hinein, hielten 
die Frevlerin feſt und riefen den Kaiſersſohn herbei. 
Sobald er des Mädchens anfid,tig wurde, geriet er in 
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Staunen und in Freude zugleich, und fragte e3, wie es in 
die Küche gefommen ſei. Es erſchrack anfangs, dann aber 
geftand es im Geheimen, daß es jener Bafilitumftrauß. 
jei, den er jo hege und pflege und der in der Kammer 
jo wohl dufte, e8 habe aber geglaubt, die Feitmahlzeit 
werde deshalb bereitet, weil er feine Hochzeit feiere und das 
babe ihm gar wehe getan; denn e& habe gehofft, er werde 
nur fie und fein anderes Mädchen ehelichen. Als der 
Kaifersfohn dieje Worte vernahm und fah, daß es ein 
Mädchen Ihön über alle Maßen ſei, war er hocherfreut 
und ficherte ihm zu es zu heiraten, jobald es den chrijt- 
fihen Glauben angenommen. Es erflärte fi ohne Weiteres 
dazu bereit. In der Bwilchenzeit trat an den Kaijersjohn 
die Notwendigkeit heran ins Heerlager zu ziehen und zwar 
eine jo zwingende Notwendigfeit, daß er fich auf feine Art der- 
jelben entziehen vermochte. Bei feiner Abreije rief er jeine 
Geliebte zu fih und fagte ihr: „Ich rüde zum Heere ein, 
mit tiefer Wunde im Herzen jcheide ich von dir; ich bitt 
dich darum, verwandle dich wieder in einen Bafılilumftrauß, 
behalte dieie Gejtalt biß zu meiner NRüdfunft und zeige 
dih Niemand, wer immer e3 fei, der diefe Kammer be= 
tritt. Hier iſt ein kleines Glödlein, daß ich bei meiner 
Rüdkunft, jo Gott will, läuten will, und du nimmft dann 
deine jetige Geftalt wieder an.“ — Nachdem er fie noch 
einmal gefüßt, verwandelte fie fich wieder in einen Baſi— 
fifumftrauß, und er zog ab. — Zwei der Geliebten des 
Prinzen, die fih in der legten Zeit auffällig vernad- 
Läffigt und vergeffen ſahen, errieten gar bald die Urſache 
ihres Leides, daß er fih nämlich ein anderes Mädchen 
erforen babe. Daher kamen fie überein, gewaltjam in 
die Schlafftube des Kaijersfohnes zu dringen. Als fie 
hineingedrungen, fanden fie nicht anderes vor als jeine 
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Kleider und den bemwußten Bajilitumftrauß ; aber fie fanden 
nicht Auffälliges daran. Sie jtöberten in der ganzen Stube 
herum nad irgend Etwas, was ihnen einen Anhaltspunft 
zur Auffindung des Mädchens geben fünnte, und die eine von 
ihnen nahm in ihrem Unmute das Glödlein in die Hand 
und läutet. Das tiefbetrübte, goldhaarige Mädchen ver: 
wandelte jih im Glauben, der Kaiſersſohn habe geläutet, 
in demjelben Augenblide in ihre menjchliche Gejtalt zurüd 
und ſtand plößlich zwijchen den zweien ! 

ALS fie einander erblidten, waren beide Teile zuerſt jehr 
verblüfft, Doch die zwei Einbrecherinnen fanden bald heraus, 
daß fie das, was fie juchten, nun gefunden, ergriffen die 
Ärmſte, fchlachteten fie ab und trugen die Tote ins Gebirge. 
Abends traf der Diener, der dem Mädchen das Abendefjen zu 
bringen pflegte, den Baſilikumſtrauß nicht an, ſondern erblidte 
in der Hammer eine gräßliche Blutlache. Im Augenblide war 
ihm das Furchtbare feiner Zage klar, und in gerechter Furcht, 
vom Kaiſersſohne, wann diejer zurüdfäme, hingerichtet zu 
werden, ergriff er jchleunigft die Flucht. 

Sh muß aber zu dem Mädchen zurüdfehren. Ein 
altes Weib, da3 dur das Gebirge gieng, erblidte den 
enthaupteten Leichnam und den Kopf, der neben dem Rumpfe 
lag, fühlte Mitleid mit dem jugendlichen Wejen, und ſam— 
melte gewifje Kräuter, mit welchen fie dad Mädchen ing 
Leben zurüdrief. Dieſe Alte war die Sonnenmutter. Als 
die Ärmfte wieder zum Leben erwachte und fich im tiefen Gebirge 
erblidte, fiel fie der Alten um den Hals und jchwur ihr, 
nimmer von ihrer Seite zu weichen. Uber die Ulte ent: 
gegnete: „Geh du, mein Herziges Töchterchen, mit Gott, wo— 
hin dirs beliebt; ich armes, altes, gebrechliches Weib ver- 
mag nur ſchwer mich allein, geſchweige dich auch zu ernähren. 
Du aber bift jung und fräftig und kommſt mit Gottes 
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Hilfe ſchon vorwärts." Es antwortete ihr: „Nun und 
nimmermehr! jo wahr ein Gott lebt! Du haft mich ins 
Leben zurüdgerufen, meine Pfliht und Schuldigfeit ifts, 
dich bis zum Tode zu lieben, wir jchlagen uns ſchon Teicht 
duch die Welt: ich verfaufe meine Goldhaare und 
werde dich und mich ernähren, und find die Haare alle 
verfauft, jo ſammle ich im Gebirge Kräuter und ernähre 
did." — Die Alte willigte endlih ein, und Tags darauf 
Schnitt das Mädchen eine Flechte ihres Goldhaares ab und 
ichidte die Alte auf den Markt, mit der Weifung, fie nicht 
unter Hundert Dufaten zu verfaufen. Die Alte gieng nun 
gerade in dieſelbe Stadt, wo der Prinz weilte, der vom 
Heere Schon zurüd war und der ganzen Stadt Trauer um 
feine verlorne Geliebte anzulegen befohlen Hatte Die 
Ulte traf glüdlicherweie den Prinzen und fragte ihn, 
ob er gewillt jei eine Flechte Goldhaar zu kaufen. Sobald 
der Kaiſerſohn die Flechte erblidte, geriet er vor Erjtaunen 
ganz außer fich, und fand gleich Heraus, daß es das Haar 
feiner Geliebten fei; dann hielt er die Alte fejt und fragte 
fie, woher ſie das Goldhaar Habe. Die Alte erichraf und ge: 
ftand ihm Alles. Hierauf ſetzte er ſich jchnell auf ein 
Pferd, die Alte mußte ein zweites bejteigen, und ritt mit 
ihr in das Dorf, wo die Alte wohnte. Als er dort anfam 
fand er das Mädchen in Thränen gebadet und. laut um 
ihre Geliebten Hagen. Er ftürzte auf fie zu, ſie herzten 
und füßten fih und dann zogen fie mit der Ulten wieder 
heim. Nachdem der Kaiſersſohn von ihr den ganzen 
Berlauf der Sade erfahren, befahl er, die zwei Mädchen 
hinzurichten und heiratete dann die Geliebte. Die Alte 
aber ehrte er wie jeine eigene Mutter, und als jie jtarb, 
ließ er ihr ein faiferliches Begräbnis zu Teil werden. 


Krauß, Sagen und Märchen der Sübjlaven. 20 











74. 
Sreitag und Samstag. 


Kant giengen zwei Soldaten auf Urlaub nad) Haus. 
Der eine hieß Freitag der andere Samstag. Freitag faſtete 
auf dem ganzen Wege und vergönnte fich nie einen Bifjen 
Sleifch, während Samstag jeinen ganzen Behrpfennig ver- 
brauchte und ſich bald gezwungen jah, Freitag anzubetteln. 
Geld hergeben mochte Freitag auf feinen Fall, doc jagte 
er, er wolle Samstag einmal jatt zu ejjen geben, wenn 
er fih ein Aug ausſtechen laſſe. Hunger tut weh, und 
unjfer Samstag ließ fich Lieber ein Aug außftechen, ehe 
er verhungerte. Als er nun etwas jpäter wieder feinen 
Genofjen um Geld angieng, wies ihn diejer abermal3 ab, 
doch erflärte er fich bereit, ihn noch einmal fatt effen 
zu lafjen, wenn er fi) auch das andere Auge augftechen 
ließe. Samstag verlor nun auch das andere Auge, doch 
dreitag gab ihm jeßt nicht? zu eſſen, jondern ftieß ihn 
in einen tiefen Graben hinab. Samstag brad in laute 
Sammerflagen aus. Da flog nad einer Weile ein Rabe 
zu ihm herab und fragte ihn, was ihm fehle. Samstag 
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Hagte ihm jein Leid, und der Nabe zog ſich eine Feder 
aus dem Flügel und fuhr ihm damit über die Augen. 
Schort wurde Samstag wieder jehend und jegte den Heim— 
weg fort. Zu Haufe angelangt, erzählte er der Mutter 
und den Brüdern, wie ihm vom Kameraden mitgefpielt 
worden. Nah Ablauf von vier Monaten mußten aber 
beide, Freitag und Samstag wieder zu ihren Abtheilungen 
einrüden. Es veritrih eine furze Zeit und Samstag 
wurde zum hohen Dfficier befördert, und es traf ji, daß 
er jeinen früheren Genofjen, dem Freitag begegnete. Diejer 
ftarrte ihn an und fragte: „Bift du nicht der Samstag, der 
mit mir zufammen gereift ?* — Antwortete ihm Samstag: 
„Heda, Kerl! erinnerft dic) doch wohl, was du mir zuge: 
fügt ?* und dann ließ er den Freitag föpfen. 

Nachdem Samstag ſeine Dienftjahre zurüdgelegt, kehrte 
er ind Vaterhaus zurüd, weil er ji aber daheim nicht 
erhalten fonnte, jprach er zu feinen zwei Brüdern: „Laßt 
ung in die Welt ziehen, jeder jchlage einen anderen Weg 
ein, und jeder von uns fol in einem anderen Reiche hei: 
taten.” — Samstag reijte weit in der Welt herum. Ein- 
mal gejchah ed, daß er auf eine blinde Maus ftieß, und 
er jagte zu ihr: „Mein Mäuslein, dich bring ich um!“ 
— „Zöte mid nicht, lieber Samstag, ich fann dir noch 
große Hilfe leiften, fahre mir doch Lieber mit jener Feder, 
die du vom Raben befommen, über die Augen, und wenn 
du in irgend eine gefährliche Lage gerätjt, jo denfe nur 
an mid. Zudem gebe ich dir hier noch ein Haar von 
mir.” — So fhieden jie von einander. Später traf 
Samötag noch einen blinden Fuchs, mit dem er ebenjo 
wie mit der Maus verhandelte. Auch von dem Fuchſe 
erhielt er ein Haar und dann gieng jeder jeines Weges. 


Samstag reifte gar weit, und einmal ftieß er auf drei 
20* 
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Teufel, die fih Heftig um einen Opanak herumbalgten. 
Er fragte fie: „Welchen Nuten bringt denn diejer Opanak?“ 
— Do ſie wollten nicht mit der Farbe herausrüden, 
er veritand aber feinen Spaß und jchlug fie braun und 
blau, worauf ihm einer von ihnen zurief: „Halt ein, halt 
ein, ich gebe dir Auskunft. Schlägft du mit dem Opa: 
af auf die Erde, jo fommijt du im Nu durch neun König— 
reihe.“ — Samstag jhlug mit dem Opanak auf den 
Boden und befand ich jogleih im neunten Königreich, 
wo er in eine Stadt gelangte, die ganz in Schwarz ge- 
hüllt war. Da wandte er fi an einen Borübergehenden 
mit der Frage: „Was ift denn in diefer Stadt vorgefallen ?“ 
und der Mann erwiderte: „Die Wafjerader, melde 
die Stadt gejpeift hat, ijt verfiegt; könnte einer diejem 
Uebeljtande abhelfen, der befäme des Königs einzige Tochter 
zur grau.“ — Hierauf gieng Samstag zum König und jagte 
ihm, er werde dem Übel abhelfen. Er dachte an die Maus, 
verwandelte fich jelbft in eine Maus, jchnobberte auf dem 
Boden herum und auf einmal jchnüffelte er das Waſſer 
auf und grub fich bis zur Wafjerader durch, doch auf der Aber 
ſaß eine Kröte. Die zertrat er fogleih und die ganze 
Stadt war fortan reichlich mit Waffer verforgt. Er trat 
nun vor den König Hin, und der König mollte ihm 
feine Tochter zur Frau geben. Samstag aber ſagte, er 
wolle durchaus nicht heiraten jondern weiter in die Welt 
ziehen. So zog er denn weiter und gelangte im eine 
andere Stadt, die ebenfall3 ganz in Trauer gehüllt war, 
Da fragte er einen Mann: „Was ijt denn hier los?“ 
und der Gefragte erwiderte: „Des Königs Tochter 
ift Franf und Niemand kann ihr helfen.“ — Samötag be: 
gab ſich Hierauf zum König und erfundigte fich, wie es der 
Tochter gehe. „Ach“, autwortete der König, „frag mid 
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lieber gar nicht; ich weiß es nicht, aus aller Welt waren 
ihon Doctoren da und feiner fonnte ihr helfen.“ Da dachte 
Samstag an die Maus, nahm die Geitalt einer Maus an 
und jchnüffelte im Zimmer herum, da roch ihm etwas unter 
dem Ejtrih, und er befahl, die Dielung aufzureißen, und 
da fand man unter der Bretterung eine Kröte. Diefe 
Kröte befahl er in Milch abzufochen und mit der Hefe, 
die übrig bleibt, wann die gefochte Milch abgeleert wäre, die 
Prinzejfin einzureiben. So geſchah es und die Prinzejfin 
wurde jogleich friich und gefund. Hierauf verheiratetederKtönig 
jeine Tochter an Samstag und jchenfte ihm eine herrliche 
Kutſche mit vier Rennern und einen Kutſcher dazu. Dieje 
reiten nun in Samstags Heimat ab. Bor ihnen aber 
flog fortwährend ein jchwarzer Vogel einher. Als er zu 
Haufe anlangte, führte er jogleich die Königin jo wie den 
Adjutanten in die Stube, die Pferde ließ er aber im Stalle 
einjtellen. Nun wollte jener jchwarze Vogel durchaus mit 
in die Stube, aber fie jagten ihn fort, und jo flog er vor 
den Stall, wo ihn der Kutſcher erwiſchte und in Stüde rip. 

Samstags Brüder hatten ſich mit HZigeunerinnen ver— 
heiratet, denen die junge Königin ein Dorn im Auge war, und 
deshalb überredeten fie die alte Mutter, fie möge ihren Sohn ' 
Sanıstag tazu bewegen, daß feine Frau die feine Gewan— 
dung ablege und fih in gewöhnliche Kleider Hülle. Die 
Königin liebte ihren Gemahl gar jehr und jo legte jie ihr 
ihönes Gewand in den Schranf. Bei Nacht aber jtahlen die 
Zigeunerinnen das feine Gewand und warfen es ins Feuer, 
mo e3 verbrannte. Als Samstag in der Früh erwachte, fand 
er nirgends jeine Gattin und drum ſprach er zur Mutter: 
„Was Habt Ihr da angeftellt!" und fofort machte er ſich 
auf, um feine Gattin zu fuchen. Er wanderte die längite 
Zeit, bis er an einen Ort fam, wo fich drei Teufel 
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um eine alte Kappe herumbalgten. Da fragte er ſie: „Was 
für einen Vorteil birgt dieſe Kappe?“ Doch ſie wollten ihm 
keinen Beſcheid geben, er verſtand aber keinen Spaß und bläute 
ſie mit ſeinem Schwerte durch, bis einer ausrief: „Hör 
mal auf dreinzuſchlagen, ich will dir alles geſtehen. Wenn 
man mit dieſer Kappe einen Schlag führt, muß ſich alles 
verſteinern.“ — Nun ſchlug Samstag mit ſeinem Opanak 
auf die Erde und im ſelben Augenblick befand er ſich im 
neunten Königreich, und zwar in jener Stadt, wo er geheiratet, 
und fand dort ſeine Gattin bei ihrem Vater. Wieder 
trat er mit ihr und demſelben Kutſcher den Heimweg an. 
Als ſie auf ihrer Reiſe in eine Stadt gelangten, kehrte er 
ſogleich in das erſte Fremdenhaus ein. Samstag, ſeine 
Gemahlin und der Adjutant begaben ſich auf ihre Zimmer, 
der Kutjcher aber geradeaus in die Küche. Dort belaufchte 
er folgendes Gejpräch der Mädchen: „Samstag wird an 
einen Berg gelangen, wo er fich nicht mehr wird zurecht 
finden können. Wenn er nur fo gejcheidt fein möchte, 
die höchſte Gerte dafelbit abzufchneiden und mit ihr auf 
den größten Stein zu jchlagen, jofort würden fich ihm drei 
Ihöne Wege öffnen, er dürfe aber nur den mittleren ein- 
Ichlagen, fonft büßte er eö mit dem Leben.” — Wie fie nun 
auf jenem Berge fi) befanden, bat der Kutſcher den 
Samstag, er möge eine Weile das Leitjeil Halten, dann 
fprang er vom Wagen herab, jchnitt die Rute ab, jchlug 
mit ihr auf den Stein und fuhr den mittleren Weg 
weiter. In einer zweiten Stadt angelangt, fehrten jie 
wieder in einem der vornehmiten Fremdenhäufer ein. Die 
Herrſchaft gieng hinauf, der Kutſcher aber in die Küche, 
wo er folgendes Geſpräch der Küchenmädchen belauſchte: 
„But wär e3, wenn Samstag diejen Kaffee nicht trinken 
tät, denn ſonſt vergiftet er ſich.“ — Sogleich entfernte jich 
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der Kutſcher und fagte, Samstag möge feinen Kaffee trinken, 
und Samstag tranf wirklich feinen. Sie reiften weiter und 
famen in eine dritte Stadt und fehrten im großen Gajt- 
haus ein. Auch Hier belauſchte der Kutjcher die Mädchen 
und vernahm die Worte: „Wenn Samstag noch jene Öerte 
hat, die ihm den Weg eröffnet, jo iſts gut für ihn 
getan. Er wird nämlih an einen großen Strom gelangen, 
über den eine gläjerne Brüde führt. Wenn er mit der 
Rute auf die Brüde ichlägt, dann Heil ihm’ — Als 
man nun bei der bewußten Brüde angefommen war, jagte 
der Kutfcher zu Samstag, er jolle das Leitjeil ein wenig 
halten. Aber Samstag erwiderte: „Zreib nur weiter, wa— 
rum follen wir jede. Weile anhalten.“ Der Kutſcher ant- 
twortete: „Nicht doch, halte du nur die Pferde zurüd, da 
nimm !" — Mit diefen Worten jprang er vom Wagen herab, 
ſchlug mit der Gerte auf die Brüde und es bildete fich vor 
ihnen der fchönfte Weg. Als fie daheim anlangten, brachten 
fie alles jogleih in jchönfte Ordnung. Ein Vogel aber, 
der auf dem ganzen Wege vor ihnen hergeflogen war, wollte 
auch ins Zimmer hinein, doch fie trieben ihn fort und er 
flog dann vor den Stall; dort erwilchte ihn der Kuticher 
und zerriß ihn in Stüde Hätten fie diefen Vogel ins 
Zimmer hineingelafjen, jo wären fie alle erjchlagen worden, 
fo aber Iebten fie alle, Samstag, die Königin und der 
Adjutant lange Jahre in Glüf und Freuden bis an ihr 
jeliges Ende. — 











75. 


Wie der Teufel muſiziren gelernt. 


R; war einmal ein reicher Müller, der fo geizig 
war, daß er niemand auch nur den geringjten Biſſen ver- 
gönnte. Als er einmal vor der Mühle in der Sonne jaß 
und jein Geld zählte, fam des Weges ein Bettler zu ihm 
und flehte ihn an, er möge ihm wenigſtens einen abgemwegten 
Heller jchenfen. Doch der Müller gab ihm feinen Heller, 
fondern jagte ihn mit dem Stode fort. Als der Bettler 
auf die Brüde trat, verfluchte er den Müller und jeine 
Mühle mit den Worten: „Die Teufel jollen dich zerreißen, 
dein Glück joll dich verlaffen, du verruchter Heimtüder !* 
und gieng jeine® Weges fort. Es dauerte nicht lange, 
jo famen die Teufel, trugen den Müller fort und trieben 
ſeitdem nächtliher Weile ſolchen Unfug, daß fein Gejelle 
Nachts in der Mühle bleiben mochte. Nach Jahren fam 
einmal eine® Tages ein Muſikant zu dem Müller, der 
eben damals Eigentümer der Mühle war, und bat ihn um 
ein Nachtlager. Der Müller antwortete: „Mein lieber 
Freund! Sch Habe nur in meiner Mühle Pla frei, doc 
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ratiam iſts eben nicht, da zu übernachten; denn jede 
Nacht treiben Teufel ihr Wejen darin, ſie fünnten Euch 
etwas zu Leide tun.” — „Na, das foll meine Sorge fein; 
gebt mir, Meijter, nur zu ejjen und zu trinfen, ich bleibe 
in der Mühle.” — Der Müller verfah ihn mit Speiſe und 
Tranf und der Muſikant nahm eine Flöte und Geige und 
begab fih in die Mühle Er mochte wohl eine halbe 
Stunde jo dageſeſſen jein und gegeſſen haben, als plötzlich 
die Mühlſteine fich zu drehen, eine alte Uhr ohne Räder und 
Zeiger an der Wand zu rumoren und die Teufel zu tan 
zen anfiengen. Bei alledem jah unjer Mufifant nichts als 
die Uhr und den Mühljtein. In der Früh kam der Mitller 
und fragte ihn, ob er etwas gejehen. „Nein, gejehen hab 
ih nichts”, antwortete der Mufifant, „nur der Mühlitein 
und die Uhr rumorten und die Teufel hörte ich tanzen, Doch 
wenn fie mir auch heute Nacht tanzen, jo will ich ihnen 
aufjpielen.” — Sp begab er fich denn an diefem Abend 
wie am vorhergehenden in die Mihle Um Mitternacht 
fiengen die Uhr und der Mühlitein zu rumoren an. Der Muji- 
fant jah feine bewegende Kraft jondern nur die Uhr und den 
Mühlſtein. HZornig rief er aus: „Was zum Kufuf, habt 
ihr Zeufelöferle feine jchönere Muſik?“ und fieng ihnen 
an aufzuipielen. Gebt verhielten ſich die Teufel eine Weile 
ruhig und horchten dem Spiele zu, dann aber drängten fich 
ihrer jo viele in die Mühle, daß fie beinahe den Muſikan— 
ten erdrüdten und tanzten nad) Herzensluſt. Um die zwölfte 
Stunde jagte ihr oberjter Meijter: „Geht ihr andern heim, 
ih bleibe noch Hier und will dem Muſikanten zujchauen, 
wie er3 treibt.” — Alſo ſtellte jich der Teufel an die 
Seite des Muſikanten und jchaute ihm fortwährend zu, in= 
dejten der Mufifant unermüdlich flötete, bi8 ihm Hände und 
Füße zulegt weh taten. — Als er merkte, daß er den 
Teufel gar nicht los werden fünne, fieng er auf der Geige 
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zu jpielen an. Der Teufel fand ausnehmendes Wohlge: 
fallen an diefem Spiel, und fragte ihn, ob er willens jet, 
ihm dieje Kunſt beizubringen. Der Mufifant erklärte jih 
dazu bereit, nur foll der Teufel zehn Nägel und einen 
Hammer mitbringen und zugleih das Verſprechen geben, 
nachdem er ausgelernt, die Mühle zu verlafjen und nimmer: 
mehr zurüdzufehren. — In der Früh freute ſich der Müller 
außerordentlich, daß die Teufel die Mühle verlafjen werden. 
Um Mitternacht fam wieder der Teufel und fieng an, auf 
der Geige herumzufraten. „Ach, jo gehts nicht," ſagte 
der Mufifant, „vor allem mußt du ja die Noten erlernen, 
hajt du die Nägel mitgebracht?“ — „Ja freilich”, entgeg: 
nete der Teufel. — „Nun denn, fo fomm ber.“ — Der 
Teufel trat näher, der Mufifant nagelte ihm zwei Finger 
an den Tisch feſt und fieng zu geigen an, während der 
Teufel jämmerlich heulte. „OH,“ fagte der Muſikant, „das 
verftehjt du noch nicht gut” und nagelte ihm die übrigen 
acht Finger feit, und nun fieng der Teufel erjt recht an 
unter Begleitung des Geigenjpield zu heulen. Da es ihm 
außerordentlich ſchmerzte, rief er aus: „Laß mid) frei, ich 
hab deine Mufiffernerei jchon ſatt.“ Doc der Mufifant ent- 
gegnete: „Verjpri mir zuerit, daß du nimmtermehr hier 
einfehren wirft.” — Der Teufel verſprach ihm dies und 
zog fchleunigjt ab. Im der Früh Tieß der Müller, hoch— 
erfreut darüber, ein herrliches Gaftmahl herrichten, bei 
welchem der Muſikant aufipieltee Und ich ſelbſt habe da— 
mals jo viel getanzt, daß ich noch jet tanzen möchte. 
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76. 


Der verlorene Sohn. 


GE—. war einmal eine Mutter, die hatte einen ein— 
zigen Sohn, mit dem ſie in tiefer Armut dahinlebte. Es 
traf ſich, daß gerade damals ein ſehr harter Winter herrſchte, 
und da ſagte die Mutter zum Sohne: „Geh, mein lieber 
Sohn, in den Wald um Holz, ſonſt müſſen wir erfrieren.“ 
Sogleich machte ſich der Sohn in den Wald auf, um 
Holz nach Haus zu bringen, doch der Wald war ungeheuer 
groß und der Ärmſte verirrte ſich und fieng zu weinen an, 
weil er feinen Ausweg finden konnte. So irrte er im 
Walde herum und traf auf einen Räuber, der Buße tat. 
Diejer Räuber durfte fünf Fahre lang feine Chriſtenſeele 
fehen. Seine Behaufung war ein hohler Buchenbaum. 
Wie der Räuber des Jungen anfichtig wurde, rief er ihm 
zu: „O du Chrijtenjeele, was führt dich zu mir Her?“ — 
Der Junge bat ihn, er möge ihn bei fi aufnehmen und 
erzählte ihm, wie er fich hierher verirrt. Darauf entgeg- 
nete ihm jener: „Sch taufe dich auf meinen Glauben um, 
und du kannſt bei mir bleiben.“ — Und er nannte ihn 
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den verlorenen Sohn, und der unge verblieb bei ihm. 
Der Räuber jagte ihm unter anderen, er dürfe im ganzen 
Walde frei herumgehen, nur fi dem Fiſchteiche nicht 
nahen, der fih in der Mitte des Waldes befinde. Per 
Jüngling veriprah ihm Hoch und heilig, nie diejen Ort 
aufzufuchen und hielt auch eine Zeit lang jein Verſprechen. 
Doh einmal, al er durd den Wald gieng, zog es ihn 
mit unmiderjtehliher Gewalt zu dem Fiichweiher hin. Als 
er am Ufer jtand, erblidte er auf einmal drei ſchneeweiße 
Sänje, die gegen ihn heran geflogen famen. Sie ließen 
jih am Ufer nieder, legten ihr Gefieder ab, verwandelten 
ih in drei Schöne Frauenzimmer und jtiegen in den Weiher, 
um zu baden. Der verlorene Sohn hatte früher einmal 
aus dem Munde des Räubers vernommen, gelänge es einem 
das Gefieder einer der Gänje zu entwenden und glüdlid 
nad Haus zu bringen, das Mädchen müßte feine Gattin wer: 
den. Alſo bemächtigte er ſich des Gefieders der einen 
Gans und ergriff damit die Flucht. Doch das Frauen: 
zimmer holte ihn ein, nahm ihm den Raub ab und ver: 
fette ihm einen Schlag mit-dem Gefieder, worauf er fid 
jogleih in einen Hirſch mit riefigem Geweihe verwandelte, 
jo daß er fih nur mit großer Mühe durchs Didicht fort: 
bewegen fonnte. 

Da er lange Zeit nicht nad) Haufe fam, gieng ihn 
der Räuber ſuchen und fand ihn im Geitrüppe verwidelt. 
Er fieng nun an ihn zu veripotten, weil er das Gebot 
übertreten. Da bat ihn der Hirfch reumütig, er möge ihn 
von diejem Unglüd erlöjen und ihm feine frühere Men: 
Ichengejtalt wiedergeben ; denn e3 könnten Jäger kommen 
und ihn tödten. Der Räuber verzieh ihm den Fehltritt, 
verwandelte ihn zurüd in einen Menſchen und ſagte ihm, dies 
jei das erite und legte Mal, daß er ihm vergebe, und in Zus 
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funft möge er den Weiher meiden. Einmal aber fan dem 
Süngling wieder etwas in den Kopf und er juchte geraden- 
wegs den Filchweiher auf, wo er wieder dajjelbe wie 
das erjtemal zu jehen befam. Kaum Hatten die Frauen: 
zimmer ihre Federn abgelegt, jo ergriff er das Gefieder 
der einen von ihnen und rannte aus Leibesfräften fort, 
das Mädchen aber jegte ihm nad, ereilte ihn, gab ihm 
einen Schlag mit dem Gefieder, und im felben Augenblide 
verwandelte er jich in einen mächtigen Baumſtamm. Der 
Ärmite dachte nicht anders, er wäre Der einzige Baum 
im Walde, und fämen die Holzhauer, jo werden fie ge- 
trade ihn fällen und jo ums Leben bringen. Der Räu— 
ber, der ausgegangen war um ihn zu fuchen, fand ihn aljo 
in Geſtalt eines Baumes. Er trieb zwar wieder feinen 
Spott mit ihm, doch ſchließlich Tieß er ſich wieder dazu 
bewegen, ihn zu erlöjen, jchärfte ihm aber ein, er dürfe 
nimmermehr dorthin gehen. Aber die Ermahnung fruch— 
tete gar wenig, denn nach furzer Zeit juchte der Jüngling 
den Weiher neuerdings auf und ſah dasſelbe Schaufpiel wie 
das erjtemal, nur ftahl er etwas vorfichtiger das Gefieder 
und langte glüdli in der Behaufung des Räubers an. 
Das Mädchen war ihm zwar auf dem Fuße nachgefolgt, aber 
hinein in den Baum durfte es nit. So vollzog denn der 
Räuber die Trauung und der Jüngling gieng mit feiner Frau 
nad) Haus zu jeiner Mutter, die bei ihrem Anblid nicht 
wenig erfreut war. Er erzählte ihr num jeine bisherigen 
Erlebnifje und übergab ihr das Gefieder, damit fie es in einer 
Neijetafche verwahre. inmal zog er aber auf die Jagd, 
um Wildpret Heimzubringen. Da horchte feine Mutter dem 
Liede ihrer Schnur und ließ fih durch den Geſang 
bejtimmen, ihr das Gefieder herauszugeben, obwohl e3 
der Sohn unterjagt hatte. Die Schnur nahm dag Ge— 
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fieder und fagte zur Mutter, fie möge dem Sohne jagen, 
jie jet fortgezogen in die goldene Burg am gläjernen Berge. 

Der Sohn kam bald von der Jagd mit dem Wild— 
pret heim und fragte die Mutter, wo jeine Gattin ſei. Die 
Mutter erjchraf und antwortete: „Sie bat mih um ihr 
Gefieder und ih habs ihr gegeben.” — Da warf der 
verlorene Sohn das Gewehr wieder über die Schulter 
und z0g in die Welt. Auf feiner Wanderjchaft traf er den 
Wolfshirten und erfundigte fi) bei ihm ob er von ben 
Wölfen irgend welche Nachricht über den gläfernen Berg 
und die goldene Burg darauf erhalten. Der Wolfshirte 
blies in fein Horn, und es verjammelten ſich jo viel Wölfe 
als es im Walde Laub und in den Auen Grashalme 
giebt, doc feiner fonnte eine Ausfunft geben, ala er plöß- 
ih eiven hinfenden Wolf erblidte. Den fragte er, woher 
er fomme. Diejer antwortete: „Eben fomme ich von dem 
gläjernen Berg und der goldenen Burg und bin deshalb 
binfend und lahm geworden.“ — Da drang der verlorene 
Sohn mit Bitten in den Wolf, er möge ihn dorthin ge 
leiten ; der Wolf verſprachs zu tun, nur folle er fich vor- 
erit vom Wolfshirten die Tarnfappe ausbitten, „haft du 
biefe auf, jo bijt du fiir jedermann unfichtbar,“ fagte er. 
Der Wolfshirte gab ohne weiteres die Tarnfappe her und 
jo madten ſich die zwei auf den Weg und famen glüdlid 
in der goldenen Burg auf dem gläjernen Berge an. Mit 
der ZTarnfappe auf dem Kopfe trat der Süngling in ben 
Saal und erblidte dort die drei ſchönen Fräulein. Sie 
fonnten ihn freilich nicht jehen; denn die Tarnfappe made 
ihn unfihtbar. Ihrer Gewohnheit gemäß giengen fie bald 
fort, um in jenem Zifchweiher zu baden, während fich der 
Süngling in ihrer Abmwejenheit in das Schlafgemad) feiner 
Frau hineinſchlich. Als fie nah Haufe kamen, begaben 
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fie jih zur Ruhe. Er wartete bis fie einschliefen und. 
nahm dann erſt jeine Zarnfappe herab. Wie nun feine 
Gattin erwachte, erjtaunte fie gar fehr, daß er einen fo 
gewaltigen Weg zurüdgelegt habe, und nun erzählte er, wie 
ihn ein Wolf hierher geleitet. Aber weil fich der Armite 
fürchtete, die andern Frauen würden ihn zerreißen, jobald 
fie ihn erblidten, bat er feine Gattin, fie möge ihre 
Schweitern fragen, ob cine "Chriftenjeele hier verweilen. 
dürfe. Sie erwirfte ihm die Erlaubnis und man übergab ihm 
die ganze Burg zur Auffiht. Als fie aber wieder baden. 
giengen, vertrauten fie ihm alle Schlüſſel der Burg an 
und jchärften ihm ein, er dürfe in ein jedes Zimmer 
hinein, nur in das letzte nit. Kaum waren die Schweitern 
fort, jo madte er ein Zimmer nad) dem andern auf und 
e3 drängte ihn die Neugierde, auch das letzte zu öffnen. 
Er öffnete e3 und erblidte einen Drachen, der mit drei 
Ketten feſt geichmiedet war. Darüber erjchraf er, aber 
der Drade redete ihn an: „Du braudjt feine Furcht zu 
haben, ich tu dir nichts. Ich bitte dich, gib mir einen 
Laib Brod.“ Er reichte ihm einen Laib und jogleid: 
zeriprang eine Kette. Dann gab er ihm einen zweiten 
und einen dritten Laib und der Drache war frei. Jetzt 
famen auch die Frauen nad) Haus geflogen und legten ihr 
Gefieder ab. Da ergriff der Drade ſeines Befreiers 
Gattin, führte jie fort und beaderte mit ihr fein Feld. 
Weinend gieng der Jüngling ihnen nad) und fand fein Weib, 
wie jie dem Drachen das Feld beaderte. Er bat nun den 
Draden, ihm die Frau frei zu laffen. Der Drache jagte: „But, 
nimm jie hin, du haft mir auch Gutes getan.” Doch bald raubte 
er fie ihm wieder. Der Jüngling holte fie aber zum zweiten 
mal ab und aud) ein drittes mal; denn der Drache ftahl fie ihm 
abermals und führte fie weg, um mit ihr zu adern. Da. 
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kam der Jüngling wieder und bat, ſeine Gattin frei zu 
laſſen, worauf ihm der Drache antwortete: „Dreimal 
hajt du mir und ich dir geholfen, wir jind quitt,“ mit 
diejen Worten padte er ihn und zermalmte ihn zu Sonnen- 
ſtäubchen. — Yun traf es fi, daß ein Feldhuhn auf 
einer Heumieje jeine Brut hatte, e3 Famen aber Mäher 
und mähten jein Neft nieder. Das zweite mal machte fi 
das Feldhuhn fein Nejt in einem Aderfeld, aber es kam 
der Bauer und zeritörte es beim Adern. Alſo ſuchte 
es ji einen geeigneteren Ort, wo es ungejtört nijten 
könnte. Da erblidte e8 im Buſche den Kopf des ver- 
forenen Sohnes und legte feine Jungen hinein. Als dieje 
herangewachſen waren, erzählte ihnen das Feldhuhn deiien 
Schickſal. Und da beteten die Feldhühner zu Gott, er 
möge ihn wiederum ins Leben zurüdrufen, und Gott be: 
lebte wieder den verlorenen Sohn. Nun machte fich diejer 
auf den Weg und Fonnte auf jeiner langen Wander: 
Ichaft nirgend feine Gattin finden, noch irgend welche Nach— 
richt über fie erhalten. So traf er endlich zu Haufe ein, 
wo er aus Gram über feine verlorene Gattin bald jtarb; 
feine Mutter aber grämte fih um ihn, und bald folgte fie 
ihm nad ins Grab. 








22. 
Burg Raubneft. 


G. war einmal ein ſteinaltes Mütterlein, das hatte 
einen Sohn. Aber Mutter und Sohn lebten in tiefſter 
Armut. So ſaßen ſie einmal am Ofen und die Mutter weinte 
über ihren Sohn; denn ſie konnte ihm nichts zu eſſen geben, 
und da ſprach fie zu ihm: „Mein liebes Söhnchen, geh, 
zieh du zu deinem lieben, guten Großvater in jene ans 
dere Welt, ih will mich Hier durchzupladen fjuchen, jo 
ihleht und recht es geht. Und wirklich machte fich der 
Sohn am nädjftfolgenden Tage auf die Reife. Wie er jo 
dahin wanderte, fand er auf der Straße ein Mäujehaar, 
band es in jein Tüchel und zog weiter. Nach einer Kleinen 
Weile fand er eine Taubenfeder, die jtedte er an den Hut 
und jegte jeine Reife fort, bi$ er ans Geftade des Welt- 
meeres gelangte, und weil er die Taubenfeder hatte, dachte 
er bei ſich: „wie jchön wärs jeßt, wär ich ein Täubchen 
und jlöge himüber übers weite Meer.“ — Und jiehe da! 
plöglich ward er ein Täubchen und flog drei Tage und drei 
Nächte übers Meer, bis er ſich jo ſchwach Ze daß er 
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beinahe ins Waſſer geſunken, wenn er nicht auf einmal 
unter ſich ein Fleckchen Erde bemerkt hätte, wo er ſich 
niederlaſſen konnte. Kaum ſaß er auf feſtem Boden, ver— 
wandelte er ſich wieder in einen Menſchen. Jetzt hatte 
er nichts zu eſſen; aber es kam ein Fiſchlein zu ihm, er 
nahm es und fieng an es roh zu eſſen, da blickte er zu— 
fällig auf und gewahrte einen Drachen, der ſich eben auf 
diejelbe Stelle niederließ. Der Knabe entjegte jih, nahm 
die Geftalt einer Maus an und flüchtete fich in eine Eleine 
Erdipalte. Kaum daß er fih verfrocdhen, ſetzte ſich aud 
ihon der Drade auf dies Fledchen Land und verblieb 
dort drei Tage und drei Nächte, dann ſchwang er fich mie: 
derum in die Lüfte und flog dorthin, von wo er gekommen. 
Jetzt froh auch der Aermſte aus der Spalte hervor, ver: 
wandelte fi in eine Taube und flog übers Meer. ALS 
er am jenjeitigen Geftade angelangt war und fich dort zur 
Raſt niedergelafjen, erblidte er plößlich feine liebe Mutter. 
Es war dies beinahe jchon die andere Welt, wohin eben 
auch jeine Mutter reifte; denn fie war in der Zwiſchen— 
zeit vor Hunger gejtorben und traf nun mit ihrem Kinde zu: 
jammen. Sie jegten aljo ihre Reife in Gemeinfchaft fort. 

Auf dem Wege fand der Knabe ein altes, verrojtetes 
Schwert; das hob er auf, während ihn die Mutter verfpottete, 
daß er ein Ding auflefe, das zu nichts nuß fei. Auf dem 
Schwerte aber ſtand gefchrieben: „Wer mich befigt, der 
fann die ganze Welt bejiegen.“ Auf der Weiterreije be- 
gegneten fie zwölf Räubern; diefe Räuber wollten die Mut- 
ter und den Sohn niedermacdhen, aber er ſprach: „Schwert, 
hau drein!“ und das Schwert hieb alle bis auf einen 
Mann nieder. Dies ftimmte freilich die Mutter zu einer 
anderen Meinung um, und fie fagte: „Mein Sohn, du haft 
da recht gut getan, daß du das Schwert aufgelefen und 
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uns beide jo gerettet haft.” — Nach einer Fleinen Weile 
gelangten jie an einen ungeheuer großen Wald, wo eben- 
falls zwölf Räuber auf fie losſtürzten mit der Abjicht, fie 
in Stüde zu hauen, doch der Knabe jprad zu jeinem 
Schwerte: „Mein Schwer:, hau drein!” und es hieb die 
Räuber zufammen. Nun konnten fie ihren Weg ungefährdet 
fortjegen. So famen fie auf einen Kreuzweg, Da wählte 
die Mutter den einen, der Sohn den anderen Weg, und zwar 
einen jehr rauhen und unmegjamen, der ihn zu einer ver- 
mwunjchenen Burg hinführte. Er gieng in die Burg hinein 
und erblidte, al3 er hinauffam, einen jteinalten reis, 
der in neunundneunzig Ketten fejtgeichmiedet da jaß; und 
diefer Grei3 war des Knaben Großvater. 

Sogleih nahm ſich der Knabe vor, den Alten zu er- 
löjen. Diejer Alte hatte aber noch eilf Töchter, die gleich- 
falls verwunjchen waren; denn fie waren einft Peiniger 
ihrer Untertanen gewejen und hatten für das geringjte Ber- 
gehen jeden jogleich durch Stiere oder Hunde in Stüde reißen 
laſſen. Der Knabe fam dann in ein Zimmer, darin alles gar 
Ihön eingerichtet war, während die anderen in jo entjeß- 
lichem Zuſtande fi) befanden, daß mans in ihnen nicht 
aushalten fonnte. Er feste fih nun in dem jchönen Bim- 
mer zu Ziihe und mollte von den Speijen dajelbit efien, 
aber die mwaren alle aus Eiſen und fahen nur fo aus, 
als mären fie genießbar. Deshalb bat er die jüngjte 
Tochter, fie möge ihm etwas zu efjen vorjegen; doch fie 
entgegnete: „Was hat dich hierher geführt? Unſer Vater 
zerreißt dich, wenn du dich ihm nahſt!“ — „Laß mich mit 
deinen Reden ungeſchoren,“ ſagte der Knabe, „gib mir 
lieber einen Imbiß.“ — „Wir haben ja jelbjt nichts zu 
beißen, woher follten wir dir zu efjen geben ?* — Hierauf 
fragte er fie, wie er es anftellen jolle, um jie, ihre Schwe— 
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ftern und ihren Vater, feinen Großvater, zu erlöjen. Sie 
antwortete ihm, er müfje auf jenen Berg gehen, wo fich ein 
See befinde, von dort drei Tropfen Waſſer holen und fie 
dem Alten zu trinken geben, dann werden die Ketten zerfallen 
und der Alte Erlöfung finden. „Willft Du aber ung er- 
löſen,“ fügte fie Hinzu, „fo verichaffe dir zwei Häute des 
Lapuh, eines Tieres, das wie eine Wildfage ausſieht; in 
diefe Häute hüllſt du dich, fteigjt dann in den Keller hinab 
und befreit den Mann, der unten gefefjelt liegt, doc darfit 
du ihm nicht in Menfchengeitalt nahen, denn er würde 
dich zerfleiichen. Haft du dieſen befreit, jo erlöje den 
Bater und und. Der Knabe brach auf, brachte drei Trop- 
fen Waſſer aus dem bezeichneten See, verjchaffte fich zwei 
Bälge de3 Lapuh aus dem Jenſeits, jchlüpfte in beide 
hinein, jtieg dann in den Seller hinab, befreite den Mann 
und ließ ihn ins Freie. Sofort legte diejer jein grauen- 
haftes Weſen ab, wurde ein Menſch wie jeder andere, 
und gab dem Knaben die Anmweilung, wie er die Töchter 
erlöjen fönne Er jagte ihm nämlich, er folle ſich eine 
Adlerfeder verichaffen und mit ihr jedes von den Mäbd- 
hen auf der Wange ftreiheln, wodurch jie Erlöjung finden 
würden. Hierauf begab fich der Knabe zur jüngjten Tod: 
ter ind Bimmer und teilte ihr mit, daß er den Mann aus 
dem Seller befreit, und daß ihm diejer die Anweiſung ge- 
geben, wie er fie erlöjen fünne Sprach fie zu ihm: 
„Berwandle du dich in eine Maus und halt dich rüdmärts 
an meinem leide feit; ich führe dich jo vor meinen Vater; 
du nimmt dann vor ihm deine Menjchengeitalt an und 
reichit ihm die drei Tropfen.“ Und fo vollbracdhten fie 
ihrer Berabredung gemäß das Werk. Sobald er vor dem 
Großvater fich befand, verwandelte er fich wieder in einen 
Menichen und Tieß ihn die drei Tropfen austrinfen. Am 
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jelben Augenblide zeriprangen die Feſſeln, und der Alte 
war erlöft, während die Tochter fich Schleunigft auf ihr Rimmer 
flüchtete. Bald war der Knabe im Befite der Adlerfeber, 
mit welcher er dann jedes von den Mädchen jtreichelte, 
wodurch fie und die ganze Burg von dem Bauberbanne 
befreit wurden. Sie alle drüdten ihm ihren innigjten Danf 
dafür aus und drangen in ihn bei ihnen zu bleiben; 
doh er jchlug jeden Antrag aus und entjchultigte fich, 
er müſſe feiner Mutter weiter ins Jenſeits folgen. — 
Dort angelangt erzählte er der Mutter fein Abenteuer 
und fie war nicht wenig darüber erftaunt, wie er dies 
alles habe vollbringen können. Sein Großvater aber wurde 
wieder Gebieter jener Gegend, und als feine Töchter 
eine nah der anderen geftorben waren, jtarb aud er 
ihließlih, von der Burg aber nahmen Räuber Befig und 
jeit diefer Zeit wurde aus der Burg ein Raubneſt. — 








78. 


Der Ausreiker. 


&; war einmal ein Ausreißer, der jchon dreimal 
jeinem Fahneneide untreu geworden war und ſchon zweimal 
feine Strafe überjtanden; zum drittenmal aber, das wußte 
er, jtand ihm der Tod bevor. Wie er nun zum drittenmal 
ausriß, z0g ers vor, zur Nachtzeit feine Flucht fortzu- 
jegen, und bei Tag fi gewöhnlich in einem Graben oder 
im Didicht verborgen zu halten; denn er fürchtete, bei Tag 
fönnte man ihn fejtnehmen. Als er eines Nachts weiter 
eilte, gewahrte er in weiter Ferne einen Lichtichein, und er 
dachte: „ich will doch dem Lichte mich nähern, vielleicht werde 
ih jo irgendwie mein Elend los.“ — Wie er vor das 
Licht fam, fand er nur eine Öffnung, gerade breit genug, 
daß er duchichlüpfen konnte. Sowie er aber in den Innen— 
raum hineingefrochen war, umgab ihn plößlic dichte Finiter- 
nid. Er mußte nicht wo ein, wo aus, doch wie er herum- 
tappte, fam er auf einmal auf eine Treppe, auf Diejer 
jhritt er weiter und gelangte in einen Gang. Durch die- 
fen Gang gieng er die längfte Zeit, bis er auf eine Thür 
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ftieß. Er öffnete die Thüre und trat in ein Zimmer, da- 
rin wars aber auch jtodfinfter, und er tappte fo lange 
herum, biß er wieder auf eine Thür ftieß und in ein 
anderes Bimmer gelangte. So giengs fort durch eilf 
Zimmer, bis er in ein zmwölftes gelangte. Dort erft fand 
er auf dem Tifche eine Kerze. Das Zimmer war fehr 
ſchön eingerichtet, und er dachte bei fih: „Mags kommen 
wies will, in diefen Zimmer werd ich mird bequem machen,“ 
und legte jich aufs Ruhebett. Eine Weile jaß er jo ruhig 
und in Gedanken verjunfen da, als ſich ſchau! ſchau! der Tiſch 
von jelbjt zu deden anfieng. Nachdem das Tiihtudh auf- 
gebreitet war, fiengen allerlei Gerichte an auf dem Tijche 
zu ericheinen. Er dachte, mags fommen wie immer, ich 
bin Hungrig und greife zu; aljo aß er nad Herzensluſt. 
Nachdem er fi jatt gegeflen, lehnte er ſich zurüd ins 
Ruhebett und begann nachzudenken. Plöglih traten ins 
Zimmer drei vollfommen in Schwarz gefleidete Jungfrauen. 
Eine jegte ji ans Klavier, die zwei anderen tanzten. Wie er 
dies jah, Stand er auf, obwohl er müde war, und hops 
mit. Nach der Unterhaltung ließen fie fich in ein Geſpräch 
mit ihm ein, ſprachen von diefem und jenem, und lenkten 
jchließlich darauf ein, wie er fie erlöjfen Könnte. Sie teilten 
ihm die Art und Weife mit, auf welche dies bewerfitelligt 
werden fünnte und jagten, er habe nichts anderes zu 
tun, als in einem Zimmer, das man ihm anweiſen werde, 
zu übernadhten. Dorthin werde Nachts ein Geijt kom— 
men und ihn mit allerlei Fragen beläjtigen, woher er jei 
und wieſo er hereingefommen, doch er dürfe fein Sterbens— 
wörtchen auf alle dieje Fragen antworten, obwohl man ihn 
mannigfahe Martern und Qualen werde erdulden laſſen; 
er möge nur fchweigend ausharren, bi8 man von ihm 
abließe. Sobald feine Stunde abgelaufen, müſſe der Geift 
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abziehen; er, der Jüngling, aber werde gar feine Folgen 
der Peinigung verjpüren. Auf diefen Vorſchlag gieng unſer 
Ausreißer ohne weiteres ein, und deshalb führten fie 
ihn unter Mufifbegleitung fogleih in das bewußte Zimmer 
und ließen ihn dort allein. Als fie fort waren, entffeidete 
er fih, verriegelte gut die Thür und legte fich ins Bett. 
Ein Schlaf wollte jih bei ihm nicht einjtellen, denn es 
fummte ihm im Kopfe in Erwartung der kommenden Dinge. 
Um elf Uhr pochte e3 plößlih an die Thür. Er getraute 
fich nicht einen Mud zu tun, denn er war fejt entſchloſſen, fich, 
die Fräulein und die verwunjchene Burg zu erlöfen, des— 
halb ſchwieg er mäuschenſtille. Da pochte es zum zweiten 
male; er gab wieder feine Antwort. Nach dem dritten 
Pochen aber flogen von ſelbſt die Thürflügel auf und her- 
ein trat ein Rieſe in Flammen gehüllt. Diejer ftellte ſich 
ans Bett und fieng an ihn zu fragen, woher er jei und 
wiejo er hieher gekommen. Doch unfer Freund verharrte 
in feinem Schweigen. Da padte ihn der Rieſe, jchleuderte 
ihn zu Boden und fieng an ihn zu martern; doc fein 
Laut fam dem Gepeinigten iiber die Lippen. Schlag Zwölf 
entfernte fic) der Geift mit den Worten: „Haft dus Heute 
nicht erzählen wollen, jo jollft duS morgen tun, wann unfer 
drei kommen.” Sprachs, die Thür flog auf, flog zu, er 
war verichwunden. Der Süngling ftand vom Boden auf 
und legte fih aufs Bett, ohne audh nur den geringiten 
Schmerz mehr zu fühlen und jchlief ſüß ein. 

Sn der Früh kamen unter Mufitbegleitung die drei Fräu— 
fein, bi zu den Knieen in Weiß, und führten ihn zurüd in 
das Zimmer, wo er geftern gewejen. Sie ftellten ihm einen 
Seſſel und festen ihm ein reichliches Frühftüd vor. Nach: 
dem er Sich gejegt und ſatt gefrühftüct, fchlief er ein und 
ſchnarchte bis in den Abend hinein, und als er erwachte, 
fragte er, wie jpät es fei. Die Fräulein fagten, es jei neum 
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Uhr. Jetzt gaben fie ihm ein gutes Rachtmahl und führten 
ihn wieder in jenes Zimmer jchlafen. Schlag elf Uhr 
pochte es an der Thür; er gab aber feinen Laut von ich; 
nad dem dritten Pochen jprang die Thür auf, drei Geiſter 
traten herein und derjelbe, der ihn im der vorhergehenden 
Nacht auszuforichen gelucht, richtete diejelben Kragen an 
ihn, befam aber ebenjowenig als geitern eine Antwort- 
Drum padte ihn der eine und jchuppite ihn in den einen, 
der andere in den andern Winfel, und fo warfen fie ihn 
herum, bis der Arme biutüberjtrömt an der Rand Fleben 
bfieb. As die zmwölfte Stunde jchlug, ſprach der Wort- 
führer zu ihm: „Wollteit du uns heute nicht Med und 
Antwort jtehen, jo jollit dus morgen, wann unjer vier 
fommen.“ Mit diefen Worten verließen fie ihn. 

Wieder erhob er Kb, legte jich aufs Bett und es fehlte 
ihm gar nichts. In der Früh famen die drei Fräulein bis 
zum Gürtel weiß und holten ihn unter Mufifbegleitung zum 
Frühſtück in das andere Zimmer ab, ftellten ihm wieder 
einen Seſſel, und er jchlief nach dem Frühück wieder 
ein. Abends führten fie ihn dann in feine Stube fchlafen. 
ALS ſie fort waren, begab er fich nicht wie jonft zu Bett, 
\ondern ſann nah, wie er glüdlic davon kommen fönnte, 
um nur den furdhtbaren Martern zu entgehen. Drum 
lugte er zuerit zum Fenjter hinaus, ob es ſich da wohl 
hinausipringen ließe, aber feine Blide fielen auf furdtbare 
Erdihlünde und Felſenriffe. Er gieng ans zweite Feniter, 
aber auch da ward nicht beſſer, vielmehr ſahs noch 
fürdterliher aus. Da blieb ihm nichts anderes übrig, als 
die ganze Zimmereinrichtung vor die Thür zu tragen, jo 
dachte er nämlich feinen Beinigern den Zugang zu veriper- 
ren, dod bald jtand er davon ab. Um Mitternacht begann 
es zu pochen, aber er gab ebenſowenig, wie in den bori- 
gen Nächten eine Antwort. Beim drittenmale flog die Thür 
von jelbit auf und die ganze Einrichtung jtand wieder wie 
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vordem an ihrem Plate. Nun fieng ihn derjelbe, der ihn 
in den vorigen Nächten ausgefragt, wieder an auszufor- 
jhen und ihm zu befehlen, er joll jogleich gejtehen, woher 
er jei und wie er hereingefommen, doch der Züngling ließ 
fih dur nichts zum Reden bewegen. Deshalb befahl der 
BWortführer einem feiner Gejellen, er möge hinuntergehen 
und einen Ambos und vier Hämmer hHerichaffen.. Als 
das Gewünjchte an Ort und Stelle war, blies einer von 
ihnen ein Feuer an und warf den Süngling hinein. So— 
bald er glühend gebrannt worden, legten fie ihn auf den 
Ambos, und Schlag auf Schlag giengs los, bis er wie 
Papier dünn gejchlagen ward. Trotz alledem war er 
nicht zum Reden zu bewegen, die Zeit verrann und die 
Geiſter mußten fort. Vor ihrem Abzuge jagten fie ihm 
aber, er und alles um ihn herum fei gebenedeit, die Thür 
flog auf und fie zogen ab. Er richtete fich wiederum auf, 
legte ſich auf3 Bett und verſank fofort in Schlaf. 

In der Früh famen die drei Fräulein, ganz in Weiß ge- 
Heidet, unter Mufifbegleitung zu ihm herein, dankten ihm dafür, 
daß er fie erlöjt und ftellten ihm frei, eine von ihnen zur 
Gattin jich zu wählen. Die jüngjte von ihnen war ihm am 
meijten ans Herz gewachſen und er erklärte fich bereit, fie 
zu heiraten, aber nicht fogleich, jondern jpäter, denn für 
jet wolle er fich noch ein wenig die Welt bejehen. Zu diejem 
Bwede gaben fie ihm einen Schinfen mit auf den Weg, eine 
hölzerne Flaſche voll Wein, einen Laib Brod, drei Hunde und 
ein Pfeifchen, das an einer goldenen Kette hieng, und 
fügten hinzu, diefe Hunde werden ihm in jedweder Lage zu 
Hilfe fommen, er brauche fie nur durch das Pfeifen anzu— 
Ioden. Sollte er aber müde werden, jo brauche er fih nur 
auf einen von ihnen zu ſetzen. Alfo nahm er fie auf den Weg 
in die Hände und z0g in die Welt hinaus. Als er einmal 
dur einen Wald wanderte, geriet er zu einer Burg und 
fehrte dafelbjt ein. Doch waren die Stufen, die hinaufführ- 
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ten, von der Art, daß er auf ihnen nicht hinauf konnte; 
drum jeßte er ih auf einen feiner Hunde, und diejer trug 
ihn hinauf. Wie er jo durd den Gang ſchritt, gudte er 
durch ein Fenjter und erblidte einen Tiger, der fi von 
jeiner Frau laufen ließ. Er gieng zu ihnen hinein. Der 
Tiger ſtand fogleih auf, führte ihn aus einem Gemade 
in® andere und zeigte ihm viele Schönheiten. Alles 
gefiel dem Jüngling, nur das eine nicht, daß die Frau des 
Tigers je einen der Hunde in ein bejonderes immer 
fperrte. Als er ins vierte Zimmer fam, gieng er darin 
herum und bejah ſich die vielen Standbilder und Gemälde, 
und, wie er jo weiter gieng, trat er auf ein Brett, das 
jogleich nachgab, und fo fiel er in den Keller hinab, wo es 
Stofinjter war. Er tappte nach einem Ausweg herum, aber 
überall wehte ihm dumpfe Moderluft entgegen, und bald 
verlegte er fih an der Hand, bald am Fuße. Da dachte 
er bei fih: „Da dürft es dir nicht gut ausgehen.” — 

Nach einer Weile ließ ſich der Tiger, in der Hand ein 
Schlachtmeſſer, an einem Stride herab, in der Abficht, ihn 
zu töten. Doc der Süngling bat um eine halbe Stunde 
Zebenzfrift, damit er für feine Sünden Buße tue. Diele 
Bitte ward ihm gewährt. Die kurze Weile verrann und 
der Tiger zückte ſchon das Mefjer, um ihn zu eritechen. 
Der Züngling ſprang zur Seite und es verjtridte ſich ihm 
die Hand in die Kette, an welcher das Pfeifchen hieng; er 
ſetzte es an und bligichnell waren die Hunde zur Stelle und 
ſchon Hegte er fie auf den Tiger. Die Hunde fielen 
über den Tiger her, der jet ganz demütig ums Leben 
flehte, er möge ihn nur freilafien, jein Weib werde ihn 
fammt den Hunden hinaufziehen. So geihah es auch. 
Kaum waren ſie draußen, hetzte der Jüngling die Hunde 
wieder auf den Tiger. Wieder verlegte ſich dieſer aufs 
Bitten und verſprach ihm eine Salbe zu geben, welche die 
Eigenſchaft habe, daß, ſobald er jemand den Rücken mit ihr 
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beitreihe und den Betreffenden dann an die Wand drüde, 
diefer daran Fleben bleiben müſſe, bis er ihn losſpricht. — 

Der Jüngling nahm die Salbe, zog weiter in die Welt und 
gelangte in eine Stadt, die ganz in Trauer gehüllt tar. 
Er trat in ein Haus ein und fragte, weshalb denn alles 
in Trauer herumgehe; man gab ihm zur Antwort, heute 
werde der Teufel die KRaiferstochter holen. Darüber mußte 
er herzlich lachen und ſprach: „Dem iſt leicht abzuhelfen, 
geht nur und meldet, ich jei bereit, die Prinzeſſin zu be— 
freien, fofern e3 genehm iſt.“ — Dies wurde gemeldet und 
der Kaiſer empfieng ihn mit großer freude in feiner Burg. 
Als die beitimmte Stunde da war, wo der Teufel fonımen 
follte, jtellte ji) auch der Küngling ein. Plögli um die 
zwölfte Stunde fuhr der Teufel mit vier Pferden vor. 
Der Jüngling erwartete ihn und fobald der Teufel die Prin= 
zeifin bei der Hand genommen, um fie fortzuführen, bejtrich 
er ihm den Rüden mit jener Salbe, drüdte ihn dann an die 
Wand und hetzte die Hunde gegen. ihn los. Zudem 
gerbte er den Teufel mit dem Gemwehrkolben, was das Zeug 
hielt, bis der Teufel mürbe wurde, zu bitten anfieng und 
eine Schrift von fich zu geben veriprad, daß er fortan die 
Prinzefjin unbehelligt laffen werde. Nachdem er die Schrift 
mit eigenem Blute gejchrieben und unterfertigt, verichwand 
er durd das Feniter. Jet wußte der Kaifer vor Freuden 
nicht, wa3 anzufangen. Er trug ihm die Todter ald Frau 
oder nad) Belieben das halbe Reih an. Doch der Jüng— 
ling ſchlug jedes Anerbieten aus und begab fi zu feinen 
Sräulein, wo er die jüngfte unter großen Feierlichkeiten 
ehelichte. Als fie aus der Kirche nach Haufe giengen, ent» 
ſtand längs des Weges eine neue Stadt. Die Luftbarteiten 
waren jehr groß, ich befand mich auch unter den Gäften, 
und nachdem ich mir recht gütlich getan, machte ich mic) 
auf den Heimweg auf nah Varazdin. 





79. 
Der Königsjohn und die Dila. 


G. war einmal ein König, der hatte drei Töchter 
und einen einzigen Sohn. Einmal machten ji) die Eltern 
auf den Weg, um Stadt und Land zu bereijen, und blieben 
ein ganzes Jahr lang fort von ihrem Haufe. Diejer alte 
König pflegte überall zu erzählen, er werde niemals jein 
Neich zerteilen, ja er fönnte jich eher dazu entichließen, 
jeine Töchter zu töten, al3 dem Sohne den Thron über 
ein zerjtücdtes Reich zu hinterlafjien. So aljo äußerte er 
fi) überall auf jeiner Reife. Während jeiner Abweſen— 
heit vertrat ihn ohnehin ſchon jein Sohn in den Regie— 
rungsgeichäften. Eines Nachts klopfte es bei diejem ans 
Fenſter. Der Königsjohn wurde aufmerfjam und fragte: 
„Wer da?“ — Untwortete der Pocher: „Ach bins, der 
König der Winde, gieb mir deine jüngfte Schweiter 
zur Gemahlin.“ —- Sprad der Prinz: „Nimm fie dir ohne 
weiteres,“ worauf fich jener entfernte. In der nädjitfol- 
genden Nacht Flopfte wiederum etwas am Fenſter an. 
Wiederum frägt der junge König: „Wer da,“ und 
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der Pocher antwortete: „Sch bins, der König der 
Sonne, gib mir deine mittlere Schweiter zur Gemahlin.“ 
— Der Königsfohn entgegnete: „Nimm fie dir ohne weiteres“, 
worauf ſich jener entfernte. In der dritten Nacht ließ. 
fi neuerdings ein Boden am Fenſter vernehmen. Der 
junge König fragte nun: „Wer da? Was ſuchſt du mich 
denn jede Nacht heim?“ — Der Bochende entgegnete: 
„Ih bin der König des Mondes und bitte did) 
um die Hand deiner ältejten Schweiter.“ — „Nach Belieben, 
du kannſt fie heimführen“, verjegte der Königsfohn. Alſo 
führte jener das Mädchen mit fih fort. Bald darauf 
fehrten die Alten von der Reife zurüd; als fie erfuhren 
was vorgefallen, geriet die Mutter in große Betrübnis, 
während fie der König fortwährend über das Scidjal 
der Töchter zu tröften ſuchte. — 

Der Bring trang nun ſeinerſeits in den Vater, er möge 
ihn heiraten laffen. Der Bater: „Zieh aus mein Sohn in 
die Welt und fieh dich überall nad einer Gemahlin um, 
die für dih paßt.” Alſo zog er in die Welt, wanderte 
die längſte Beit herum, ohne ein fo ſchönes Märchen zu 
finden, daß ihn hätte feſſeln können. Da dachte er bei ſich: 
„Was fang ich nunmehr an? Nirgends finde ich ein Mäd- 
hen, das mir zufagen würde; na, ich weiß jchon, was 
ih tun joll; es ift das gejcheidteite, ich juche meine Schwä— 
ger auf, die dürften mir am beiten raten fünnen.” — 
Gejagt getan. Er machte fih auf ten Weg und traf 
fie alle drei, als fie eben irgend etwas untereinander 
beipraden. Er fragte fie nun ohne Umichweife, ob fie 
ihm irgendwo ein Mädchen von tadellofer Schönheit anzu= 
geben wüßten. Der Wind meinte: „Sch wenigſtens weiß 
von feinem, vielleicht fann dir der König der Sonne eine 
Auskunft geben.“ — „Das fann ih auch,“ jagte die Sonne, 
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und zeigte ihm, im welcher Richtung er wandern jolle, wo- 
rauf er frohen Herzens fogleich aufbrechen wollte, doch fie 
hielten ihn einen Augenblid zurüd und fagten: „Wart ein 
Weilhen, wir geben dir Etwas mit.” Hierauf gaben fie 
ihm zwei Fläſchchen; das eine enthielt Todeswafjer, mit 
dem man nur jemand zu bejprigen brauchte und er fiel 
tot zujammen, das andere barg Lebenswaſſer, das - die 
Kraft bejaß, jeden Toden jofort wieder zu beleben, ſo— 
bald man ihn damit beneßte. 

Nun wanderte er weiter und gelangte an eine Grube, 
die mit Köpfen jolcher angefüllt war, die von den Vile 
verzaubert waren. Er nahm einen von den Köpfen, 
beiprengte ihn mit dem Waſſer des Lebens, worauf der 
Körper wieder Leben gewann. Nachdem ihm der Wieder- 
auferjtandene gejagt, er jei der Anführer der Verzauberten, 
und ihm den Palaſt der Vile gezeigt, beiprengte ihn der Königs— 
john mit dem Waller des Todes aus dem anderen Fläjch- 
hen, damit er in feinen vorigen Zujtand verjinfe, und 
ihlug dann die angegebene Richtung ein. Bald war er 
am Biele und traf die Königin der Bile in der Mitte 
ihres Hofſtaates an. Sie verliebten jich jogleih in ein- 
ander, und furze Zeit darauf wurde die Hochzeit gefeiert. 
Einmal traf es fih, daß die Vila einen Beſuch bei einer 
weitentfernten Freundin zu machen hatte und ihren Mann 
allein zu Haufe lajjen mußte. Bevor fie fortgieng, befahl 
jie feiner Obhut das ganze Hauswejen und überreichte 
ihm einen Bund Schlüſſel, wobei fie ihm jagte, er dürfe 
ale Zimmer öffnen und befichtigen, nur das allerleßte 
nit. Kaum war die Bila, feine Gemahlin, feinen Bliden 
entihwunden, beeilte er ſich das verbotene Zimmer zu 
öffnen, wo er einen bejahrten Mann antraf, der in Ketten 
gejchmiedet war, aus dem Munde Feuerflammen jpie, und 
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Feuerfönig genannt wurde Dieſer bat ihn jlehend: 
„O, Ghriftenjeele! reich mir einen Tropfen Waſſer.“ — 
Der Königsſohn fühlte Erbarmen und mwillfahrte ihm. 
Sogleih ſprang ein Reif von dem Manne ab. 

Der Flammenkönig bat wieder: „Reich mir noch zwei 
Gläſer Wajler, du weißt ja, aller guten Dinge jind drei.“ 
Kaum war ihm willfahrt worden, jprangen aud die 
übrigen Reife ab und der Flammenkönig entfernte ſich 
unter furdhtbarem Getöje. Auf dem Wege nahm er Die 
Bila ald gute Beute mit fih in die Knechtſchaft. Der 
Königsjohn wartete und wartete auf die Rüdfunft feiner 
Gemahlin, doch vergebens, und als es ihm allein zu 
langweilig wurde, machte er fih auf, um fie in der Welt 
zu ſuchen, und da er troß allen Nachforſchungen ihren Auf- 
enthalt nicht erfahren konnte, entichloß er fich, jeine Schwä- 
ger aufzujuchen. Nach einer langwierigen Reiſe fam er 
endlich bei ihnen an. Sie waren jchon von dem Zwecke 
ſeines Bejuches unterrichtet. Ohne Umfchweife rüdte er 
mit jeinem Anliegen heraus: „Meine lieben Schwäger,“ 
jagte er, „gebt mir Auskunft über den Aufenthalt meiner 
Gemahlin.“ — Gie jagten ihm nun, er felbjt jei Schuld 
daran, daß feine Gattin verihtwunden jei, und e3 bleibe 
ihm jet nicht3 anderes übrig, als fie vom Feuerkönig zu— 
rüdzuverlangen. Er zog ſogleich weiter, wanderte und 
wanderte immer vorwärts, bis er an ein in feuer jtehendes 
Gebirge gelangte. Dort erblidte er feine Gemahlin, die Vila, 
in einem Bache, der fich aus dem Gebirge herab jchlängelte. 
Er forderte fie fogleih auf mit ihm die Flucht zu ergreifen. 
Aber jie erwiderte: „Wie könnt ich Ärmſte fliehen, die ich 
in Ketten feitgefchmiedet bin?" — Er eilte alſo zu ihr 
Hin, Töfte fie von den Banden los und ergriff mit ihr die 
Flucht. Der Fenerfönig aber bejaß ein Pferd, das fo ſchnell 
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wie der Gedanke war und jedesmal, wenn einer der Knecht— 
ſchaft jeines Herrn fich entziehen wollte, durch Ausschlagen 
mit dem Hufe jeinen Herrn fofort in Kenntnis jeßte, einer 
der Öefangenen habe ſich freigemadt. Auch diesmal jchlug 
das Pferd mit dem Hufe aus, und der Feuerkönig eilte 
jchnell herbei und fragte es: „Mein liebes Pferdchen, was 
fehlt dir?" — „Mir gar nichts, aber dir jene Vila; ihr 
Mann iſt um fie gefommen, und fie flüchtete fih mit ihm; 
übrigens fannjt du noch ganz ruhig ejjen und trinken gehen, 
wir ereilen fie auf jeden Fall“. Alſo aß und tranf er vorerit, 
bejtieg das Pferd und jprah zu ihm: „Sei fjchnell wie 
mein Gedanke,“ dabei wünjchte er jich bei den zwei Flücht— 
lingen zu fein, und im jelben Augenblide war ers auch jchon. 
Der Königsſohn erichraf nicht wenig bei feinem Anblid. 
Der Feuerkönig jagte ihm blos: „Du jolljt dic mir mur 
noh ein einzige8 Mal unterjtehen, um diefe Vila zu mir 
zu fommen, diesmal will ich dirs noch verzeihen, weil du 
mich damals der Feſſeln entledigt haft; mad), daß du fort- 
kommſt und laß dich nimmer vor mir bliden!“ — 

Tiefe Betrübnis überfam ihn, und er glaubte, jeine 
Gattin jei für ihn auf ewig verloren. Indeſſen juchte er 
jeine Schwäger auf. Sie waren eben zujammengefommen, 
um Etwas zu bejprechen, und jagten ihm, er könne auf 
feine Weife wieder in den Beſitz jriner Gattin gelangen, 
außer er verdinge fich bei der Here, die nicht ferne von 
ihnen wohne. — Da dachte er bei ſich: „Leben und jterben 
für ein Weib, das ihrem Manne die Treue bewahrt,“ machte 
fich reifefertig und gelangte wirklich zu der bezeichneten 
Burg, über die er nicht wenig in Staunen geriet; denn 
ihre Mauern waren aus lauter Menjchenköpfen erbaut. 
Als er in die Burg hinein fam, trat vor ihn ein altes 


Weib, da3 Haupt von Schlangen ummwunden, tie ihr das 
Strauß, Sagen u. Märchen der Südflaven. 22 
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Geſicht Tedten, und fragte ihn: „Ehriftenjeele, was führt 
dih Hieher? Biſt du Willens bei mir in Dienſt zu treien ?“ 
— Antwortete er: „sreilih, denn ich Habe vernommen, 
daß ich hier einen guten Lohn empfangen werde.“ — Sprad 
die Alte: „Sa, das ijt wohl wahr, drei Chriitentage (Tage 
nah menſchlicher Auffafjung) Dienjtzeit werden dir ange— 
rechnet als drei Jahre und drei Tage.” Sodann führte 
fie ihn in den Stall, wo drei Pferde ftanden, (vieje Pferde 
waren ihre Töchter) und fagte zu ihm: „Siehjt du, mein 
Lieber, diefe Pferde Haft du zu weiden; mit dem Sonnen= 
aufgang führſt du fie hinaus ing Feld und mit dem 
Sonnenuntergang bringjt du fie wieder heim, wenn nicht, 
fo jiehft du da was deiner wartet.“ Bei diejen Worten 
wies fie auf die menschlichen Körper, aus denen die Mauern 
errichtet waren. Darüber erjchraf er und dadte: „Das 
dürfte ein jchlimmes Ende für mich nehmen.” — 

Indeſſen verlor er den Mut nicht; denn jeine Schwä- 
ger hatten ihm, als er von ihnen Abjchied nahm, je 
ein Stäbchen mitgegeben, mit deren Hilfe er fie herbei 
rufen fonnte. Am erjten Tage jegte er fich auf eines der 
Pferde, und führte fie in die Au auf die Weide. Eben 
gieng die Sonne auf, als jie auf der Wieſe anlangten, 
da warf ihn jein Pferd ab und in eine Moraitlade. 
Unter großer Anftrengung arbeitete er fich Heraus; in- 
zwilchen waren die Pferde verſchwunden. Was nun? — 
Zange ftand er ratlos da, als ihm endlich die Stäbchen 
einfielen; er nahm fie fogleih zur Hand, es war aber 
auch die höchſte Zeit, denn die Sonne war im Untergehen, 
und es erichien fein Schwager Wind: „Weiß jhon, was 
vorgefallen,“ fagte er, und fieng an jo heftig zu blajen, 
daß es die davongelaufenen Pferde vor Kälte im Freien 
nit aushalten fonnten und ſich ſchleunigſt von felbft im 
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ihren Stall verfügten. Als fie vor Kälte zitternd nad 
Haufe famen, prügelte jie die Vettel tüchtig durd. Am 
zweiten Tage mußte er bleierne Pferde weiden. 

Diesmal half ihm Schwager Sonne, der jo heiß 
auf die Pferde niederbrannte, daß fie zu ſchmelzen anfien- 
gen und jih noch vor Sonnenuntergang in ihren Stall 
flüchten mußten, wo jie von der Alten jämmerlich geprü- 
gelt wurden. Am Borabende des dritten Tages trug ihm die 
Bettel auf, die Stuten zu melfen, was eine gar gefährliche 
Arbeit war; denn fie waren jehr bösartig und jchlugen 
fortwährend aus. Da nahm der Königjohn das dritte 
Stäbchen und dadte an den Mondfönig. Diejer erichien 
jogleih und jagte zu ihm: „Um die Mitternadhtsftunde 
werde ih durch Diele Heine Deffnung einen Punkt dir 
durh mein Licht bezeichnen, wo du dann jo lange nach— 
gräbit, bis du einen Zaum findeſt. Wenn du Ddiejen dir 
über die Hand legſt, fünnen fie dir nichts anhaben.“ 

Er tat jo, wie er ihm riet, melfte noch vor Son— 
nenaufgang die Stuten, ohne daß fie ihm irgend ein 
Leid zugefügt, und ala der Milchtrog voll warmer reiner 
Milch war, bradte er fie der Alten. Fragte fie ihn nun: 
„Was forderft du für einen Lohn?“ — „Ich will jenes 
alte Pferd, das in dem Kellerwinfel jteht." — „Was 
braudjt du denn dieſes gerade?" — „Das it meine 
Sade, ih Hab Euch treu und redlich gedient und will 
e3 haben.” — Die Alte willfahrte feinem Begehren und 
fagte ihm, er joll das Pferd in die Mil jpringen lajjen. 
Das Pferd ſprang in den vollen Milchtrog hinein und 
kam verjüngt und zehnmal jchöner, als es mar, wieder 
heraus. Die Alte glaubte, fie könne ſich auch verjüngen, 
iprang auch in den Trog, verbrannte aber kläglich; 


denn das Pferd hatte die Milch durch fein Feuer jiedend 
22* 
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gemacht. Der Königjohn. beitieg alsdann das Roß und wünſch— 
te fich fogleich bei jeiner Gemahlin zu fein. Im Nu befand 
er fih an ihrer Seite, nahm fie zu fich auf den Sattel und 
jagte jchnell wie der Wind fort. Jenes andere Pferd aber 
Iharrte mit dem Hufe und rief feinen Herrn herbei. „Was 
gibts mein teures Pferdchen?“ fragte der Feuerfönig. -- 
Sprah das Pferd: Steige ſchnell auf, denn fie fliehen 
auf einem noch jchnelleren Renner als ich bin.“ — Alſo 
fegte er in rajender Haft den Flüchtlingen nad. So jehr 
war das Wferd angejtrengt, daß ihm das ingemeide 
heraushieng.. Wenig fehlte und Die Flüchtigen waren 
eingeholt, da rief ihm das vordere Roß zu: „Was läßt 
du dich gar jo ſchinden? Wirf den Hallunfen ab und 
brih ihm das Genid.“ — Das ließ fi) das Pferd nicht 
zweimal jagen, machte einen gewaltigen Sag, warf ben 
Reiter ab und zertrat ihn mit den Hufen. Dann gejellte 
e3 jih zu feinem Bruder, mit dem es von nun an am 
Hofe der Königin reichlihes Futter und Trank befam, und 
von den Bile gehegt und gepflegt wurde. 








80. 


Der Jüngling und das Dilapferd. 


G. waren einmal ſieben Brüder von einer Mutter, 
die, als ſie herangewachſen waren, zu gleicher Zeit heiraten 
wollten und übereinkamen, eine Mutter mit ſieben Töchtern 
zu ſuchen. Jeder wählte ſich das ſchönſte Pferd aus, das 
ihm zuſagte, nur der Jüngſte einen erbärmlichen Klepper, 
der ſo mager war, daß er kaum mehr auftreten konnte. 
Doch der Jüngling beachtete dies nicht; denn er wußte gar 
wohl, welcher Art es jei; es war nämlich ein Vilapferd. 
Die Brüder verdroß es zwar nicht wenig, daß er ein ſo 
ſchlechtes Pferd ſich genommen, aber er machte ſich aus 
ihren Reden gar nichts. Sie machten ſich alſo auf den 
Weg. Einmal trafen ſie ein Weib, daß mit acht Stuten 
ackerte. Sie näherten ſich ihr und fragten ſie, ob ſie ihnen 
wohl Auskunft geben könne, wo eine Mutter ſieben hei— 
ratsfähige Töchter Habe. „Wir ſieben ſind die Söhne einer 
Mutter und haben uns gelobt, wieder nur die fieben 
Töchter von einer Mutter zu freien.” — Sie antwortete, 
fie habe eben acht Töchter. „So fommt denn, meine lieben 
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Kinder, zu mir übernadten; denn die Sonne ift ſchon im 
Untergehen.“ — Alſo fehrten fie alle fieben bei der Alten 
ein, die ihnen ein gutes Nachtmahl vorjegte, das Lager 
bereitete und jedem eine Tochter mit ind Bett gab. In— 
zwiichen warnte das Pferd des Küngften der Brüder feinen 
Herrn, die Brüder mögen fich bei Leibe nicht vom Schlafe 
übermannen lajjen, ſonſt fämen fie um ihr Leben. Das 
Pferd war eben allwijjend und Fannte die Alte, welche 
eine gefährliche Zauberin war und von ihren acht Töchtern 
diejenige mit dem Goldhaar Niemand ſehen lief. Alto 
jagte der jüngjte Bruder zu den anderen, fie mögen ſich 
hüten einzufchlafen, und follten jie ſchon einjchlafen, jeden- 
falls jchleunigjt aufitehen, wenn er jie weden werde. 
Während die Brüder jchliefen, hielt der Jüngling 
Wacht, legte die Helme zu Häupten der Töchter der 
Alten und vertaufchte dann die Zügel feines und der 
Brüder Pferde mit den Zügeln der Pferde, welche der 
Alten gehörten. ALS die Strunfel glaubte, die Brüder lägen 
im tiefiten Schlafe, Schlih fie fih mit einem Schwert in 
der Hand an fie heran, um ihnen und ihren Pferden Die 
Köpfe abzufchlagen. Im Dunkeln aber irrte fie fich, verführt 
durch die Helme und die Bügel, und fchlug ihren eigenen 
Töchtern und ihren Pferden die Köpfe ab. Hierauf legte 
fie ſich ruhig jchlafen. Als der jüngite Bruder annehmen 
durfte, die Alte jei Schon eingefchlafen, hob er ſich ſachte 
vom Lager auf, wedte Ieile die Brüder und ſagte: 
„Steht in aller Stille auf, Heidet Euch an, bejteigt jeder 
fein Pferd und eilt jo raſch als möglidh von dannen, ich 
ſelbſt Hoffe Euch noch einzuholen. Sie jtanden hurtig auf, 
erblickten das angerichtete Unheil und jagten jchnell davon. 
Als fie der Bruder der Gefahr Schon entrüdt glaubte, jeßte 
auc er fih aufs Pferd, ritt unters Fenjter, Flopfte an die 
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Scheibe und rief der Alten zu: „Schläfit du oder wachſt 
du?“ — Untwortete die Alte: „Hab mich eben ausge— 
ihlafen und bin nun ganz munter.“ — „Du haft deine 
fieben Töchter abgeſchlachtet, und wir haben dir fieben 
goldene Zäume und fieben Helme davongetragen.“ Sprachs 
und ergriff die Flucht. Die Alte aber fprang jchnell auf, 
überzeugte fih, daß fie ihre ſieben Töchter gemordet, warf 
den Zaum auf die Ofengabel, die fich ſogleich in ein ftatt- 
fihes Roß verwandelte und jeßte in rajender Haft dem 
Flüchtling nah. Sie hatte ihn beinahe erreiht, da war 
er jchon über die Grenze und ihrer Macht entrüdt. Da 
tief ihm die Alte zu: „Danfe Gott, daß ich dich nicht ein- 
geholt.“ Mit diefen Worten trat fie den Rückweg an, 
während der Jüngling weiter ritt, um zu feinen Brüdern zu 
ftoßen. In wenigen Augenbliden erreichte er fie und ſetzte 
mit ihnen die Reife fort. Die ſechs Brüder waren ſchon 
der Meinung, daß fie ihn nimmer werden zu jehen be= 
fommen, weil jein Pferd gar jo elend ausſah; fie wußten 
eben nicht von welch vortrefflichen Art e3 jei. Als jie an 
einen Kreuzweg gelangten, hielten jie inne, um zu berat- 
ſchlagen, wohin fie fich wenden follen. Den Brüdern war der 
jüngfte jtetS ein Dorn im Auge gewejen und fie fonnten ihn 
nie recht leiden, drum fagten fie zu ihm, er dürfe nimmer mit 
ihnen gehen, ſonſt werden jie ihn umbringen. Sie werden 
einen anderen Weg einfchlagen und auch er foll einen anderen 
wählen. Einverftanden. Der Aermſte jchlägt einen ganz 
anderen Weg ein, da jpricht auf einmal fein Pferd zu ihm: 
„Mein Lieber Herr! Ah rate dir, auf dem Wege was 
du ſiehſt und hörft, als ungefehen und ungehört zu betrach: 
ten.“ — Nah einer fleinen Weile erblidte der Jüngling 
drei goldene Haare auf der Straße liegen, rief feinem 
Pferde zu: „Halt, bleib da ftehen,” ſtieg herab und hob 
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die drei Goldhaare auf. Da ermahnte ihn das Pferd: 
„Hab ich dir nicht geſagt, was du ſiehſt, tu, als wenn 
dus nicht ſäheſt, was du hörſt, als hörteſt dus nicht; es 
wird dir ſchon leid tun.“ — Sie legten wieder ein Stück 
Weges zurück, da erblickte er drei goldene Federn, „halt! bleib 
ſtehen,“ ſagte er, und hob die Federn auf; aber das Pferd 
mahnte ihn wiederum: „Ich hab dir gejagt, was du ſiehſt, 
tu, als ſäheſt du es nicht und was du hörſt, als hörtejt 
dus nicht; wird dir ſchon nod Leid tun.” — Ste jegten 
ihren Weg fort, als der Züngling einen goldenen Hufbe- 
ſchlag erblidte. „Halt mal! rief er, bleib jtehen“, jtieg ab 
und bob den Hufbeihlag auf. Kopfihüttelnd ſprach das 
Pferd: „Hab ih dir nicht gejagt, was du fiehit, tu, als 
ob dus nicht jähelt, was du hörſt, als ob dus nicht hörteit; 
wird dir jchon noch leid tun.“ — 

Der Jüngling achtete nicht darauf, fondern jegte ſich ruhig 
auf und ritt fürbaß. Endlich gelangten fie in eine große Stadt, 
wo ein König herrſchte. Da dem Jüngling der Zehrpfennig 
ausgegangen war, bat er den König, ihn zu fi in Dienſt 
zu nehmen, wenn eine Stelle frei jei. Zum Glüd war die 
Stelle für einen Stallfneht erledigt, und er wurde jofort 
aufgenommen. Seiner Obhut wurden zwei Pferde anver- 
traut; die mußte er füttern und rein halten. Ex pflegte nun 
jedesmal früh zeitlich vor allen anderen Stallknechten auf- 
zuitehen und die Pferde zu putzen. In einen Winfel legte 
er den Hufbeichlag, in einen anderen die drei Federn, in 
einen dritten die drei goldenen Haare, die leuchteten ihm 
jo Ihön, daß er nie ein anderes Licht verbrauchte. Bevor 
nod die anderen Knechte aufgewacht, hatte er ſchon die 
zwei ihm zur Objorge anvertrauten Pferde, ſowie auch das 
jeinige glänzend rein gejtriegelt. Alle wunderten fih, daß 
feine Pferde die ſchönſten und beiten unter allen waren, 
obwohl man ihn fie nie pußen ſah. Eine Zeitlang Tießen 
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fie das ſo Hingehen, doch jchließlich erfüllte fie Neid und 
Zorn, weil er fie alle verdunfelte. Alto juchten die Diener 
ihn durch lügneriſche und nichtswürdige Verläumdungen um 
den Dienit zu bringen; aber ihre Müh war vergebens, denn 
er war ein gar trefflicher Pferdewärter. Hierauf beobach— 
teten fie jeden jeiner Schritte, um doch wenigjtens zu er- 
ipähen, wann er jeine Pferde ftriegle. Als jie nun die be- 
jagten Dinge in feinem Befige bemerften, erzählten fie es 
dem Stallmeifter, der wieder jeinem VBorgejegten, und fo 
fam die Kunde davon auch zu des Königs Ohren. So— 
gleich befahl der König, diefe Dinge ihm zu bringen und 
den Stallfneht vor ihn zu führen Auf die Frage, wie er 
in den Beſitz diefer Koftbarfeiten gelangt ſei, erzählte der 
Süngling, er habe fie auf der Heeritraße gefunden. Der 
König aber dachte, der Burjche müſſe wohl auch den Auf: 
enthalt des Mädchens kennen, von dem die Haare jtammen, 
und befahl ihm, das Mädchen herbeizufchaffen, jonjt müſſe 
er feinen Ungehorjam mit dem Kopfe büßen. 

Der Arme wurde jehr traurig und brach in Thränen aus; 
denn wie konnte er das Mädchen herbeiichaffen, wußte er ja doch 
nicht einmal ihren Aufenthalt. Weinend begab er fih in 
den Stall zu jeinem Pferdchen. Fragte es ihn um den 
Grund ſeines Weineng, und num erzählte er ihm, was für 
einen Befehl er erhalten, und daß er feinen Kopf verliere, 
falls er den Auftrag nicht vollführt. Hierauf verjegte das 
Pferd: „Siehft du nun die Folgen deines Ungehorjams ? 
ih hab dir fortwährend gejagt, es wird dir ſchon noch leid 
tun, daß du mir nicht gefolgt; übrigens, es hat nichts zu 
bedeuten; geh Hin und fordere für mich auf drei Tage 
Hafer und für dich ebenjolange Bewirtung, dann wollen 
wir uns aufmachen, um das Mädchen zu ſuchen.“ — 

Nahdem er das Verlangte erhalten, begab er fih zu 
jener Alten, bei der er mit feinen Brüdern über Nacht 
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geweſen; das Mädchen war nämlich ihre achte Tochter, die 
hinter neun Zimmern verichlojjen war, und an jeder Zimmer— 
thür hieng ein Glödlein, das Täutete, jobald jemand der 
Thüre nahte. Seine Verlegenheit war feine geringe, tie 
er fich diefer Aufgabe entledigen follte Da riet ihm jein 
Pferdchen, fih als Bettler zu verkleiden und in die große 
Moraftlache Hineinzureiten, die jih in der Nähe der Be- 
hauſung der Alten befand. Dort joll er abjteigen und fort- 
gehen, um Leute zu Hilfe herbeizuholen. Die Alte werde 
auch helfen fommen. Während man fi) mit ihm herum— 
zerren werde, joll er die Gelegenheit benügen, das Mädchen, 
zu entführen. Geſagt getan. Der Jüngling gieng fort 
um Hilfe, und aud die Alte eilte herbei, um das Pferd 
aus dem Schlamm zu ziehen. In der Zwijchenzeit entführte 
er das Mädchen, und brachte es vor den König, der 
an ihr jogleih großem Wohlgefallen fand und fie zur Ge— 
mahlin für feinen einzigen Sohn bejtimmte. Nun wollte 
der König, daß fie jeine Schwiegertochter werde, aber fie 
weigerte jih und jagte, fie gebe nicht eher ihr Jawort, bis 
er ihr die drei Enten gebracht, von welchen die drei Gold- 
federn ftammen. Fragte der König: „Wer fünnte mir die- 
jelben herbeilchaffen ?" — Untwortete fie: „Nur der Jüng- 
ling, der mich hieher gebracht. — Nun ließ ihn der 
König wieder vor ſich fonımen und befahl ihm die drei 
Enten herbeizufchaffen, wenn nit müſſe ers mit dem 
Leben büßen. Wieder begab ſich der Jüngling weinend zu 
jeinem Pferdchen in den Stall, und wieder fragte ihn 
das Pferd: „Mein lieber Herr, warum weinjt du ?* — Er 
teilte ihm nun mit, was für einen Auftrag ihm neuerdings 
der König gegeben, worauf das Pferd verjegte: „Siehft du, 
Herr, ih hab dir immer gejagt, was du fiehit, tu, als jähejt 
dus nicht, was du hörſt, als hörteft dus nicht; es werde 
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dir noch leid tun. Dder tuts dir vielleicht nicht leid ?“ 
— „Es tut mir wirflih vom Herzen leid,“ entgegnete der 
Süngling. „Na, fürdte nichts,“ ſagte das Pferd, „geh 
nur bin und verlange für dich fünf Tage lang Bewirtung 
und ebenjolange für mih Fütterung.” — Der Jüngling 
gieng fort und erlangte das Gewünſchte. Fünf Tage ver- 
trichen, und fie machten fih auf die Reife. Sie juchten wie: 
der jene Alte auf, denn fie war die Befierin jener 
Enten, und baten fie um ein Nachtquartier. Und wirklich 
ließ fih die Alte bewegen jie aufzunehmen, weil es ihr 
jhon gleichgiltig war, wer da fomme, nachdem fie zuerit 
ihre jieben Töchter und dann noch die achte mit dem Gold- 
haar, ihrem Herzen die teuerjte, verloren. Alles andere 
hielt jie feiner beionderen Wachſamkeit wert. 

Nachts als fie jchlief, ftand der Jüngling leiſe auf, ſtahl 
die Enten, bejtieg jein Pferd, ritt zum Fenſter Hin und rief 
hinein: „Alte! ichläfit du oder wachſt du?“ Sie: „Ich hab 
geichlafen, aber jet bin ih ganz Ohr.“ Er: „Du 
hait deine fieben Töchter abgefchlachtet, die achte mit 
dem Goldhaar Haben wir dir entführt, und jetzt tragen 
wir dir deine goldenen Enten fort.“ Mit dieien Worten 
wandte er fich zur Flucht, die Alte aber fuhr auf, jattelte 
ihren Klepper, die Dfengabel, ergriff ihr Schwert, Die 
Flachsbreche, und jagte ihm in ralender Schnelligkeit nad), 
fo daß es wenig fehlte und jie hätte ihn ereilt. Zu jeinem 
großen Glüde Hatte der Jüngling einen dichten Kamm mit 
ih, den er auf Anraten feines Pferdes, als fie zur Alten 
giengen, auf der Straße aufgelefen, denn es fagte, dem 
Kamme wohne eine Bauberfraft inne. Als fie ſchon dran 
war ihn zu fangen, jagte das Pferd, er joll den Kamm, 
den er aufgehoben, hinter jih werfen. So wie er ıhn hin— 
warf, entitand Hinter jeinem Rüden ein dider Wald. Die 
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Alte hat ihre ſchwere Not durch das Dickicht ſich durchzu— 
arbeiten, während der Süngling einen großen Borjprung 
gewann. Doc bald war die Alte aus dem Walde draußen, 
nahm die Verfolgung wieder auf und hätte beinahe den 
Flüchtling eingeholt; nur um ein Haar fehlte es und ihr 
Schwert hätte fein Pferd erreicht, als zum Glüd der Jüng— 
ling über die Grenze des Gebietes jehte, wo ihre Zauber— 
macht aufhörte und fie ihm nichts mehr anhaben konnte. 
Er überbradte dem König die Enten und der König drang 
in das Mädchen, nunmehr feinen Sohn zu heiraten, aber 
fie weigerte fich) mit Entichiedenheit ihr Jawort zu geben, 
ehe er ihr das Pferd vorgeführt, von dem der goldene Huf 
beichlag Herrühre. Hierauf fragte fie der König: „Wer 
vermag e3 denn herbeizufchaffen ?" — Antmwortete die Jung: 
frau: „derjelbe, der mich hiehergebracht hat." — „Wiederum 
ließ er den Jüngling vor fi) fommen und befahl ihm, das 
Pferd herbeizuſchaffen, ſonſt müßte er jeinen Ungehorſam 
mit dem Kopfe büßen. Der arme Junge bricht in Thränen 
aus, da er nad) jo vielen Mühjeligfeiten noch immer nicht 
in Ruhe gelafjen wird; weinend fucht er fein treues Pferd 
auf. Frägt das Pferd: „Mein Herr! warum weinſt denn 
wiedrum?“ — „Wie follte ich nicht meinen, wenn mir der 
König befiehlt, das Pferd hieherzubringen, von welchem 
jener Hufbefchlag herrührt.“ — „Sieht du, mein lieber 
Herr, ich habe dir fortwährend gefagt, was du fiehft, tu 
ala ob dus nicht ſäheſt, was du Hörft, als hörteft dus nicht, 
e3 wird dir noch leid tun. Alles, was mir bisher ausge— 
ftanden und ertragen, ift noch nichts im Vergleich zu den 
Gefahren und Mühfeligfeiten, die uns bevorjtehen; denn 
jene3 Pferd mweidet unter den Pilaftuten. Aber geh, mein 
doch nicht jo viel, geh nur hin und fordere für dich neun 
Tage lang gute Bewirtung, für mid reichliches Futter 
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auf neun Tage, überdies verlange neun Büffelhäute, neun 
Knäuel Zwirnfaden, neun Ahle und neun Nadeln.“ Er 
erhielt das Verlangte. Nachdem fie fich aljo zur Reije gehörig 
geitärft, nähte er jein Pferd mit den Ahlen und den Nadeln in 
die neun Häute ein und trat die Reife an. Vergeſſen hab ih 
zu fagen, daß fie noch neun Scheffel Hirfe, die man ihnen auf 
Verlangen ausgefolgt, mitgenommen. Als fie an die 
Meeresfüfte angelangt waren, unterrichtete das Pferd jeinen 
Herrn, wie er fich zu verhalten Habe; denn der gejuchte 
Hengſt befand ſich jenjeit3 des Meeres. „Du bejteige hier 
diejen Baum ‚* jagte es, „ich aber werde mid hier in 
dieſem großen Graben verjteden; wenn der Hengijt zum 
drittenmal herüberfommt, dann werde ich mit ihm fämpfen; 
fiehit du nun rote Flammen. aus meinem Auge jtrahlen, 
fo freu did von ganzem Herzen, dringen aber aus meinen 
Augen bläulihe, aus des Hengſtes aber rote Flammen, 
dann magjt du dih in dein eigenes Schwert jtürzen. 
Gefagt getan. Der Süngling ftieg auf den Baum, 
das Pferd verjtedte fih im Graben und mieherte zum 
erjtenmal auf, worauf der Hengſt über Meer geflogen 
fam und jeinen Gegner ſuchte, aber nit fand. Da 
fehrte er um. Zum zweiten Male wieherte das Pferd 
auf, wieder fam der Hengſt übers Meer geflogen und 
fehrte zurüd, da er das Pferd nicht finden konnte. 
As das Gemwieher zum drittenmal erſcholl, kehrte er 
wieder um, das Pferd fieng an zu laufen, der Hengit 
immer nach, fie gerieten hart aneinander, und lange währte 
der Kampf, bis der Hengft dem Pferde acht Büffelhäute 
herabriß; allein Gottes Hilfe errettete e8 vor dem ficheren 
Berderben. Da gewahrte der Jüngling, daß jeinem 
Pferde rote, dem Hengite aber bläulide Flammen aus 
den Augen dringen. Nun jtieg er vom Baume herab und 
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das Pferd jagte ihm, er fol die neun Scheffel Hirfe am 
Meeresgeitade auzjtreuen, damit die Stuten ji damit auf— 
halten, wenn fie nad) dem Hengſte herüberfommen, dann Toll 
er den Hengſt beiteigen, und die Flucht ergreifen. Er 
tat jo, wie ihm das Pferd geheißen. Er fam bis zur 
Königftadt geritten, doch wartete er nicht, bis man ihm 
die Thore öffnete, jondern fette mit einem Satze über die 
Stadtmauer; denn die Not war groß, weil die Stuten 
ihnen Hinterdrein nachſetzten. Sodann öffnete man die 
Thore und ließ alle Stuten ein, die fi nun zufrieden 
gaben. Der Jüngling war mit feinem Pferde ganz glüd- 
fih. Nunmehr wollte der König, daß das Mädchen ohne 
Aufſchub zur Trauung gehe. Aber fie jagte, „nicht eher, 
bis alle diefe Stuten gemolfen find.“ — Fragte der König: 
„sa aber wer fönnte jo unbändige Tiere melfen?“ Ant— 
wortete fie: „Der, der mic hiehergebracht.“ — Hierauf 
befahl der König dem Jüngling die Stuten zu melfen, 
jo ihm fein Kopf lieb ift. Aber wieder half dem Jüngling 
das Pferd aus der Klemme: „Geh bitte“, jagte ed zu ihm, 
„daß man dir gejtatte, mich bei der Arbeit zu Hilfe zur 
nehmen.“ — Er bat ſich das aus und man willfahrte 
ihm, um nur dem Trogfopf von einem Mädchen einen 
Gefallen zu erweilen. Nur mit Hilfe des Pferdes gelang 
es ihm, die Schwere Aufgabe zu vollbringen, anders wäre 
es ihm gar nicht möglich geweſen. Er molf eine ganze 
Wanne voll, aber die Milch fiedete und brodelte, ald koche 
jie in einem Keſſel über dem Feuer. Hierauf drang der 
König in das Mädchen, fie jolle ſogleich mit feinem Sohne 
zur Trauung gehen, aber jie jagte: „nicht eher, als bis 
Semand in diefer Milch ein Bad genommen.“ Da fragte 
der König verwundert: „Wer dürft es wagen, in der ſie— 
ar denden Milch zu baden?" — Sagte fie: „Der, der mid 
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hieher gebracht.“ — Aljo befahl der König dem Jüngling- 
e3 zu tun. Weinend begab jich diejer zu jeinem lieben 
Pferde, und diejes fragte ihn, warum er weine. Er jagte, 
es ſei ihm befohlen worden, in der fiedenden Milch zu 
baden. Hierauf verjegte das Pferd: „Weißt du was? 
Geh, bitte den König um die Erlaubnig, mich deinen Tod 
mit anſehen zu lafjen; den legten Wunſch wird man dir 
niht abjchlagen“. Er gieng aljo den König bitten und man 
erfaubte ihm, jein Pferd zuichauen zu laſſen. Als das 
Pferd an die Wanne trat, z0g es alle Wärme in fih ein, 
worauf der Jüngling gemütlich ing Bad ſtieg. Als er fi 
gebadet und herausgeitiegen war, war er dreimal jchöner 
a früher. Nunmehr ließ das Pferd die ganze Hibe, die 
es zuvor mit den Augen im fich gejogen, wieder in die 
Milch Hinein, der Sohn des Königs aber wünjchte aud) 
jo Schön zu werden, wie der Jüngling, ftieg in die ſiedende 
Milch hinein, verbrühte fich aber elendiglih und fand da- 
rin feinen Tod. Da ſahen alle ein, dem Jünglinge 
habe jein Pferd diesmal und auch früher geholfen, und 
der König, der feinen Sohn verloren, nahm den Jüngling 
an Sohnes Statt an und verheiratete ihn mit dem Mäd— 
hen. So lebten jie in Glüdjeligfeit bis an ihr Ende. 
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Der goldene Apfelbaum 
und die neun Pfauenhennen. 


G. war einmal ein Kaiſer, der hatte drei Söhne 
und vor ſeiner Burg einen goldenen Apfelbaum, der in 
ein und derſelben Nacht in Blüten prangte und reife Früchte 
trug, aber auch von Jemand derſelben beraubt wurde, 
ohne daß man je auch nur die Spur des Täters auffinden 
konnte. Einſt knüpfte der Kaiſer mit ſeinen Söhnen ein 
Geſpräch darüber an: „Wo mag doch die Frucht unſeres 
Apfelbaumes hingeraten!“ — Darauf verjegte der ältefte 
Sohn: „Heute Naht will ih den Apfelbaum bewachen, 
um doch den Ableſer fennen zu lernen!“ — Bei An- 
bruh der Dämmerung gieng er unter den Apfelbaum, 
fegte jih unter ihn, um ihn zu behüten, jchlief aber ein, 
als die Aepfel zu zeitigen anfiengen, und als er mit dem 
Frührot erwachte, war auch jchon der Apfelbaum ab- 
gelefen. Da gieng er zum Vater und erzählte ihm 
wahrheitägemäß den Hergang der ganzen Sade. Nun 
machte ji der zweite Sohn anheiihig, den Baum zu 
bewaden, e3 ging ihm aber gerade jo wie dem anderen. 
Er jchlief unter dem Upfelbaume ein und als ihn die 
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Morgenröte wedte, war der Baum abgelejen. Gebt kam 
die Reihe an den jüngjten Sohn den Baum zu hüten; er 
machte jich bereit, gieng unter den Apfelbaum, richtete fich jein 
Lager unter demjelben zurecht und legte ſich ja lafen. Es iſt 
vor Mitternacht; da wird er plötzlich wach und wirft den Blid 
auf den Baum, deſſen Früchte eben zu reifen beginnen; die 
ganze Burg ftrahlt in jeinem goldigen Glanze. Im jelben 
Augenblide flogen neun goldene Pfauenhennen herbei, acht 
Davon ließen fich auf dem Baume nieder, die neunte aber flog 
zum Süngling aufs Bett, und wie fie das Bett berührte, ver- 
wandelte fie fih in ein Mägdlein fein, ein jchmuderes gabs 
im ganzen Kaijertume nicht. So küßte und herzte fich das 
Pärchen bis nah Mitternadt. Dann jtand das Mägdlein 
auf, dankte ihm für die Aepfel und wollte fort; er bat fie 
aber inftändig, ihm wenigſtens einen einzigen zu lafjen; 
da gab fie ihm zwei; einen dürfe er für fich behalten, den 
anderen möge er jeinem Vater überbringen. Drauf ver- 
wandelte ji das Mägdlein wieder zurüd in eine Pfauen- 
benne und flog mit den übrigen fort. Mit Tagesanbrud 
ftand der Fairerliche Prinz auf und überbrachte jeinem Vater 
beide Aepfel. Das machte dem Vater recht große freude, 
und er überhäufte feinen jüngften Sohn mit Lob. 

Als e3 wieder Abend wurde, bereitete der kaiſerliche Prinz 
ein Lager wie am Borabende, um den Apfelbaum zu be- 
waden, hatte dafjelbe Begegnis und brachte wieder jeinem - 
Bater zwei goldene Aepfel. Nachdem ers einige Nächte fo 
fortgemadt, wurden ihm feine Brüder neidiih, weil 
e3 ihnen nicht gelungen war, die Uepfel zu behüten. In— 
zwilchen fand fih auch eine verruchte alte Metze, die 
fi verbindlich machte, dem Prinzen aufzulauern und e3 
herauszubefommen, wiejo er den Apfelbaum behüten Fönne. 
Als der Abend anbrad, jtahl jih das alte Weib unter 


den Baum, froch unter das Bett und verbarg jich dajelbit. 
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Später traf auch der jüngite faiferlihe Prinz ein und 
begab fich, wie jonjt zur Ruhe. Es war um Mitternacht; 
da famen auch ſchon die neun Pfauenhennen, act ließen 
jih auf dem Baume nieder, die neunte ihm aufs Bett 
und verwandelte fich in ein Mägdlein. Da ergriff jachte 
die Alte des Mädchens Zopf, der übers Bett herabhieng, 
und jchnitt ihn ab, das Mägdlein aber jprang jchnell vom 
Lager auf, verwandelte jih in eine Pfauenhenne und flog da— 
von, die übrigen Pfauhennen am Apfelbaume gleichfalls, 
und jo verjchwanden jie. Der faiferlihde Prinz jprang 
auf und rief aus: „Was it dag?" — Er jchaute nad, 
und erblidte die Mete unter dem Bette, padte jie, 
ichleifte jie hervor, und Tags darauf gab er den Befehl, 
jie Pferden an den Schweif zu binden und jo zerreißen 
zu lafjen. — Die Pfauenhennen famen aber nimmer wieder 
auf den Apfelbaum, und der faiferlihe Prinz Flagte und 
jammerte ohne Unterlaß. Endlich faßte er den Entichluß, 
in die weite Welt zu ziehen und fein Pfauenhennchen auf: 
zujuchen, und nicht eher heimzufehren, bis er e3 gefunden; 
dann juchte er feinen Bater auf und teilte ihm feine Abjicht 
mit. Der Bater verjuchte ihn davon abzubringen und redete 
ihm zu, er möge ſich das aus dem Kopfe jchlagen, er wolle 
ihm ein anderes Mädchen finden, ed möge welches immer 
im ganzen Saiferreihe fein. Das hieß tauben Ohren 
gepredigt; der Prinz machte fich kurz entjchloffen mit noch 
einem Diener auf den Weg, um jeine Pfauenhenne zu 
juchen. 

Lange Zeit wanderte er jo in der Welt herum; 
da fanı er eines Tages zu einem See, an dem er eine große 
und reihe Burg jah, in der Burg aber fand er eine 
Greiſin, die Kaiferin, und ein Mägdlein, der Greifin 
Zödterlein. Er fragte die Greifin: „Um Gottes Willen, 
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„Mütterchen ! fannjt du mir nicht irgend welche Auskunft 
geben über neun goldene Pfauenhennen ? Und die Grei- 
fin gab ihm zu Beſcheid: „DO mein Sohn! freilich fann 
ih3 ; jedesmal um die Mitternadhtsjtunde kommen jie an 
diejen See baden; doch laß du die Pfauenhennen in Frie- 
den; mein Töchterlein, ein herrliches Mädchen, und uner- 
meßliche Schäte, alles joll dir gehören.“ — Aber er hatte, von 
Sehnjudt erfüllt, die Pfauenhennen zu jehen, fein Ohr für die 
Anträge der Greijin und fein Auge für ihr Töchterlein. Als 
der Morgen anbrad, jtand der faijerlihe Prinz auf und 
zog aus, um am See die Pfauenhennen zu erwarten, 
Indeſſen bejtah die Alte feinen Diener, gab ihm ein 
Blajebälghen, womit man das Feuer anfacht, mit der Unter- 
weilung: „Siehjt du diejes Blajebälghen? Wenn ihr am 
See jeid, blas ihm unbemerkt ein wenig ins Genid, wo— 
rauf er in tiefen Schlaf ſinken und mit den Pfauhennen 
nicht wird fprechen können.“ Die Jammerfeele von einem 
Diener fam dem Auftrag nad. 

Als jie ſich am See befanden, ergriff er eine günjtige Ge— 
legenheit, jeinem Herrn mit dem Blaſebälgchen ins Genid zu 
blajen, worauf der arme Prinz in einen todesähnlichen Schlaf 
verfanf. Raum war er eingejchlafen, jo waren die neun 
Pfauenhennchen auch ſchon da, acht ließen ſich aufden See herab, 
die neunte aber flog zum Prinzen aufs Ro, fieng an ihn zu um— 
halfen und zu weden: „Wach auf, mein Leben! wach auf, mein 
Herz! wach auf, meine Seele!“ — Er aber regte fi 
nicht, glei als wäre er leblos. Nachdem die Pfauen- 
hennen gebadet, flogen fie insgefammt fort. Da wurde 
er glei) wach und fragte den Diener: „Was giebt3? Sind 
fie hier gewejen ?* — Nun erzählte der Diener, es feien 
neun PBfauinnen dagewejen, acht hätten jich auf den See herab- 
gelaffen, die neunte aber zu ıhm, dem Prinzen, aufs Pferd 
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habe ihn gefoft und gewedt. Bei diefen Worten hätte 
der arme Faiferliche Prinz beinahe Hand an fich gelegt. Am 
folgenden Tage machte er fih wieder mit dem Diener 
auf, beftieg jein Roß und ergieng ſich gemädlih am Ufer 
des Seed. Wieder fand der Diener Gelegenheit, ihm mit dem 
Blajebälghen ins Genid zu blajen, worauf der Prinz in 
einen todesähnlihen Echlaf verfiel. Kaum war er eingefchlafen, 
waren die neun Pfauenhennen auch ſchon eingetroffen; acht 
ließen fich auf den See nieder, die neunte aber zu ihm 
aufs Roß und begann ihn zu umhaljen und zu weden: „Wad 
auf, mein Leben! wach auf, mein Herz! wach auf, meine 
Seele!“ doch es fruchtete nichts; er fchlief weiter, wie 
ein Toter. Da jagte fie zum Diener: „Melde deinem Herrn, 
noch morgen fann er uns hier erwarten, fonjt wird er uns 
nimmermehr Hier erbliden,“ und da flogen fie wieder 
fort. Kaum waren fie weg, erwachte der faijerliche Prinz 
und fragte den Diener: „Sind fie hier geweſen?“ — Der 
Diener erwiderie: „Freilich, fie ließen dir jagen, du könn— 
tejt jie noch morgen hier erwarten, und dann fämen fie 
nimmer wieder an diejen Ort.“ — Als dies der arme Prinz 
vernommen, geriet er ganz außer Faſſung; vor Leid und Bein 
raufte er fich die Haare. Bei Morgenanbruch des dritten Tages 
machte er jich wieder auf zum See, bejtieg fein Roß und zog um 
den See herum, doch nicht mehr im Trabe, fondern im jchnelliten 
Lauf, um vom Schlafe nicht übermannt zu werden. Doch auch 
diesmal fand irgendwie der Diener eine Gelegendeit, mit dem 
Blafebalg ihm ins Genid zu blafen, worauf der Prinz 
augenblidlih auf den Rüden des Pferdes fich Hinftredte 
und einſchlief. Kaum war er eingejchlafen, waren auch 
Ihon die neun Pfauenhennen an Ort und Stelle; flugs 
ließen jih acht auf den See nieder, die neunte aber zu 
ihm auf? Roß und fieng an ihn zu umbaljen und zu 
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weden: „Wach auf, mein Leben! wach auf, mein Herz! 
wach auf, meine Seele!” — Alles umfonft: er fchlief wie 
leblos. Da fagt die Pfauenhenne zum Diener: „Wann 
dein Herr aufwacht, ſag ihm, er ſoll den oberen Keil 
auf den unteren pflanzen; dann wird er mich finden 
fönnen.” Mit diefen Worten flogen die Pfauenhennen fort. 

Als fie weg waren, erwachte der faijerliche Prinz 
und fragte den Diener: „Sind fie da geweſen?“ — Der 
Diener entgegnete: „Gewiß, und die, welche ſich zu dir 
aufs Roß geſetzt hatte, gab mir den Auftrag, dir zu jagen, 
du mögeft den oberen Keil auf den unteren pflanzen, und 
du werdeſt fie dann finden.” Wie er dies hörte, zückte er 
das Schwert und jchlug dem Diener den Kopf ab. — 
Darauf z0g er allein durch die Welt und gelangte 
nach langer, langer Wanderung in ein Hochgebirge, wo er 
bei einem Einjiedler übernachtete. Bei ihm erfundigte 
er fih, ob er ihm vielleicht irgend eine Auskunft über die 
neun Pfauenhennen zu geben wüßte. Der Einfiedler ent— 
gegnete: „O mein Sohn, du bilt ein Glüdskind! Gott 
jelbit hat dir den rechten Weg gewiejen. Von hier ijt bis 
zu ihnen etwas mehr als eine halbe Tagereiſe. Du mußt 
nur geradaus gehen, jo gelangft du zu einer großen Pforte; 
dann Halt dich recht3 und du kommſt geraden Wegs in 
die Stadt, wo ihr Schloß ſteht.“ — 

Bei Tagesanbruh jtand der Faiferlihe Prinz auf, 
Heidete fih an, drüdte dem infiedler feinen Danf aus 
und jchlug die bezeichnete Richtung ein. So wanderte er 
fürbaß, gelangte zu der großen Pforte, zog durch fie 
und erblidte um die Mittagszeit die hHellblinfende Stadt, 
worüber ihm das Herz im Leibe aufjubelte.e In der 
Stadt aber erfragte er das Schloß der goldenen Pfauen- 
hennen. Bor dem Scloßtore hielt ihn ein Wachtpoften 
an, befragte ihn um Stand und Land, und nachdem er die 
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nötige Auskunft gegeben, gieng die Wache ab, um ihn bei 
der Kaijerin anzumelden. Als ſie nun feine Ankunft 
erfuhr, vannte fie wie außer fich ihm entgegen, natürlich 
in Menjchengeitalt, bot ihm den Arm und führte ihn ins 
Schloß hinein. Große Freude z0g in die Hallen ein, und 
nach einigen Tagen wurde das Baar getraut, und er blieb 
fortan an der Seite feiner lieben Frau. 

Nach einiger Zeit machte die Kaijerin einen Ausflug, wäh— 
rend der Kaiſer im Schlofje blieb. Beim Fortgehen übergab fie 
ihm die Schlüffel zu zwölf Kammern im Erdgeſchoße mit den 
Worten: „Du darfit in alle Hineingehen, in die zwölfte aber 
um feinen Preis; öffne fie auch nicht, denn du ſetzſt deinen 
Kopf aufs Spiel.” Nach diefer Ermahnung gieng jie fort. 
Der kaiſerliche Prinz blieb allein im Schloß zurüd und fieng 
an zu grübeln: „Was mag nur in der zwölften Sammer 
jein?” Darauf öffnete er der Neihe nah eine Kammer 
nach der anderen. Als er vor die zwölfte fam, nahm er 
anfangs Anftand, fie zu öffnen, doch es Ließ ihn nicht zur Ruhe 
fommen: „Was kann denn da drinnen wohl jein!! — 
Endlich faßte er fich, öffnete die Kamnter, und fiehe da! im 
der Mitte derjelben ftand ein großes mit Eijenreifen be- 
Ichlagenes Faß aufgefpündet, aus welchem eine Stimme er- 
fholl: „Um Gottes Willen, Bruder! Sch beichwöre dich! 
ih vergehe vor Durft; gib mir ein Glas Waſſer!“ — 
Der Faiferlihe Prinz nahm ein Glas Waſſer und goß es 
ind Faß hinein. Kaum war e3 gejchehen, jo jprang ein 
Neif vom Falle ab. Da ericholl wieder die Stimme aus 
dem Faſſe: „Um Gottes Willen, Bruder! ich vergehe vor 
Durst, rei mir noch ein Glas Wafler!” — Der fatjer: 
ihe Prinz goß noch ein Glas Waſſer hinein, worauf noch 
ein Reif vom Faffe ſprang. Zum drittenmale ertönte die 
Stimme aus dem Faffe: „Um Gottes Willen, Bruder! id 
vergehe vor Durft! Reich mir denn doch noch ein Glas 
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Waſſer!“ — Der faiferlihe Prinz goß noch ein Glas 
hinein; da jprang noch der dritte Neif, worauf das Faß 
auseinander fiel und ein Drache herausflog, der fih auf 
dem Wege der Kaiferin bemächtigte und fie al3 Beute da- 
vontrug. Später kamen die Dienerinnen mit der Nach— 
riht, und der arme kaiſerliche Prinz wußte vor Betrübniß 
nicht was anzufangen. 

Endlich entichloß er fich, wieder auf die Suche nad) ihr 
in die Welt zu ziehen; und jo wanderte er lange Zeit in 
der Welt herum und fam an ein Gewäfler, wo er am 
Ufer in einem Pfüblein ein zappelndes Fijchlein erblidte. 
Als dieſes den Faiferlihen Prinzen erblidte, bat es ihn 
flehend: „Bon Gottes wegen! jei mir eim Bruder! wirf 
mid zurück ins Waſſer, einjt werde ich dir von großem 
Nuten jein; lös nur eine Schuppe von meinem Leibe 
ab und, bedarfit du meiner Hilfe, jo reib fie ein we— 
nig.” — Der Fatjerlihe Prinz bob das Fiſchlein auf, 
löjte eine Schuppe ab und warf das Filchlein ind Waller, 
‚die Schuppe aber widelte er in fein Tüchel ein. Nach eini- 
ger Zeit, während er in der Welt herumfchweifte, traf er 
einen Fuchs, der fih in einer Falle gefangen Hatte. Als 
ihn der Fuchs erblidte, rief er ihm zu: „Um Gottes Willen! 
fei mir ein Bruder! befreie mich nur aus der Falle, ich 
werde dir ſchon gelegentlih von Nutzen fein, nimm nur ein 
Haar von mir, und bedarfit du meiner Hilfe, reib es ein 
wenig.” Er nahm alfo ein Haar und ließ den Fuchs frei. 

Später traf er auf der Reife über ein Hochgebirge 
einen Wolf in einer Falle. Auch der Wolf jagte bei jeinem 
Anblid: „Um Himmels Willen! jei mir ein Bruder! mad) 
mich frei, ih will dir ein Helfer in der Not fein; nimm 
nur ein Haar von mir, und bedarfit du meiner, reib es ein 
wenig.” — Er nahm aljo das Haar und befreite den 
Wolf. Darauf wanderte der Faiferliche Bring wieder lange 
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Zeit und begegnete einem Mann, den fragte er: „Un 
Gottes Willen, Bruder! haft du je von einem erfahren, wo 
des Drachenfaijer® Burgen find.” Der Mann erteilte ihm 
bereitwillig Auskunft und gab ihm den geeigneten Augenblick 
an, an dem er an Ort und Stelle fein müſſe. Da drüdte ihm 
der faiferfihe Prinz feinen Danf aus, zog geraden Weges 
weiter und langte endlih einmal mit großen Mühfelig- 
keiten fämpfend, in der Dradenburg an. Darin fand 
er fein Liebchen und beide waren beim Zuſammentreffen 
überglüdlih. Nun hielten fie Rat, wie fih am beiten 
die Flucht bewerfitelligen ließe. Endlich einigten fie fich. 
In aller Eile machen fie fich reijefertig und bejteigen die 
Pferde, um die Flucht zu ergreifen. Kaum hatten fie das Burg- 
tor verlaffen, als der Drache zu Pferde zurüdfehrte. Er be- 
tritt die Burg, doch die Kaiferin ijt ausgeflogen; da jagt 
er zu feinem Pferde: „Was fangen wir nun an? 
Sollen wir und mit Ejjen und Trinken gütlih tun oder 
den Flüchtlingen nacheilen?“ — Das Pferd entgegnete: „Iß 
und trink, mir ereilen fie noch, das jei dein geringiter 
Kummer.” — Nach) der Mahlzeit bejteigt er das Pferd, um 
jene zu verfolgen und Hat fie im Nu auch fchon einge- 
holt. Als er bei ihnen angelangt, entriß er die Rai- 
ferin dem Prinzen mit den Worten: „Zieh mit Gott, 
jeßt vergeb ich dird noch, weil du mir im Keller Waffer 
gereicht haft; aber Fehr nimmermehr zurüd, wofern dir dein 
Reben Lieb iſt.“ —- 

Der arme Prinz zog ein flein wenig weiter, aber unver: 
mögend, dem Drange feines Herzens zu widerjtehen, ſchwenkte 
er um und kehrte Tags darauf wieder in die Drachenburg zu= 
rüd, two er die Kaiſerin einfam und in Thränen zerfließend 
antraf. Als fie fich wieder jahen, pflegten fie von Neuem 
Rats, wie ſich entkommen liche. 

Da riet ihr der faiferliche Prinz: „Wenn der Drade 
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nah Haufe kommt, frag ihn, woher er jenes Pferd habe, 
dann ſagſt du mirs, damit ich mir eine von der Art 
fuhe, um momöglih dann zu entrinnen.” Nach diejen 
Worten gieng er fort. Als der Drade nah Haufe 
fam, fchmeichelte und ftreichelte fie ihn, jprah von allem 
Möglichen, endlich aber bemerkte fie: „Sa, fürmahr, du. 
haft ein flinfes Roß! Bei Gott, ſprich, woher haft 
dus?“ — Er erwiderte: „Sa, wo ichs Her hab, von 
da kanns nicht leicht ein Anderer befommen. In dem 
und dem Hochgebirge lebt ein altes Weib, die zwölf Pferde, 
eine3 jchöner al3 das andere, an der Krippe jtehen hat. 
Im Winkel aber fteht ein Pferd, das wie räudig ausſieht; 
jo Scheint es wenigſtens auf den erjten Blid, doch iſt es 
da3 vortrefflichjte; es iit der Bruder des meinigen. Wer e? 
hätte, dem wär der Himmel nicht unerreihbar. Wer aber 
von der alten Vettel das Pferd erlangen will, muß ihr 
drei Tage lang dienen. Die Bettel Hat eine Stute mit 
einem Füllen; diefe Stute mit dem Füllen gilt es drei 
Nächte lang zu behüten; wems nun gelingt, dem läßt fie 
freie Wahl unter ihren Pferden. Verdingt jih nun einer 
bei ihr, und gelingt es ihm nicht die Stute mit dem Füllen 
zu behüten, jo hat er feinen Kopf verwirkt.“ — 

Um folgenden Tage als der Drache fort war, fam der 
faijerliche Prinz, um zu erfahren, was fie aus dem Draden 
herausgebradt. Dann zog er in jenes Hochgebirge zur Alten 
und ſagte ihr bei feiner Ankunft: „Geſegne dich Gott, Müt- 
terhen!“ und fie erwiderte ihm den frommen Gruß: 
„So helfe dir Gott, mein Söhnen; was führt dich Gutes 
her?“ Cr: „Sch bin Willens in deine Dienjte zu 
treten.” Die Alte: „Gut, mein Söhnden. Wenn du 
mir drei Tage lang die Stute mit dem Füllen behüteft, 
erhältft du nad deiner beliebigen Wahl cin Pferd; 
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behüteft du fie aber nicht, fo verfällt mir dein Kopf.” 
— Godann führte fie ihn in die Mitte des Haus— 
hofes, um den herum ein Pfahl neben dem andern jtand, 
und auf jedem Pfahle war je ein Menjchenfopf aufgepflangt, 
nur auf einem nicht, und diefer Pfahl jchrie fortwährend: 
„Alte, gib einen Kopf her!" — Die Alte zeigte das alles 
dem Prinzen mit den Worten: „Sieht du, die alle jtanden 
bei mir im Dienjte, ohne daß fie die Stute behiten konnten.“ 
Doc das jchredte den Faiferlichen Prinzen nicht ab, jondern 
blieb bei der Alten, um ihr zu dienen. Als es ſchum— 
‚merte, beitieg er die Stute und zog mit ihr aufs 
Feld; das Füllen lief neben der Stute einher. So ſaß er 
fortwährend auf der Stute; Doch gegen Mitternacht ſchlum— 
merte er auf der Stute ein und als er erwachte, da hielt er 
mit den Füßen einen Holzflog umſpannt, ſaß feſt darauf 
und hielt mit den Händen die Halfter feſt. Wie er dies 
bemerfte, überfam ihn ein gewaltiger Schreden und er jprang 
auf, um die Stute zu juhen. Im Herumirren gelangte er 
zu einem Gewäſſer, bei deſſen Anblid er fich jenes Filch- 
leins erinnerte, das er aus dem WPfüslein ind Wafler 
geworfen. Nun nahm er aus feinem Tüchlein die Schuppe 
und rieb fie ein wenig zwilchen den Fingern. Da meldete 
fih das Filchlein aus dem Wafler: „Was ift dein Be— 
gehren, Bruderjeele?" — Er aber entgegnete: „Der Vettel 
‚Stute ift mir davon, nun weiß ich nicht, wo fie zu finden,“ 
und das Filchlein verjegte: „Hier meilt fie in unſerer 
Mitte; fie Hat fich in einen Fiſch, das Füllen in ein Fiſch— 
lein verwandelt; fchlag denn mit den Halftern aufs Waſſer 
und ſprich: es Tebt noch der Vettel Stute! — Nun 
ſchlug er mit den Halftern aufs Wafler und fprah: „ES 
lebt no der Bettel Stute!” und fie wurde wieder 
ine Stute, wie fie es früher gewejen, und ftieg mit 
dem Füllen ans Ufer. Da legte er ihr wieder die Halfter 
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an, ſetzte fih auf und z0g nad Haus; das Füllen lief 
neben der Stute einher. Als fie nah Haufe famen, gab 
ihm die Alte zu efjen, die Stute aber führte fie in den 
Stall und jchlug fie mit der Dfengabel: „Unter die Fifche 
du H...!“ — Die Stute entgegnete: „Sreilih war ich 
unter den Fiſchen, aber die Fiſche jind ihm mwohlgefinnt 
und verrieten mich.“ — Darauf verjegte die Vettel: „So 
meng dich unter die Füchſe!“ — 

Bor Abendanbruch beitieg er die Stute und zog aufs Feld 
hinaus; das Füllen lief neben der Stute einher. So ſaß er fort— 
während auf der Stute, doc) gegen Mitternacht ſchlummerte er 
aufihrem Rüden ein, ald er aber ermwachte, hielt er mit den 
Füßen einen Holzklog umfpannt, ſaß feit darauf und hielt mit 
den Händen die Halfter feit. Als er dies bemerkte, überfam 
ihn gewaltiger Schreden und er jprang auf die Beine, um 
die Stute zu fuchen; doch fielen ihm gleich die Worte der 
Alten, die fie zur Stute gefprochen, ein. Er nahm deshalb aus 
dem Tüchel das Fuchshaar heraus, rieb es ein klein wenig 
zwiihen den Fingern, worauf plößlich der Fuchs vor ihm 
fand und ihn fragte: „Was giebts, Bruderfeele ? — „Der 
Bettel Stute ift mir entwifcht, ich weiß nicht, wo fie zu 
finden.” — Der Fuchs: „Sie weilt in unferer Mitte, fie 
bat fich in einen Fuchs, das Füllen in ein Füchslein ver- 
wandelt; ſchlag nur mit den Halftern auf die Erde und 
ſprich: „Es lebt noch der Vettel Stute!“ — Er jchlug 
aljo mit den Halftern auf die Erde mit den Worten: 
„Es Lebt noch der Vettel Stute,” und die Stute wurde 
wieder zur Stute, wie fie es vordem gewejen, und jtand, 
wie aus der Erde emporgeſchoſſen, plöglich mit dem Füllen 
vor ihm. Nun legte er ihr die Halfter an, jaß auf 
und ritt nah Haufe; das Füllen immer hübjch nebenher. 
Zu Haufe angefommen, trug ihm die Alte das Eſſen ent: 
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gegen, die Stute aber führte fie jogleich in den Stall, wo 
fie über fte mit der Dfengabel herfiel und fie ausſchalt: 
„Unter die Füchſe meng did, du H...!“ — Die Stute 
entgegnete: „Ich war ja auch unter den Füchſen, aber 
die Füchle find ihm mwohlgefinnt und verrieten mich!“ — 
Die Alte: „So meng dich unter die Wölfe!“ 

Als der Abend anbrad, bejtieg der faiferliche Prinz 
die Stute und zog hinaus aufs Feld; das Füllen rannte 
neben der Stute einher. So jaß er ununterbroden auf 
der Stute; als es aber gegen Mitternacht wurde, jchlief 
er ein und als er aufwachte, bemerkte er, daß er einen 
Holzpflod mit den Füßen umſpannt habe, darauf feſt— 
fie, die Halfter aber in den Händen Halte. Wie 
er died bemerkte, machte er fich auf die Beine und auf 
die Suche nad der Stute; aber gleich fiel ihm ein, was 
die Alte zur Stute geiprodhen, und deshalb nahm er ohne 
weiteres das Wolfshaar aus dem Tüchel, rieb es zwifchen 
den Fingern, als auch jchon der Wolf zur Stelle war: 
„Was gibts, Bruderſeele?“ — Er jagte: „Der Bettel 
Stute ift mir entwilcht, ich weiß nicht, wo fie if.“ — 
Der Wolf: „Hier ift fie in unferer Mitte; fie hat fich 
in eine Wölfin, das Füllen in ein Wölflein verwandelt; 
jhlag aber nur mit den Halftern auf die Erde und 
ſprich: „Der Vettel Stute lebt noch!“ — Drauf ſchlug 
er mit den Halftern auf die Erde und ſprach: „Der 
Vettel Stute lebt noch.“ Da ſchoß plötzlich die Stute, 
ſo wie ſie früher geweſen, vor ihm auf, das Füllen 
an ihrer Seite. Nun legte ihr der kaiſerliche Prinz die 
Halfter an, ſaß auf und kehrte nach Haus zurück. Das 
Füllen lief hübſch nebenher. Nach Haus gekommen, be— 
kam er von der Alten ſein Eſſen, die Stute aber führte die 
Alte in den Pferdeſtall, prügelte fie mit der Ofengabel und 
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zankte jie aus: „Warum mengteft du dich nicht unter die 
Wölfe?! — Die Stute entgegnete ihr: „Sa ich mar 
unter den Wölfen, aber fie find ihm gut gefinnt und ver- 
rieten mich!“ — | 

Sodann gieng die Alte Hinaus und der Faiferliche 
Prinz fagte zu ihr: „Hör, Alte, ich Hab dir treu und 
redlich gedient, gib mir den bedungenen Lohn!“ Die 
Alte erwiderte: „Mein Sohn! Was ausgemacht murde, 
muß auc eingehalten werden. Da kannſt du dir von den 
zwölf Pferden nach Belieben eins wählen.“ Er aber ver- 
jegte: „Ah, was foll ih da erſt wählen, gib mir nur 
jenes, da3 im Winkel fteht, daS räudige mein ih; für mid) 
paſſen ja nicht die ſchönen.“ — Die Alte fieng an, ihm 
dies auszureden: „Was fällt dir ein, das räudige zu 
wählen, wo doch fo Herrliche Pferde da find.” — Er aber 
blieb jtandHaft bei feiner Wahl und fagte: „Gib du mir 
das Pferd, das ih will; To ifts ausbedungen worden.“ 
Die Alte ſah feinen Ausweg und gab ihm das räudige 
Pferd, worauf er ſich von ihr verabjchiedete und mit dem 
Pferde am Halfter fortzog. Als fie ſich in einem Walde 
befanden, pußte und ftriegelte er das Pferd ab und fein 
Haar erglänzte wie von lauterem Golde. Dann beitieg 
er es und nahm einen Anlauf; es flog wie ein Vög— 
fein leicht und im Nu trug es ihn vor die Drachenburg. 
Sobald fie der faiferliche Prinz betreten, fagte er gleich zur 
Kaiferin: „Mad dich fo fchnell als möglich reifefertig !* 
— Schnell waren beide fertig, bejtiegen das Pferd, und 
nun gieng mit Gottes Hilfe die Reife an. Als etwas 
fpäter der Drache nah Haufe fam und die Kaiferin nicht 
mehr antraf, fagte er zu feinem Pferde: „Was nun? 
jollen wir ung erjt mit Speiſe und Tranf gütlich tun oder 
ihnen nachjagen?“ — Das Pferd aber entgegnete: „IR 
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oder iß nicht, trinf oder trinf nicht, jag nach oder jag. 
niht nad, ereilen wirft du fie wohl nimmer!“ — Us 
dies der Drache vernommen, jeßte er fich gleich aufs Pferd. 
und jagte ihnen nad). 

Als das Pärchen im Rüden den ihnen nachjetenden. 
Drachen erblidte, überfiel fie großer Schreden und fie 
jpornten ihr Pferd zu jchnellerem Laufe an, Doch es ver- 
jegte: „Habt feine Furcht, es ift nicht notwendig, zu fliehen.“ 
Nah und nad, als fie Schon beinahe der Drade ereilt 
hatte, rief das Pferd unter dem Drachen das des kaiſer— 
fihen Prinzen an: „Um Gottes Willen, Bruder, mart 
doch ein Bischen, ſonſt krepir ih, wenn ich noch lange 
dir nachjage!“ — Aber diejes entgegnete: „Was bift aber 
auch du für ein Dummrian, daß du diefen Teufelsd.... 
auf dir trägft; ſchlag mit den Hinteren tüchtig aus und 
ichleudere ihn an den Feljen und fomm mit mir!’ — 
Wie dies das Werd unter dem Drachen vernimmt, 
beugt es fih aus vollen Kräften mit dem Kopfe nad vor: 
wärts, wirft die Hinteren nad) aufwärts und jchleudert den 
Draden an den Felſen. Der Drade zeripringt in lauter 
Stüde, das Pferd aber gejellt jich zu den Flüchtlingen. 
Sodann bejtieg die Kaiferin das Pferd, und jo zogen fie 
denn glücklich in ihr Kaijerreih heim und herrjchten dort 
bis an ihr Lebensende, — 








82. 
Die Dila in Mühlenburg. 


(R; war einmal eine betagte Witte, die hatte einen 
einzigen Sohn, der jie in ihren alten Tagen hegte und 
pflegte. Zur jelben Zeit hHerrichte in der ganzen Welt 
Krieg; alle waffenfähigen Männer mußten zum Heere ein- 
rüden und jo aud ihr Sohn. Bei jeder Gelegenheit zeich- 
nete er ſich durch feinen Heldenmut aus, wofür er zum 
Hauptmann befördert wurde. Nun traf e3 fich einmal, 
daß fie eine Niederlage erlitten. Unter den Verwundeten 
befand fih auch unjer Hauptmann, und wie er jo verwun— 
det dalag, jlehte er zu Gott, er möge ihm wenigſtens fo- 
lange da3 Leben verlängern, bis er noch einmal jein Müt— 
terhen gejehen. Die Gefahr war groß; denn ringsherum. 
megelten die Feinde die auf dem Felde gebliebenen Ver— 
wundeten nieder. Plötzlich Stand vor ihm eine alte Frau, 
die fragte ihn, um was er zu Gott flehe, und jagte ihm. 
zu, fie werde ihm feinen Wunjch erfüllen. Ohne fich lange. 
zu befinnen, ſagte er zu ihr: „Gib mir ein Pferd, auf 
dem ich mich flüchten kann, damit mich die Feinde nicht: 
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niedermachen.“ — Darauf jhlug jie mit dem Stode, 
den fie in der Hand hielt, auf den Boden, murmelte einige 
Worte vor fi Hin und plößlich ſtand vor ihm ein ſchmuckes 
Roß, trefflich gefattelt, er brauchte nur aufzufigen. Er 
Ihaute fig um, um der Alten feinen Dank auszudrüden, 
aber die war ſchon verfhmwunden. Alfo fegte er ſich im 
Sattel feſt, jpornte das Pferd an, und flog mit Pfeiles- 
ichnelle von dannen. Lange Zeit ritt er fo fort, ohne zu 
wiljen, wohin ihn das Roß trage. Auf einmal madte es 
halt. Er blidte um fih und ſah vor fih eine große 
Stadt mit vielen Kirchtürmen, die glänzten jo helle, daß 
er die Augen jenfen mußte. Er ritt in die Stadt hinein 
und e3 ergriff ihn großes Erſtaunen; denn alles rings 
herum war aus Stein: Männer, Frauen, Tiere, Alles, 
Alles nur Stein, wohin fein Auge blidte; es war das 
nämlih eine verwunfchene Stadt. Das Pferd aber, auf 
dem er jaß, war eine Bila, und war unter ihm verſchwun— 
den, jobald er in das Weichbild der Stadt gelangt war. 
Vielleiht wäre er felbjt den ganzen Tag wie verfteinert 
an derjelben Stelle ftehen geblieben, wenn er nicht plößlich 
vor ſich ein Mädchen mit Goldhaar gefehen hätte. So 
wie fie feiner gewahr wurde, ftieß fie einen Schrei aus 
und eilte in die goldene Burg hinauf. Er folgte ıhr auf 
dem Zuße und traf vor dem Burgtore jene Alte, von 
der er das Pferd erhalten. Er grüßte fie fein artig und 
fragte fie, was für ein Bewandtnis es mit dem Mädchen 
im Goldhaar und der verfteinerten Stadt habe. Hierauf 
erzählte ihm die Alte folgende Geſchichte: 

„Bor vielen, vielen Jahren, war diefe Stadt die aller- 
Ihönjte und allergrößte in der ganzen Welt. Hier lebte 
aud ein Kaifer, der war von einem ſolchen Woltätigfeits- 
finne und einer ſolchen Gerechtigfeitsliebe, daß er jeden, 
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von dem er erfuhr, daß er ein mildes Werk an jeinem 
Nächſten vollbracht, jo reich auszeichnete und belohnte, daß 
der Betreffende bis an fein Lebensende glüdlih und zu: 
frieden eben fonnte; hingegen war er Böjewichtern gegen- 
über von unerbittlichiter Strenge, und er befahl jeden, der ich 
irgend ein Berbrechen Hatte zu Schulden fommen lafjen, ſo— 
fofort Hinzurichten. Deshalb töteten böſe Menfchen ihn und 
feinen einzigen Sohn. Als fie aber feinen Sohn umbrach— 
ten, vernahm man eine furdhtbare Stimme: „Ihr Elenden ! 
Ihr habt den getötet, der euer Woltäter und Vater ge- 
wejen; jo jeid denn auf taujend Jahre verflucht, bis ein 
Süngling fommt und Euch von dem Banne erlöjt!* 
Nur des Kaiſers Tochter, welche mir Gott der Herr ge- 
ſchenkt, blieb am Leben; denn Gott fprah: „Sie fei der 
Lohn defjen, der Euch erlöſt.“ Indeſſen war aud fie ver- 
jteinert, biS zu dem Augenblide, wo du heute die Stadt betreten, 
da erwachte fie, rief: „Der Erlöjer ift gefommen“, und brachte 
mir die Nachricht davon. Du haft fie ja ſelbſt gefehen.“ — 

Sp erzählte die alte Frau, und hocherfreut fragte 
fie der Süngling, was er zu tun habe, um die Stadt 
zu erlöfen. Sie antwortete ihm: „Darüber fann ich dir 
feinen Bejcheid geben, du wirft das fchon oben erfahren; 
und da du meiner für jegt nicht mehr bebarfit, Tebe wohl, 
mit Gott! Doch zuvor fage ich dir noch, wer ich bin: Ich 
bin eine Vila; jollteft du einmal ind Unglüd geraten und 
follte e3 dir fchlecht ergehen, fo rufe nur: „Rila, fteh 
mir bei!“ und dir wird geholfen werden.“ Sprachs und 
war jhon verſchwunden. — Der Jüngling und das Mädchen 
waren jest unſchlüſſig, was fie tun follen. Sie mödten 
gern einander heiraten, aber woher einen Priejter oder 
fonft Jemand herbeihofen ? Deshalb betraten jie eine Kirche 


beteten zu Gott, und die Maid ſprach zum SJüngling: 
Krauß, Sagen u. Märden der Südjlaven. 24 
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„Yon nun an bift du mein Mann, und ich dein Weib bi3 zum 
Tode ; geh doc wenigſtens und jege die Ölode in Bewegung, 
um irgendwie unfere Trauung anzuzeigen.“ — Kaum er— 
iholl der Glode Ton, gewann Alles wieder Athem und 
Leben: Menſchen und Tiere, furz Alles, was früher ver- 
fteinert gewejen. Da braden die Leute in den Ruf aus: 
„Gott erhalte unjeren Erlöfer und König, jegt und immer- 
dar!" — Nun mwurde erjt eine große Hochzeit gefeiert vor 
dem ganzen verfammelten Bolfe, indem der Priejter für immer 
das Paar vereinigte. Alles freute ſich, aß und trank, es 
wollte jchier fein Ende nehmen. So verlebte das Baar einige 
Fahre in Freude und Glüd, als der König Heftige Sehn- 
ſucht befam, feine teuere Mutter zu fehen. Er teilte jeinen 
Wunſch jeiner Gemahlin mit, worauf fie ihn in den Mar- 
jtall führte und ihm vier Pferde mit den Worten übergab: 
„Hier geb ich dir vier Pferde mit; wiſſe, daß es Bile find, die 
werden dich nad) Haufe bringen; du haft feine Ahnung, wie weit 
du von deiner Heimat entfernt bift. Aber Hüte dich, wenn man 
dich daheim fragen follte, wo du bisher geweſen und was du 
jo lange Zeit gemadt, ihnen die Wahrheit mitzuteilen; denn 
erzählit du deine Erlebnifje, jo verjchwinden die Vile und du 
wirft nimmermehr zu mir gelangen fünnen.“ — 

Er verfprad ihr Alles, was fie verlangte, und machte 
fih auf den Heimweg. Als er daheim eintraf, fand 
er fein Mütterchen nicht mehr am Leben. Tiefe Weh— 
muth beihlih jein Herz; denn er ftand allein und 
verlajien da; ohne Bruder, ohne Schwefter, nirgend einen 
Anverwandten. Unabläffig forfchten ihn die Leute aus, 
bis er einmal in einer ſchwachen Stunde, ihrem Drängen 
nachgab und ihnen feine Geſchichte mitteilte; kaum waren 
die Worte ihm über die Lippen gekommen, waren aud) 
fhon die Pferde verfhmwunden. Er konnte fih darüber 
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gar nicht tröften, denn feine Gemahlin liebte er mehr als 
ich jelbit. Deshalb befchloß er, fie aufzufuchen, und ſollte 
es ihn den Kopf koſten. So reifte er immer weiter und 
weiter, bi8 er zum Mond fam. Als er dort ein 
traf, fand er nur die Mondmutter zu Haufe, während der 
Mond eben abwejend war. ALS fie ihn erblickte, fühlte fie 
eine Regung des Mitleids für ihn und redete ihn an: 
„Weißt du nicht, Unfeliger, daß dich mein Sohn in Stüde 
reißen wird, jobald er heimfehrt. Aber komm, ich will 
dich verjteden.“ — Und fo verbarg fie ihn in einer Kifte. 
Sowie der Mond matt und müde nad Haufe fam, rief er 
mit donnernder Stimme aus: „Weib! Hier meilt eine 
Ehrijtenjeele! Heraus mit ihr !" — Seine Mutter verlegte ſich 
auf Bitten, er möge den Jüngling nicht töten, und es ge— 
lang ihr, den Sohn milder zu jtimmen : „Na aljo, jo werd 
ih ihn nicht umbringen,“ jagte der Mond, „er joll nur 
hervor kommen.“ — Hierauf jchloß die Alte die Kiſte auf 
und ließ den Süngling vor ihren Sohn treten. Er näherte 
fih dem Monde, verbeugte ſich und ſprach: „Hehrer Mond ! 
du breiteft deinen milden Glanz über die ganze Welt aus, 
gib mir Ausfunft, ob du von einer Stadt Namens Mühlen 
burg Kenntnis haft?” — Der Mond antwortete ihm: „ich 
leuchte zwar über das ganze Weltall, habe aber niemals von 
einer Mühlenburg etwas gehört noch fie gelehen; drum rate 
ich dir, juche meinen Bruder Sonne auf, vielleicht vermag 
er dir eine Auskunft zu geben.“ Der Jüngling bedantte fich, 
brach zum Bruder Sonne auf, grüßte ihn und ſprach: „Ich 
überbringe dir einen Gruß von deinem Bruder, dem Monde; 
er läßt dir jagen: falls dir etwas über Mühlenburg be- 
fannt ift, jollft du mirg mitteilen.“ — Sonne erwiderte, er 
wiſſe nicht3 von ihr, und fchidte ihn zum Nord mit den 


Worten: „Diejer Wind weht überall Hin und dringt in die 
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verborgensten Winkel, vielleicht fennt er die Stadt.“ — 
Doch der Nord wies ihn an den Dft, der Dit an den Weit, 
und Schließlich Ichidte ihn der Weit an den Süd, den aller- 
furchtbarſten aller Winde. Als er vor den Sid trat, machte 
er eine Verbeugung und ſprach: „Ach bringe dir Gruß 
und Empfehlung von allen deinen Anverwandten, von 
Sonne, Mond, Nord, Dit und Weit, du ſollſt mir über 
die Stadt Mühlenburg Auskunft geben.” — Sprad der 
Sid: „Komme gerade von dort her, eben wird Hoch— 
zeit gefeiert; denn die Königin heiratet.“ — Nun bat 
ihn der Jüngling, er möge ihn dorthin bringen. Sagte der 
Sid: „Das ift gar weit von hier, und du bijt des Weges 
unfundig, doch nimm du diefen Apfel, wohin er immer follert, 
du geh ihm nach, und du wirft nah Mühlenburg kommen.“ — 

Der Züngling verabjchiedete fi vom Süd und zog 
dem Apfel nad. So gieng er die Tängfte Zeit. Auf 
einmal gewahrte er Räuber; zu dieſen trat er hin,. als 
wärens alte Bekannte, und jprah: „Seid mir gegrüßt, 
Brüder! Haben wir uns aber jchon lange nicht gejehen! 
Wie geht es Euh? Seid Ahr auch recht gefund? End— 
lich bin ich wieder bei Euch!“ — Sie glaubten wirklich, 
er ſei einer der Ihrigen, nahmen ihn mit fih und zeigten 
ihm einen Rod, der die Eigenjchaft Hatte, den, der ihn an- 
zog, unfichtbar zu machen. Hierauf zeigten fie ihm ein 
Paar Stiefel, in denen man, wenn man fie an hatte, mit 
jedem Schritt eine Meile zurüdlegen konnte. Er z0g Beides 
an, gleihjfam um fi) von der Wahrheit des Erzählten zu 
überzeugen, und entfernte ji dann, während die Räuber 
an eine Verfolgung gar nicht denken Fonnten, weil ihn ja 
Niemand mehr ſah. Nun warf er den Apfel wieder auf 
den Boden und traf jchließlih in Mühlenburg ein. In 
der ganzen Stadt fpielte Mufif, es donnerten die Kanonen, 
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und darüber hin wehte der Süd. Als ihn der Süd er- 
blidte, ließ er fich zu ihm herab, grüßte ihn und jagte: 
„So wären wir denn jet in Mühlenburg. Der Jüngling gieng 
num in die Stadt hinein, nahm Speife und Getränke, joviel er 
nur tragen konnte, mit fi) — er war ja für Niemand fihtbar — 
und erquidte fich mit feinem Gevatter Süd. Hierauf ver- 
abjchiedete er fih von ihm und verfügte fich in die fünig- 
lihen Gemächer, die einft die feinigen waren. Dort er- 
blickte er die Königin an der Seite ihres neuen Gatten, den 
fie eben heiraten jollte, und hörte, wie fie aufjeufzend fagte: 
„Jetzt find es gerade fieben Jahre, daß mich mein teurer 
Gatte verlafjen." — Da ftimmte er ein Lied an, das er ala 
König jtet3 zu fingen gepflegt. Sie erfannte ihn jogleich 
und jchrie voll Freuden auf: „Das ijt mein erjter Mann, 
mein erſtes Glück! Meine Hochzeitsgäjte, trinkt perlenden 
Rebenſaft und zieht ab, ich brauche nicht mehr zu heiraten; 
denn mein erjter Gemahl ift wieder da, meine erjte Wonne 
und Freude!” Bon da ab lebten fie noch lange glüdlich, 
und die Königin gebar ihm einen Sohn, der hatte ein gol— 
denes Schwert ald Mal auf dem Arme, und ein gold 
Haariges Mädchen. — Sp endet diefe Gejchichte. 








83. 
Die Dila vom Berge erzieht fich ihren Gemahl. 


E. war einmal ein armer Vater, der hatte das 
Haus voll Kinder, war aber nicht im Stande, ſie 
zu ernähren. Als nun ſeine Frau wieder in Schwan— 
gerſchaft kam, bemächtigte ſich ſeiner Verzweiflung und 
raſch entſchloſſen verließ er Haus und Hof, in der Ab— 
ſicht, alles im Stiche zu laſſen und ſein Glück in der Welt 
zu verſuchen. Während er ſo in tiefer Niedergeſchlagen— 
heit weiter gieng, gelangte er an einen Kreuzweg, wo ihm 
plötzlich der Teufel entgegentrat und ihn fragte, wohin 
er gehe. Der Mann erzählte ihm nun, er habe die Ab— 
ſicht gefaßt, Weib und Kind zu verlaſſen und in die weite 
Welt zu ziehen; denn er ſei unvermögend, die Seinigen zu 
ernähren. Hierauf ſprach der Teufel: „Weißt du was? 
Überlaß du mir das Kind, das eben dein Weib gebiert, 
ich gebe dir dafür Geld, foviel du nur jchleppen kannſt.“ — 
Und wirklich gieng der Mann auf diefen Vorſchlag ein. 
Er fehrte heim, nahm das Kind mit fi, legte ihm den 
Taufihein und ein Gebetbuh auf die Brujt und machte 
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ih, nahdem er das Kind abgegeben, mit dem Gelde 
wieder auf nah Haus. Doc der Teufel Hatte über das 
Kind feine Gewalt, jondern gieng fortwährend in weiten 
Kreifen um dafjelbe herum. Da fam ein Adler herbeige- 
flogen, der nahm das Kind unter feinen Fittih, trugs 
mit ſich fort und überbrachte e3 einer jchönen Bergpila, 
die „die Frau vom Berge” hieß. Sie fand an dem Knäblein 
großes Wohlgefallen, ließ e3 an ihrer eigenen Brujt 
fäugen und zog e3 groß. Der Knabe wurde mit der Beit 
ein wunderſchöner Süngling, und die Bila beſchloß, ihn 
zu ihrem Gatten zu machen, und verlobte fich mit ihm. 
Kun traf es jih, daß gerade um dieſelbe Zeit im 
einer Stadt aus aller Herren Ländern Mädchen zur 
Schau eintrafen; unter anderen auch viele Prinzejjinnen. 
Da bat der Süngling jeine Bila, ſie möge ihm ge— 
ftatten, auh zur Schau zu gehen, und ſie willfahrte 
jeiner Bitte unter der Bedingung, daß er dajelbit ihrer 
mit feiner Silbe Erwähnung tun werde. Doch als er jich 
dort befand, jagte er zu den verjammelten Herren: „Pah! 
was jind alle dieſe Mädchen im Vergleih zu meiner Ver— 
lobten! Mit diejen verglichen ift jie eine Sonne!” — 
Dieje Worte verdroßen die Herren gewaltig und fie jagten 
ihm, er müſſe feine Braut bieder jchaffer, jonjt fojle es 
ihn den Kopf. So Holte er fie denn ab, und fie fam 
in ihrer Kutſche dahergefahren, und als fie aus der 
Kutſche trat, erglänzte alles ringsherum von ihrem Gewande 
und aller Augen waren auf fie gerichtet. Und wenn jie 
gieng, jo Schritt fie nicht auf bloßer Erde einher, jondern 
vor ihren Füßen breiteten fih Sammtteppiche aus, und 
Alles bemwunderte ihre Schönheit. Hierauf fegte fie ſich 
wieder in ihre Kutſche und er wollte an ihrer Geite 
Platz nehmen; doch jie wies ihn zurüd mit den Worten: 
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„Du ſollſt mid mimmermehr jeden!” — Dann jtieg 
hinter ihr eine Nebelmwolfe auf, die Vila entichwand jemen 
Augen, und er blieb allein dort zurüd. Er grämte 
und härmte jih um fie ab und jchlieglicd faßte er den 
Entihluß ſie aufzujuchen, jie möge jih wo immer hin— 
gewandt Haben; doch alle jeine Bemühungen waren ver 
gebens, er fonnte fie nicht mehr finden. 

Nach langer, fanger Wanderung fam er zulegt zu einem 
Berge, wo er vier Männer traf, die ein Feuer anfachten; dieje 
Männer waren die vier Winde, Er machte jeine Berbeugung 
vor ihnen, und fie jpradhen zu ihm: „Was hat dich denn, 
o Ehriftenjeele, bis hieher geführt?" — Er teilte ihnen 
nun feine ganze Leidensgeichichte mit, daß er ſich auf 
der Suche nad) jeiner Gattin befinde, und wie alle jeine 
Bemühungen vergeblich wären, und er bitte deshalb, fie 
mögen ihm womöglich über den Aufenthalt jeiner Gattin 
eine Auskunft geben, und dann möge ihn einer von ihnen 
dorthin ſchaffen. Da beipraden die Winde untereinander, 
in welcher Richtung ein jeder wehen werde. Der Gebirgs— 
wind meinte, er könne ihn nicht mit fich nehmen, „ich fahre 
ja über Berg und Fels Hin, und da fünnte ich ihn gar 
leicht zermalmen; doch du Sid, du kannſt ihm mit Dir 
nehmen; du wehſt über ebene Gefilde und über Gewäſſer, 
du fannjt ihn wohl an Ort und Stelle bringen. Zudem hat 
ja gerade dir die Vila den Auftrag gegeben zu wehen; 
denn fie will Wäſche waſchen und du mußt fie trodnen.“ 
— Alſo nahm der Süd den Jüngling mit fi) und bradte 
ihn in die Behaufung der Vila, und dort blies der Wind 
jo ftarf, daß alle Wäſche auf den Boden fiel. Al nun 
die Bila diefelbe auflas, ſprach ſie laut vor jih Hin: 
„Ah! Es tut mir das Herz um meinen Geliebten dennod 
weh, warum Habe ih ihn im Stich gelafien?" — 
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Da ließ es ſich in der Stube vernehmen: „Na, da bin ich 
ja ſchon!“ und der Jüngling trat vor ſie hin. Nun wußte ſie 
vor Freude nicht was anzufangen und ſie fragte ihn, wieſo 
er den ungeheuren Weg zurückgelegt? — Er erzählte ihr alle 
ſeine Abenteuer, und, wie es ſich getroffen, daß ihn der 
Süd hieher gebracht. Hierauf fiel ſie ein: „Ach, jetzt weiß ich 
erſt, warum er jo heftig gemweht hat, daß er mir alles 
auf die Erde warf; er hat ja dich Hieher gebradt,” und. 
nun war die Bila gar froh im Gemüte. 


⸗ 








84. 


Die Dile, des Knaben Bort. 


Kant hatte ein Graf ein zweijähriges Söhnlein, 
mit dem er jeden Tage am Meeresgeftade fich zu ergehen 
pflegte. ALS der Vater eines Tages wie gewöhnlich jeinen 
Spaziergang machte, famen fie an einen großen Stein. 
Fragte der Graf fein Söhnlein: „Hör mal, Söhnden, jag 
mir doch, was ift jüßer als Honig ?* — Antwortete der Sohn: 
„Muttermilh." — Schweigend jeßte der Vater mit ihm 
den Weg fort, big fie zu einem zweiten Stein famen, wo 
er jein Kind wieder fragte: „Mein liebes Söhnden, jag 
mir, wa3 dünft dir weicher als Federn ?" — Antwortete 
der Sohn: „Der Mutter Schooß.“ — Wieder jchwieg 
der Bater. Sie giengen weiter und famen zu einem dritten 
Stein, wo er den Sohn fragte: „Mein Tiebes Söhnden, 
was jcheint dir härter, als diejer Stein?“ Antwort: „Des 
Baters Herz." — Darüber geriet der Graf in furchtbaren Born; 
er ergriff den Sohn, riß ihn in zwei Stüde und jchleuderte 
fie ing Meer. Die Vile fiengen aber das Kind auf, legten 
die Stüde zufammen und bejchloßen, das Kind zu taufen. 
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Bejagt getan. Die Königin der Bile ftand ihm Ge- 
'vatterin. So verftrihen fünf Jahre, daß das Kind im 
Waſſer weilte und täglihd an Schönheit gewann, jo daß 
man fih an ihm nie fatt jehen konnte. Die Gevatterin er- 
‚zählte ihm immer, ein Fiſcher werde ihn einjt ankinden. 
Bann der bezeichnete Fischer zum drittenmal auf Fiſchfang aus— 
‚gehen werde, joll er ihn um die Erlaubnis bitten, mitgehen zu 
dürfen, und den erjten Fiſch, den der Filcher fängt, zum Ge— 
jchenf verlangen. Dieje Vile pflegten immer auf das Ufer, wo 
Menſchen vorübergiengen, jich zu begeben, um dort zu fingen, 
und machten e3 auch diesmal fo, während fie den Knaben an 
einem nahen Riffe ausjegten, den nie ein lebendes Weſen 
betreten. Ein Fiſcher erblidte vom Ufer den Sinaben, der 
gar lieb weinte und die Klage hören ließ: „Lieb Miüt- 
terchen, warum haft du mich verlaffen, warum habt hr 
mich verlafien teuere Schweſtern?“ — Er pflegte nämlich 
die Königin der Vile Mutter und die übrigen Bile Schweitern 
zu rufen. Während der Knabe jo meinte, fam ein Greis 
auf einem Nachen daher; der Knabe ergriff des Ulten 
‚Singer und gieng auf der Oberflähe des Wajjers neben 
dem Nachen einher, bi$ er and Ufer gelangte, wo plößlid 
Greis und Nahen verichwanden. Erſtaunt jah der Schiffer 
diefem Borfalle zu. Da ihm der Knabe wohlgefiel, fragte 
er ihn, ob er mit ihm gehen wolle, er werde ihn an Sohnes 
Statt annehmen, ihn die Schule befuchen und in Mufif unter- 
richten laſſen. Der Knabe milligte ein und folgte dem 
Manne, eingedenf der Worte der Bila, die er genau be- 
folgte. Als der Fischer zum drittenmal auf Fiſchfang aus— 
zog, bat ihn der Knabe: „Lieb Väterchen! erlaub mir mit 
dir auf Fichfang zu gehen.“ — Jener antwortete: „Was 
fällt dir nicht ein, mein liebes Kind? für dich paßt eine 
fo niedrige Arbeit nicht.“ — Aber der Knabe beharrte auf 
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ſeinem Wunſche, und ſo blieb dem Vater nichts anderes 
übrig, als ihn mitzunehmen; denn der Junge war ihm 
ſchon gar ſehr ans Herz gewachſen. Als ſie an Ort und 
Stelle waren, warf der Fiſcher das Netz aus und zog ein 
Fiſchlein heraus, das der Knabe ſogleich für ſich ausbat. 
Der Vater gab ihm herzlich gerne den Fiſch, der von gar 
ſonderbarer Art war; denn in ihm befand ſich eine Schachtel, 
in der Schachtel ein Apfel aus Gold, in dem goldenen 
Apfel aber war des wahren Vaters Bildnis und mannigfache 
Kunft verborgen. Das gefiel dem Knaben ausnehmend und- 
er war darüber recht guter Dinge. Bald lernte er wun— 
derichön mujiziren. Und fo traf es fih, daß einmal des 
Knaben leibliher Vater durch jenen Wald wandelte und 
die unausjprechlich jchöne Mufif hörte, worüber er jehr er- 
ftaunte und in die ärmliche Hütte trat, um doch zu 
jehen, wer der Künjtler ſei. Als er den Knaben erblidte 
und die Gejchichte feiner Auffindung erfuhr, gefiel er ihm 
jo jehr, daß er den Fiſcher bat, ihm denjelben abzutreten. 
Der Fiſcher weigerte ſich und mwilligte felbjt dann nicht ein, 
als ihm der Graf jein halbes Gut als Erjag anbot. 
Einmal traf e3 fih, daß der Graf ein großartiges 
Mahl errichten ließ, zu dem viele Herrichaften geladen 
waren. Bei diejer Gelegenheit beauftragte er unjeren 
Zilcher für den anberaumten Tag Fiſche zu bringen; denn 
es werden Fremde eintreffen. Der Fiſcher jagte, er könne 
jih darauf verlafien und brachte wirklich an dem bejtimmten 
Tage die Fiſche. Als Alles fertig war und die ein- 
geladenen Gäſte um den Tisch fich festen, fieng der Koch 
an, die Fiſche aufzutragen, damit fie von den Gäjten ver: 
jpeift werden. Da ereignete ſich das bi3 dahin unerhörte 
Wunder, daß die gebratenen Fiſche vom Tiſche weg fort 
liefen und die Gäſte feinen Fiichbraten hatten. Der Graf 
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geriet in heftigen Born, ließ den Fiſcher herbeirufen und 
zanfte ihn gehörig aus, weil er ihm mit den Filchen die 
Schande angetan, daß fie gebraten vom Tiſche fortliefen, und 
warf ihm vor, er müſſe fie verhert haben. Der Fiicher 
verſchwor Leib und Seele, er trage feine Schuld daran. 
Da befahl ihm der Graf, andere Fiiche zu bringen; der 
Sicher bradte andere Fiſche, aber e3 geſchah dasſelbe 
Wunder, wie das erftemal. Darüber wurde der Graf fo 
fuhtig, daß er den Fiſcher jogleich fortjagte und einen an- 
deren — wie er glaubte, einen verläßlicheren — aufnahm. 
Aber mit den Fiſchen des Nachfolger geichah dasſelbe, 
wie mit denen des erjten Filchers, und zwar aus dem 
Grunde, weil die Fiſche aus dem Meere waren, wo des 
Grafen Sohn erzogen worden. 

Einige Tage nah diefem Borfalle erfuhr der Knabe 
durch jeine Schadhtel, feine Mutter liege in den lebten 
Zügen, und drum bat er feinen Biehvater, den Fiſcher, um 
die Erlaubnis, nad) Haus gehen zu dürfen, weil feine Mutter 
ſchwer frank fei. Aber der Fiſcher jagte ihm, er jolle ji 
beruhigen, er fönne ihn doch nicht allein einen jo weiten 
Weg machen laſſen. Indeſſen erwirkte doch endlich der 
Knabe die Erlaubnis. Auf dem Heimmwege kam ihm die 
Nachricht zu Ohren, feine Mutter fei vor übergroßem Gram 
und Herzweh jchon geftorben; doch als er in das Gemach 
trat, wo die Mutter aufgebahrt lag, fam fie jogleich wieder 
zu jih, der Sohn fiel der Mutter um den Hals und jie 
füßten fi ab. Nun erzählte er ihr, wie ihm der Vater mit- 
gejpielt und wo er fich bisher aufgehalten, und fagte ſchließ— 
Gh: „Weißt du, mein lieb Mütterhen, was für eine 
Strafe wir über ihn verhängen ? Eine ähnliche, als ich von 
ihm erfahren.“ — Und wirklich, der Sohn ließ feinen Vater 
aufs Meer hinausfahren und auf einer Anjel an einen Baum 
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feſtbinden, wo er ganz eintrocknete und vor Hunger um— 
kam. — Hernach ſagte er zur Mutter, es werden Raben: 
fommen, aber fie brauche fich nicht zu fürchten; denn er 
werde jie ſchon unjchädlih zu machen wiſſen. Und jo 
kam es aud. Es jtellten fih Raben ein, jeden Abend: 
einer, ſchwarz wie der Zeufel. Aber der Knabe bejaß: 
drei Ruten, eine um ein Jahr älter al3 die andere, mit 
jeder gab er dem Raben einen Schlag, worauf fi der 
Rabe in ein Täubchen verwandelte. Da war der Vater erlöft. 

Nun lebte der Sohn an der Seite feiner Mutter 
lange Zeit glücklich, wurde felbft Graf und heiratete 
ein ſchönes Mädchen. Dieſes Mädchen Hatte eine Stief- 
mutter, der es fehr wehe tat, daß der Graf ihre eigene: 
Tochter nicht geheiratet habe. Da braden friegerifche- 
Zeiten übers Land herein und der junge Graf fah ſich bemüſſigt 
ins Lager zu rüden und feine traute Gattin, die eben im 
Schwangerſchaft ſich befand, mit der Stiefmutter allein zu 
Haufe zu laſſen. Es kam die Zeit der Niederfunft und 
die junge Gräfin genas eines mwunderfchönen Jungen. 
Die Stiefmutter fann fortwährend nah, auf welche Weije 
fie den Grafen zu dem Glauben berüden könnte, die Gattin. 
babe fein Kind, fondern ein Käbchen geboren. Zu diefem. 
Bwede ſuchte fie eine Here auf und gewann fie durch. 
Geld, daß fie der jungen Gräfin die Sprache raubte. Das 
bewerfitelligte auch die Here. Jetzt jchrieb die Stief- 
mutter dem Grafen, feine Gattin habe ein Kätzlein zur 
Welt gebradt. Als der Graf diefe Nachricht erhielt, ſagte 
er gar nichts, jondern dachte, es fei jo Gottes Wille ge- 
wejen, und fchrieb nad Haus, der Kammerdiener ſoll das 
Kind im Düngerhaufen begraben. Der Diener fam dem. 
Befehle nah. Als der Graf fpäterhin jelbit nah Haus 
fam, tat er des Vorfalls feine Erwähnung; denn er liebte 


— 383 — 


feine Gattin von Herzen. Nun traf es fih, daß fie zum 
zweitenmale wieder zu einer Zeit in Hoffnung kam, mo 
der Graf gerade in den Kampf ziehen mußte. Wieder 
erhielt er die Nachricht, die Gräfin Habe ein Käßlein zur 
Welt gebracht, und wiederum befahl er, das Kind im Dünger- 
haufen zu verjcharren. — 

Diefelbe Gejchichte ereignete ſich auch ein drittesmal.. 
Schon drei Rinder lagen im Düngerhaufen, und fiehe da! 
aus dem Düngerhaufen wuchſen drei herrlihe Bäumchen 
heraus, die trugen drei ſchöne friihe Blumenjträußchen. 
Da kam ein Lämmchen und pflüdte die Spitzen diejer drei 
Bäumchen ab. Diefes Lämmchen war aber der Geijt der 
Mutter der drei Kinder, die von der Stiefmutter in einen 
Erker eingemauert worden war. Kaum hatte da3 Lämm— 
hen die Wipfelhen der Bäume abgebijjen, wurde es 
ihwanger und gebar drei wunderfchöne Knaben mit Lodi- 
gem Goldhaar. Das Lämmchen erzog mit größter Sorg- 
falt und Liebe die Knäblein, die bald jo fräftig wurden, 
daß fie ſchon frei Herumlaufen und fpielen konnten. Aber 
überall begleitete fie das Lämmcdher, und wenn fie ind Haus 
hineingiengen, wartete es geduldig vor der Thüre, bis fie 
wieder herausfamen. Die Kunde von diejen Kindern 
gelangte auch zu Ohren des Bilchofs, der fogleich den Be- 
fehl gab, die Kinder zu ihm zu bringen; denn er wollte 
fie erziehen laſſen und an Kindesjtatt annehmen. Der 
Kammerdiener zögerte, dem Befehle nachzukommen; denn er 
wußte nicht, wie er die Kinder fortbringen jolle, da fie 
da3 Lämmchen überall hin begleitete. Doc der Bifchof 
verfchärfte den Befehl, und fo jah fich der Diener gezwungen, 
die Rinder zu ihm zu führen. Das Lämmchen wich nicht 
von ihrer Seite. Sie mußten über zwei Flüſſe jegen und 
famen dann zu dem Biſchof. Nachdem die Kinder eine 
Beit lang dort Unterricht genofjen, baten fie den Biſchof, 
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er möge ihnen erlauben, einen Beſuch zu Hauje zu maden. 
Dad murde ihnen bewilligt und jo machten jie jih auf 
den Weg. Als fie an den eriten Fluß kamen, trug das 
Lämmchen ein Kind nach dem anderen hinüber, ebenjo über 
den zweiten Fluß. Endlih Tangten fie zu Hauje an und 
jtellten jich dort vor die Thüre. Jeder von ihnen hatte 
drei Nüſſe, und da fiengen fie an zu zählen: „Eins, 
zwei, drei, Väterchen jchläfit du oder wachſt du?“ Und 
verwundert hörte der Vater drinnen zu. Sie zählten 
weiter: „Eins, zwei, drei, Väterchen, jchläfjt du oder 
wadjt du?“ — Und als fie zum drittenmale zählten, da 
hatte der Graf drinnen feine Ruhe mehr, er gieng hinaus 
nachſehen und fragte: „Wer jeid Ihr, in Gottes Namen 
und was ijt Euer Begehr?" — Und die finder ant- 
worteten einjtimmig: „Gib uns unfjere Mutter heraus und 
pri, was madt fie?" — Und der Graf antwortete: 
„Sie liegt drinnen im Bette und jchläft.“ — Aber die 
Kinder jagten, das fei nicht wahr, fondern fie befinde fich 
im Erfer eingemauert. Nun gieng der Graf hinein und 
fand wirklich jeine Gattin am bezeichneten Drte, wo fie 
Ihon ganz eingetrodnet war, nur mehr ein Schatten ihres 
früheren Wejend. Hierauf ließ er der Stiefmutter Tochter, 
die ihm als Gattin untergejhoben worden, Pferden an 
den Schweif binden und in alle vier Weltgegenden Hin 
zerreißen. Hernach baten die Kinder den Vater, er möge 
ihnen zu Liebe eine Kapelle erbauen und darin das Bild- 
nis der Mutter Gottes aus Biftrig aufitellen laſſen. Nach: 
dem die Kapelle erbaut war, begaben fich die Kinder und 
das Lämmchen in die Kirche, Fnieten nieder, um Gott zu 
danfen, und fiehe da! plößlich verwandelten fich alle vier 
in Stein, und fie befinden fich noch heutigen Tags dajelbit 
als Zeugnis für alle Menjchen. 
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Der Dilaberg. 


K reiher Mann hatte einen einzigen Sohn. Als 
diejer mannbar geworden, jchidte er ihn aus, um fich in 
der Welt umzufehen, nicht etwa, wo und wie man Geld 
eriverbe, fondern damit er den Berjtand jich jchärfe, und 
duch die weite Welt mwandernd frühzeitig des Lebens 
Mühen kennen lerne und zur Einficht gelange, daß es red- 
fihen Schweißes bedarf, um die furze Spanne Lebenszeit 
ehrlih zu durchdringen. Er gab ihm aud etwas Geld 
mit, joviel er eben als Zehrpfennig auf der Reiſe benöti- 
gen mochte. Bei dem Abjchied ließ es der alte Vater 
an Ermahnungen und mweilen Sprüchen nicht fehlen, bejon- 
ders aber legte er ihm ans Herz, mit dem Gelde ſparſam 
umzugehen; hierauf erteilte er ihm feinen väterlichen Segen 
und Tieß ihn ziehen. Auf feiner Wanderung durch die 
Welt gelangte der Jüngling einjt in eine Stadt, wo er 
einem Menjchenzuge begegnete, der einen Mann zum Gal- 
gen geleitete. Das fiel ihm gar fehr auf, und er lief 
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verbrohen, daß man ihn zum Tode verurteilt. Einige 
gaben ihm die Antwort: „Diefer Mann ift vielen Leuten 
ihuldig, und da er fein Geld hat, um einen Jeden zu 
befriedigen, jo gebührt ihm nad) den landesüblichen Geſetzen 
der Tod." Sobald dies der Jüngling gehört, drängte er 
fih an die Richter heran und fragte fie: „Meine Herren! 
dürfte ich diefen Mann Iosfaufen und das Geld, das er 
ichuldet, für ihn erlegen?" — Antworteten fie: „Warum 
denn nicht? Erleg fo und foviel, und der Mann teht 
dir zur Verfügung; mah dann mit ihm, was bir be 
liebt.“ — Nun erlegte er ihnen jein ganzes Geld, das 
er beſaß, jchließlih gab er auch jeine Kleider bis aufs 
Hemd hin, und als er die Schuldforderungen beglicen, 
übergaben ihm die Richter den Mann, in deſſen Ge- 
jelfchaft er von, da ab von Haus zu Haus bettelnd 
die Welt durchzog. Eines Abends, als Beide zujanmen- 
lagen, ſprach der Losgefaufte: „Sch Habs fchon jatt, jo 
zu leben, noch mehr aber jchmerzt es mich, wenn ich jehe, 
wie du meinetwegen Not und Elend erbulden mußt; des— 
halb laß ung auf den Bilaberg gehen, dort habe ich eine 
Wahljchweiter, die wird ung die Art und Weiſe angeben, 
wie wir Beide zu Reichtum gelangen können.“ — 

Der Jüngling war damit einverftanden, und fie machten 
ih auf den Weg zum Rilaberge. Sie jchritten fort: 
während auf Seitenwegen einher, indem der Losgefaufte 
als Wegmweijer vorangieng, und der Süngling ihm auf dem 
Fuße folgte, bis fie endlich zu einem Berge gelangten, 
deſſen Gipfel den Mond berührte; das Laub auf dem 
Berge war aus Gold, die Baumftämme waren aus Silber, 
in der Mitte aber ſah man eine mächtige Feuerfäule und 
den Rauch, der darüber wirbelte. Bei diefem Anblıd 
erichraf der Jüngling und mandte fich an feinen Gefährten: 
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„Was iſt denn das? Was iſt das für eine Wundererſchei— 
nung?“ — Antwort: „Fürchte nichts, das ſind meine 
Wahlſchweſtern und ihre Mütter, alſo auch die unſrigen; 
doch wiſſe das eine, daß wir zwei uns ihnen nicht zugleich 
und plötzlich zeigen dürfen, deshalb gehe ich einſtweilen 
allein voraus, um ihnen zu melden, daß wir gefommen, 
um mit ihnen zu leben, indejjien erwarte du meine 
Rüdkunft dort unter jenem Baume aus lauterem Golde 
mit filbernem Laub; aber merf dirs, millft du nicht 
jelbft bei anderen Erftaunen erweden, jo jprich bei Leibe 
feine Silbe, bevor ich nicht wieder bei dir bin; denn 
diefer Baum ift der Sammelplat aller Bile, wo fie im 
Sommer zujanmenfommen und am Stidrahmen jtiden ; 
wenn ſie da einen Süngling erbliden, im jelben Augen- 
blide verzaubern fie ihn durch ihre Blide und verwandeln 
ihn in irgend ein Tier.” — So wie er diefe Worte aus— 
geſprochen, verjhwand er plößlich jpurlos, ala ob ihn die 
Erde verjchlungen hätte. Dem Sünglinge wurde e3 bald 
langweilig unter dem Baume zu ftehen und zu warten, 
und er gieng, um fich Die Beit zu vertreiben, ein Hein 
wenig weiter, al3 er auf einen Reigen beflügelter Mädchen 
jtieß. Er dudte fih, um unbemerkt ihren Gejang zu belau- 
ihen, aber zu jeinem größten Unglüde bemerfte ihn die 
Reigenführerin, die ihn mit ihrem Blicke verzauberte, jo 
daß er auf der Stelle ftumm und blind wurde. Da er— 
ihraf er gewaltig, und vor Entjegen und großer Betrüb- 
nis fieng er an zu jchreien und zu weinen, als plößlich 
jener Mann beflügelt vor ihm erjchien, ihn bei der Hand 
erfaßte und ſprach: „Fürchte nichts! was fehlt dir?" — 
Der Arme deutete mit den Händen an, er jei ftumm und blind 
geworden. Wie die der Mann ſah, zog er aus dem 
Gürtel ein Pfeifchen heraus, beftieg einen Baum und fieng 
26* 
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an zu pfeifen; da kamen von allen Seiten die Vile und 
Bilenici in unzähliger Menge herbei, juchten dann im 
Gebirge nach einem Heilfraute, gaben es dem Süngling 
in einem Tranfe zu trinken, und bejtrichen ihm mit einem 
anderen Kraute die Augen, worauf er im jelben Augen 
blide das Augenlicht und die Sprache erlangte, und 
zwar eine zehnmal jchönere und bejjere al3 er früher 
bejejien. Hierauf nahmen fie ihn in ihren Kreis auf, 
gaben ihm eine Gattin, und er erlangte ungeheuren Reichtum 
und ward mit zahlreicher Nachkommenſchaft gejegnet. Doch 
al3 er jchon bei Jahren war, tat er Buße vor Gott dem 
Herrn, fehrte in feine Heimat zurüd und fand faum noch 
feinen greifen Bater am Leben an. Er verjühnte fich mit 
ihm, legte ihn ins Grab und lebte jelbjit bis an jein 
Ende als rechter Chriſt, aber dennoch pflegte er jo 
lange er am Xeben war, jeden Sommer, je einmal auf 
jenen Berg zu gehen, um mit feinen lieben Freunden 
zulanımenzutreffen und jie zu begrüßen. 
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Jüngling und Dila. 


&; war einmal ein Vater, der hatte drei Söhne, 
zwei von ihnen galten als verjtändig, den dritten und 
jüngiten hielt man aber einjtimmig für einen Dummrian. 
Mochte man was immer in Angriff nehmen, jo zog man 
nur die zwei Gejcheidten heran, während man den Dumme 
rian gar nicht in die Nähe kommen ließ. Im Garten des 
Baters jtand ein filberner Birnbaum, der trug allnächtlich 
Blüten und Früchte, doch die Birnen wurden regelmäßig 
von den Bile abgepflüdt und fortgetragen. „Zum Teufel, 
wie lange ſolls denn noch jo angehen ?“” jagten der ältere 
und mittlere Bruder und entichlofjen fih, den Baum zu 
bewadhen. Zum jüngjten Bruder aber jagten fie: „Du 
bijt dazu zu dumm!" — Nun trugen fie unter den Birn- 
baum Pölſter und Federbetten, legten fich nieder und jchlie- 
fen ein. Inzwiſchen kamen die Vile, pflüdten die Birnen 
ab und entfernten fih. Sobald fie fort waren, erwachten 
die Brüder, fehrten nah Haus zurüd und erzählten, wie 
eö ihnen ergangen. Jetzt erflärte der Dummrian, er werde 
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den Baum bewachen. Damit ihn der Schlaf nicht über— 
wältige, ſammelte er Dornen und legte ſich darauf nieder. 
Trogdem jchlummerte er ein, doch erwachte er, als die 
Bile famen, und erblidte eine von ihnen an feiner 
Seite ftehen. Er zog ihr ein Haar aus, worauf die Bile 
verichwanden. — In der Früh jah er, daß das Haar gol- 
den jei. Heim gefommen, erzählte er, was gejchehen, und 
gab jeinen Entihluß fund, in die Welt zu ziehen, um 
die Vila aufzuiuchen. Da entgegneten ihm die gejcheidten 
Brüder: „Was wirft du finden fünnen. Es ift befier, 
wir zwei Gejcheidten gehen fie juchen; jo kann eher etwas 
daraus werden.“ — Sp machten fi die zwei auf den 
Meg. Der ältere von ihnen fand eine Schaufel, die nahm 
er mit, und jie leitete ihnen gute Dienfte; denn als fie 
zum Monde kamen, fanden fie die Thür verjchlojfen. Nun 
untergruben fie die Thür und traten ins Haus herein. Sie 
fanden nur die Mondmutter zu Haufe und erfundigten 
fih, ob hier die und die Vila fi aufhalte. Die Alte er- 
widerte: „Sie weilt bei der Sonne. Aber wie kommt 
Ihr hinauf? Doch da ijt eine Spinne, die jol Eud 
eine Kette bi3 hinauf ſpinnen.“ — Die Spinne machte fich 
an die Arbeit, vollendete die Kette und befeitigte fie an 
das Thürjchloß der Sonnenthür. Auf diefer Brüde zogen fie 
nun dahin, inzwilchen fehrte aber die Sonne heim, dfinete 
die Thür und riß die Kette entzwei. Da fielen die Brüder 
hinab und zwar .glüdlicherweife auf den Kohl ihres Gevat- 
ters, jo daß fie feinen Schaden nahmen, giengen nad 
Haus und erzählten ihr Abenteuer. Nun zog ihr Bruder 
Dummrian aus. Er kam zu einer uralten Strunfel und 
bat fie, ihm den Weg zum Mond zu zeigen. Die Alte ent- 
gegnete, e3 jei gar nicht fchwer, dorthin zu gelangen und 
gab ihm eine Mulde vol Flaumenfedern. Er fegte fi 
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in die Mulde und flog jo zum Monde auf. Er trat ins 
Haus hinein und jagte, hier müfje ſich eine Vila aufhalten, 
die jo und jo ausſieht. Die Alte entgegnete, dies fei 
nit der Fall, fondern die Gejuchte befinde fich bei der 
Sonne. So zog er denn hinauf zur Sonne, fam glüdlich 
dajelbit an und verbarg jchleunigfi die Mulde im Seller, 
wo e3 Fühler war, damit fie nicht in der Sonnenglut zer: 
Ihmelze. Indeſſen fam die Sonne nad) Haus und fragte: 
„Was iſt dein Begehren?“ — „Ich ſuche die und die 
Vila.“ — Die Sonne gab fie ihm, er fette fich mit ihr 
in die Mulde und z0g ab. Als fie fich mitten auf dem 
Wege befanden, trat die Sonne aus der Stube heraus, um 
nachzujehen, wie e3 den Reifenden auf dem Wege ergehe und 
dabei brannte fie jo fehr nieder, daß die Flaumenfedern 
zerihmolzen. Im jelben Augenblide verlor die Mulde das 
Gleichgewiht und der Jüngling fiel mit der Bila auf 
einen Baum auf die Erde hinab. Wohin nun zum Teufel? 
Hinunter fönnen fie nicht; denn unter dem Baume ſitzt 
ein Bauberer, der eine Mütze voll Menjchenhaare vor id 
bat und Sie ſchlichte. Da ftieg die Vila jachte vom Baum 
herab und jchläferte den Alten ein. Nun Hletterte auch 
der Süngling herab und gieng mit der Vila in jein Bater- 
Haus. Sie langten zu Haufe an, und er erzählte jeine 
Schickſale. Doch die Vila konnte niemand jehen als ihren 
Befreier, und deshalb glaubte man feiner Geichichte nicht. 
Nun fieng die Vila an zu weinen, und die Brüder jagten: 
„But, jest glauben wir, daß fie hier ift, aber wo, das 
wiſſen wir nicht.“ — Inzwiſchen war der Alte unter dem 
Bauıne erwacht, war aufgebrochen und zu ihnen ins Bim- 
mer gekommen. Er begrüßte die Bila: „Guten Tag“, 
worauf die Vila als ſchönes Mädchen für alle jichtbar 
wurde. Bald darauf heiratete der Jüngling dag Mädchen. 
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Ich war auh auf der Hochzeit, aß und tranf mit dem 
Alten, unterhielt mich prächtig mit ihm, und wir befeuch- 
teten uns jo feit die Kehlen mit ſüßem Wein aus dem 
Bagorje, daß noch jet mir und meinem Sroßvater die 
Zunge davon naß iſt. 
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87. 
Die Warte in den Lüften und auf der Erde. 


&: war einmal ein König, ver hatte drei Söhne 
und eine Tochter. Die Tochter hielt er in einem Käfig 
eingeiperrt und bewachte jie wie die Augen im Kopfe. Als 
das Mädchen herangewachſen war, bat es eines Abends 
den Bater um Erlaubnis, mit den Brüdern vor dem Schloße 
ih ergehen zu dürfen; der Vater geftattete ihrs. Kaum waren 
fie aber vor dem Schloße, als ſich plöglich ein Drache aus den 
Lüften herabließ, das Mägdlein aus der Mitte der Brüder 
raubte und Hoch in die Wolfen davontrug. Die Brüder 
eilen über Hals und Kopf zurüd zum Vater, erzählen den 
Unglüdsfall und bitten um die Erlaubnis, der geraubten 
Schweſter nachzuforſchen. Der Vater gewährte e3 ihnen, 
gab jedem ein Pferd und alles was man ſonſt noch auf 
der Reife vonnöten Hat, und jo zogen jie denn aus. Nach 
langer Wanderung trafen fie auf eine Warte, die weder 
am Himmel noch auf der Erde jtand. Als fie an Ort 
und Stelle waren, fam ihnen der Gedanke, es fünnte ſich 
in der Warte ihre Schweiter befinden, und fie fiengen gleich 
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an zu beratſchlagen, wie man wohl hinaufgelangen ver: 
möchte, und nad langen Erwägungen und Beiprehungen 
famen fie überein, einer von ihnen jolle jein Pferd abichlachten, 
aus der Haut einen Riemen ichneiden, das Ende des 
Riemens an einen Pfeil befeftigen, der von unten mit dem 
Bogen abgejchnellt, fich in die Warte feſt einhafen werde, jo 
daß es fich leicht hinaufklettern ließe. Die jüngeren zwei 
Brüder forderten den ältejten auf, fein Pferd zu opfern; 
doch der wollte nicht, eben jo wenig der mittlere Bruder. 
Sp tötete denn der jüngfte fein Pferd, ſchnitt aus der Haut 
den Riemen, band deſſen Ende an einen Pfeil und ſchoß 
dieſen mit dem Bogen in die Warte hinein. Als es nun 
galt am Riemen hinaufzuklettern, weigerten ſich wieder 
der älteſte und mittlere Bruder, worauf ſich der jüngſte 
dem Wagnis unterzog. Oben angelangt, kam er aus einem 
Zimmer ins andere und endlich in eines, in welchem er 
ſeine Schweſter ſitzen ſah. Der Drache hatte ſeinen Kopf 
in ihren Schoß gelegt und war eingeſchlafen, während ſie 
ihm im Kopfe kraute. Als fie den Bruder gewahr wurde, 
erſchrak ſie gewaltig und bat ihn leiſe, die Flucht zu er— 
greifen, ehe der Drache erwacht ſei; doch er folgte micht; 
ſondern ergriff ſeinen Streitkolben, holte wacker aus und 
verſetzte dem Drachen eins auf den Kopf. Da wies der 
Drache im Schlafe noch mit der Hand auf die Stelle, wo 
der Hieb ſaß, und ſagte zu dem Mägdlein: „gerade hier hat 
mich Etwas gebiſſen.“ Wie er dies ſagte, verſetzte ihm der 
Prinz einen zweiten Hieb auf den Kopf, worauf der Drache 
wieder zu dem Mägdlein ſagte: „hier hat mich wieder 
Etwas gebiſſen.“ — Als nun jener zum drittenmal ausholte, 
wies ihm die Schweſter mit der Hand, er ſolle den Drachen 
auf die Geſchlechtsteile ſchlagen. Er trifft und der Drache 
bleibt auf der Stelle mauſetot. Da ſtieß ihn die Prinzeſſin 


— 39 — 


von ſich, flog ihrem Bruder in die Arme und füßte ihn ab; 
dann nahm jie ihn bei der Hand und fieng an ihn durch 
alle Gemäder zu führen. Zuerjt führte fie ihn in ein 
Gemad, in dem ein Schwarzfuchg mit einem Geſchirre aus 
reinem Silber an einer Krippe ftand. Dann führte fie ihn in 
ein anderes, wo an der Krippe ein weißes Roß mit einem 
Geſchirre aus lauterem Golde ſich befand. Schließlich gieng 
fie mit ihm noch in ein drittes Zimmer, wo an der Krippe 
ein Braune ftand, deſſen Geſchirre mit Diamanten aus- 
geihmüdt war. Nachdem er durch diefe Zimmer gegangen 
war, führte ihn die Schweiter in ein Zimmer, in welchem 
ein Mädchen bei einem goldenen Stidrahmen ſaß und mit 
Goldfäden jtidte. Aus diefem Zimmer führte fie ihn in 
ein anderes, wo ein zweites Mädchen goldene Fäden aus- 
ſpann; zulegt famen fie in ein Zimmer, wo ein drittes 
Mädchen Perlen auffaßte und ihr zu Füßen eine goldene Henne 
mit Küchlein auf einem goldenen Beden Perlen aufpidte. 
Nahdem er alle Räume durchſchritten und fich jatt 
gejehen, Ffehrte er im jenes Zimmer zurüd, wo der tote 
Drache lag, jchleppte ihn heraus und warf ihn hinab 
auf die Erde. Als ihn nun die Brüder erblidten, beu- 
telte jie vor Screden faft das Fieber. Darauf ließ 
der jüngite Bruder zuerjt feine Schweiter zu den Brüdern 
hinab, dann die drei Mädchen, jede mit ihrer Wrbeit, 
eine nach der anderen. Während er die Mädchen zu den 
Brüdern Hinabließ, bejtimmte er jedem Bruder eine als zu 
eigen, und als er das Dritte, nämlich daS mit der Henne 
und den Küchlein, herabließ, beftinmte er fie für fih. Seine 
Brüder aber, die Neid erfüllte, weil er als Held die 
Schweſter gefunden und gerettet, jchnitten nun den Riemen 
ab, um ihm die Rückkehr unmöglich zu machen; dann zogen 
fie fort und fanden einen Hirtenfnaben bei jeinen Schafen, 
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führten ihn al& ihren Bruder verfleidet zum Vater und 
unterjagten der Schweiter und den Mädchen unter furdt- 
baren Androhungen, dieje Tat auszuplaudern. Nach einiger 
Beit gelangte zu dem jüngjten Bruder auf der Warte Die 
Kunde, daß jeine Brüder und der Hirte jene Mädchen 
heiraten. 

Um Hoczeitstage des ältejften Bruders beitieg er 
den Graujhimmel und flog, als eben die Hochzeitäleute 
die Kirche verließen, in ihre Mitte, jchlug feinen Bruder, 
den Bräutigam, mit dem Streitfolben ganz leicht auf den 
Rüden, daß der Bruder yleih vom Pferde herabjtürzte, 
worauf jener wieder in jeine Warte zurückflog. Als er 
nun erfuhr, daß jein mittlerer Bruder heirate, jo flog er 
auf dem Schimmel wieder herbei, verjeßte auch dem 
mittleren Bruder einen Schlag über den Rüden, daß er 
bon Pferde hHerabfiel, und entflohb dann wieder. Wie 
er nun zulegt vernahm, daß der Hirt das dritte Mädchen hei- 
rate, bejtieg er den Schimmel, flog in die Mitte der Hochzeit3- 
leute, gerade als fie aus der Kirche giengen, und verjegte dem 
Bräutigam eins mit dem GStreitfolben auf den Kopf, daß 
der Burſche auf der Stelle tot blieb. Im Nu war der Prinz 
von den Hochzeitäleuten umringt, die ihn diesmal nicht ent— 
wilchen laſſen wollten, er machte aber auch feine Anjtalten 
dazu, jondern blieb, gab fich als den jüngjten Sohn des 
Kaiſers zu erfennen, wies den Betrug, der ihnen mit dem 
Hirten gejpielt wurde nach, und erzählte, wie ihn jeine Brüder 
auf der Warte gelaffen, wo er die Schweiter gefunden und 
den Drachen getötet. Das alles bezeugten jeine Schweiter 
und jene Mädchen. Als dies der Kaijer vernommen, verbannte 
er die zivei älteren Söhne aus feiner Nähe, verheirateie den 
jüngjten mit dem Mädchen feiner Wahl und fjegte ihn nach 
jeinem Ableben zum Thronerben ein. 











88. 
Bendes:Dila Mandalena. 


G. war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten 
drei Söhne. Nicht weit von ihrem Haufe bejaßen fie eine 
jehr jchöne Wiefe, und in der Mitte der Wieje da ftand 
ein Birnbaum, aus welchem drei Stämme herausgewachſen 
waren. Der Stamm rechts gehörte dem älteften Sohne, 
der links dem mittleren, und der Stamm in der Mitte 
dem jüngjten. Dieſe Stämme trugen jedes Jahr reiche 
Früchte, doch nicht ein einziges mal war e3 den Brüdern 
vergönnt, von der Frucht ihres Baumes aud nur zu koſten; 
denn jedes Jahr, ehe noch die Früchte reiften, wurden fie 
von jemand heimlich abgelejen. Einmal verabredeten die 
drei Brüder untereinander der Reihe nad), in jeder Nacht 
ein Anderer jeinen Baum zu bewachen. Wie fie überein- 
gefommen, jo führten ſies auch aus. Als erjter gieng 
der ältejte Bruder auf die Wacht; er nahm mit fich eine 
Dede und ein Polſter, legte fi) unter den Baum, und 
faum hatte er ſich niedergelegt, lag er ſchon in tiefem 
Schlafe. Als er in der Früh erwacdte, fah er, daß auf 
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jeinem Stamme nicht eine einzige Birne übrig geblieben 
war. Boll Zorn fehrte er heim. Im der nädjtfolgenden 
Naht wachte der mittlere Bruder. Auch er machte es 
jo wie jein älterer Bruder: auch er nahm Dede und 
Polfter mit, legte ſich nieder, jchlief fogleich ein und als 
er mit dem Morgengrauen erwachte, fand er nicht eine 
einzige Birne mehr auf feinem Baume. Ganz niedergejchlagen 
fehrte er nach Haus zurüd. In der dritten Nacht machte 
ih der jüngfte Bruder auf, um feinen Baum zu bewaden. 
Die zwei älteren Brüder gaben fi zwar alle Mühe, ihn 
von diefem Vorhaben abzubringen, fie hielten ihn nämlich 
für einen dummen Kerl und meinten, er fünnte, dumm wie 
er iſt, von jemand Nachts leicht umgebracht werden, und 
jo mwürde er die Eltern nur in unnötige Unkoſten ftürzen. 
Aber er beachtete ihre Reden gar nit, nahm eine Egge 
mit fih und gieng auf die Wiefe. Als er dort anlangte, 
jammelte er eine Menge Dorngeſträuch, dann legte er ſich auf 
die Egge nieder und bededte fi) mit den Dornen. Bei 
Gott, auch ihn hätte fogleich der Schlaf übermannt, denn 
er war gar müde, aber jobald er fih nur ein wenig 
muffte, fuhren ihm die Nägel der Egge ins Fleiſch und 
liegen ihn fein Auge jchließen. So lag er da, und e3 
modte um Mitternacht fein, als ihm plößlih eine Birne 
auf die Naje fiel. Hurtig jprang er auf die Beine, doc 
wie erftaunte er, als er auf den Baum Hinaufblidte und 
auf ihm einen großen Vogel fißen jah. Im Augenblide 
war er auf den Baum Hinaufgeflettert und padte den 
Bogel beim Halfe. Aber welh ein Wunder! Somie 
er dem Bogel den Hals zujammendrüdte, verwandelte 
fih der Vogel in ein gar wundervoll ſchönes Mäd— 
hen, das ihn fogleich anredete: „O du allerglüdlichiter 
aller Sterblihen auf diefer Welt! der du die Bendes- 
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Vila Mandalena erlangt Haft!" — Ihre Gewandung war 
weiß wie Schnee, und goldnes Haar wallte ihr vom Haupte 
bis zum Boden herab. Unter dem Baume aber erjchienen 
fogleich zwei goldene Stühle; auf diefe festen fie ſich Arm 
in Arm nieder und ſchliefen voll Seligfeit ein. Wie ſchön 
waren jie da zu jehen; denn der ganze Wiejenplan jtrahlte 
im Glanze des Mädchenhaares und der goldenen Stühle. 

In der Früh ftanden die zwei Brüder auf und war— 
teten auf ihren jüngften Bruder. Es wurde ſechs, ſieben, 
acht Uhr, er fam nocd immer von der Wieje nicht zurüd. 
‘ Ganz betrübt jagte die Mutter zu dem ältejten Sohne, 
er möge doc auf die Wieſe nahichauen gehen, ob nicht 
wirklich einer den Bruder getötet. Als er fich der Wieje 
näherte, ſah er jchon aus weiter Ferne den jchönen Glanz 
unter dem Baume; er bejchleunigt feine Schritte und 
erblidt das Baar, mie fie auf den goldenen Stühlen 
figen und fchlafen. Er konnte fich an der jhönen Mandalena 
und ihrem Goldhaar gar nicht ſatt jehen. Als er nad 
Haufe fam, fagte er, den Bruder habe niemand getötet, 
und daß unter dem Birnbaume zwei goldene Stühle jtehen, 
auf dem einen fite und jchlafe der Bruder, auf dem anderen 
ein fchönes Mädchen, deren Goldhaar über den Seſſel auf 
den Boden hinabfale. Kaum hörte die Mutter davon, 
jo nahm fie ſchon eine Scheere zur Hand, eilte hinaus 
auf die Wiefe und jchnitt der Mandalena die goldenen 
Haare bis auf die Haut ab. As Mandalena erwachte 
und bemerkte, daß ihr die goldenen Haare abgejchnitten 
waren, jagte jie vol Traurigkeit zum Süngling: „DO du 
unglüdjeligjter aller Sterblichen diejer Welt, du ſollſt feine 
Ruhe finden, ehe du Bendes- Vila Mandalena gefunden !“ 
— Sprachs, und verſchwunden war die ſchöne Mandalena 
jammt den goldenen Stühlen. Als der Süngling dies 
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fah, gieng er Heim und machte der Mutter bittere Vor— 
würfe, was fie ſich doch um Gottes Willen gedacht habe, 
als fie ſich entichloß, der Mandalena dag Haar abzu: 
ſchneiden! Er bat fie dann, ihm fogleich eine Reiſetaſche 
zu bereiten, damit er in die Welt ziehe, um Mandalena 
aufzujuchen. Er durchwanderte die ganze Welt und erfundigte 
fi) überall, ob ihm wer eine Auskunft über die Vila geben 
fünnte; aber alle Mühe war verloren, nirgends eine Spur, 
nirgends ein Anhaltspunkt zu finden! — 

Endlich gelangte er nach langer, langer Wanderung 
in einen großen Wald, der war jo dicht verwachſen, daß 
ſelbſt am helllichten Tage daſelbſt Dunkelheit herrichte. 
Lange Zeit irrte er ım Walde herum, al3 er in weiter 
Ferne ein Feuer erblidte, an dem ein reis ſaß und ſich 
wärmte. Als er nahe an ihn herangefommen, bot er ihm 
Gott zum Gruße an, Tieß jich mit ihm in ein Geipräd 
ein und fragte ihn unter Anderem, ob er ihm vielleicht 
irgend welche Auskunft über eine gewiſſe Bendes - Bila 
Mandalena zu geben vermöcdte. Der Greis antwortete 
ihm, fie jei ihm jehr wohl befannt und nicht weit von 
diefem Walde befinde fi ein Brunnen, in dem fie jeden 
Dienftag und Freitag ein Bad zu nehmen pflege. Sobald 
dies der Jüngling vernommen, drüdte er dem Greije feinen 
herzlichſten Danf aus und begab jich jofort zu dem bezeich- 
neten Brunnen. As er bei dem Brunnen angelangt war, 
jegte er fich dafelbft nieder, um die Bila zu erwarten, 
denn es mar gerade Dienſtag. Doch kaum hatte er ſich 
niedergejeßt, äberfiel ihn tiefer Schlummer. Zwei Stun- 
den ſpäter kam plößlih zu dieſem Brunnen, von vier 
Pferden gezogen ein Prachtwagen daher, in dem Wagen 
aber ſaß Bendes - Vila Mandalenı.. Als jie aus dem 
Wagen gejliegen, erkannte fie fogleich im Schläfer den Jüngling, 
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war darüber hoch erfreut, fieng an ihn zu weden, zu herzen 
und zu liebfofen, zerrte ihn Hin und her, aber munter machen 
fonnte fie ihn doch nicht; denn jener Greis hatte einen 
tiefen Schlaf über ihn geſenkt. Es nahte der Augenblid, 
wo Mandalena heimfehren mußte und zwar allein, jo wie 
fie gefommen. Nah Haus gefommen zählte fie Stunde 
für Stunde bis der erjehnte Freitag herannahte. Kaum 
graute am Freitag der Morgen, jaß fie ſchon in ihrer 
Kutihe und fuhr zu jenem Brunnen hin, in der ficheren 
Erwartung, den Süngling dort noch anzutreffen. Als fie 
in der Nähe des Brunnens war, fchaute fie fih nah allen 
Seiten um, bis fie ihn zwar in der Nähe des Brunnen, 
aber in Schlaf verjunfen erblickte. Hurtig ſprang fie aus 
der Kutiche Heraus, dachte gar nicht and Baden, jondern 
fieng jogleih an ihn zu weden und gönnte fich feine Ruhe, 
bis es ihr endlich glüdte ihn zu erweden. Sobald er er- 
twachte, jeßte fie jih mit ihm in die Kutfche und führte ihn 
in ihre Burg. 

Lange Beit lebten fie in der Burg glüdlich und zufrieden, 
bis fie ihm eines Tages die Schlüjfel vom Haufe übergab 
und die Erlaubnis erteilte alle Gemächer zu betreten bis 
auf eines; fie gab ihm indeſſen auch den Schlüfjel zu 
diefem Gemache. Mandalena mußte nämlich abreifen und ihn 
allein daheim laſſen. Da dachte er, dies fei die befte Ge— 
legenheit zu jehen, was in dem verbotenen Gemache fich 
befinde. Er nahm aljo den Schlüffel und jperrte die Thüre 
auf. Als er ins Gemad trat, erjtaunte er nicht wenig, 
denn in der Mitte des Gemaches ftand ein großer Bottich, 
aus welchem die Worte drangen: „Reich mir einen Tropfen 
Waſſer, ich fchenfe dir dafür ein Leben mehr als dir von 
Gott beichieden.“ — Als der eine Tropfen im Bottiche war, 
ließ fih die Stimme wieder vernehmen: „Gib mir zwei 
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Tropfen Waſſer, damit ich dir zwei Leben mehr verleihe, 
als du von Gott erhalten.” — Nachdem er den Wunſch 
erfüllt, tönte e3 von neuem heraus: „Gib mir drei Tropfen 
Waſſer, und ich jchenfe dir drei Leben mehr, al3 du von 
Gott erhalten.“ — Kaum hatte er den dritten Tropfen in den 
Bottich hineingelafjen, zeriprang derjelbe in taujend Stüde und 
ein gräuliher Drache flog heraus. Der Jüngling verlieh 
bebend vor Entjegen das Gemad und wartete lange allein 
in der Burg auf die Rüdfunft der Mandalena, in der Hoff: 
nung, daß fie bald eintreffen werde. Aber all jein Harren 
war vergebens, denn der Drache hatte Mandalenen, jobald 
er aus dem Bottich enflohen, aufgelauert und fie in feine 
Burg entführt. Als der Jüngling allmählig die Überzeu- 
gung gewann, Mandalena fomme nicht mehr zurüd, machte 
er fih auf den Weg, um fie aufzujuchen. Nach mehr- 
ftündiger Wanderung geriet er tief in einen Wald Hinein, wo 
er auf einen alten, ganz entfräfteten Wolf ftieß. Er er- 
barmte fich des elenden Wolfes, ftieg vom Pferde herab, 
tötete und zerjtüdte eines jeiner Pferde und legte e3 dem 
Wolf zur Nahrung vor. Als dies der Wolf ſah, ſeufzte 
er auf und ſprach: „Wie fann ich dir deine unendliche 
Güte vergelten? Ich kann dir vorläufig nichts geben; 
aber zieh ein Haar aus mir heraus, und wenn du einmal 
in Not gerätjt, hauche das Haar nur an, jo komme ich dir 
zu Hilfe.“ — Hierauf 309 der Jüngling dem Wolfe ein 
Haar aus, ftedte es in die Tafche und ſetzte feinen Weg 
fort. In geringer Entfernung vom Wolfe erblidte er in 
einem Graben einen alten Adler liegen, der fih vor Schwäche 
nicht von der Stelle zu rühren vermochte. Er fühlte wieder 
Erbarmen und zerjtüdte auch für ihn zum Fraß ein Pferd. 
Aus Dankbarkeit jagte der Adler zum Jüngling, er möge 
ihm aus dem linken Flügel eine Feder herausziehen, und 
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wenn er in Not gerate, jolle er die Feder nur anhauchen, dann 
werde er, der Adler, ihm zu Hilfe herbeieilen. Einige Schritte 
weiter erblidte der Süngling einen Fiſch, der ſich im Staube 
in der Nühe des Flußes herummälzte und jich vergeblich 
abmühte, wieder ins Wafler zu gelangen. Er fühlte 
Mitleid mit dem Fiiche, hob ihn aus dem Staube auf, wuſch 
ihn ab und ließ ihn wieder ind Waſſer gleiten. Boll 
tiefer Dankbarkeit, weil er ihm das Leben gerettet, jagte 
der Fisch, er möge ihm nur eine Schuppe herausziehen, fie auf: 
bewahren und, gerate er in eine mißliche Lage, fie anhauchen, 
und er werde jogleih ihm zu Hilfe fommen. Der Jüng— 
ling 30g dem Fiſche eine Schuppe heraus, jtedte fie in Die 
Taſche und jegte jeinen Weg fort. Darauf fam er an 
einen Fahrweg, über den eben ein Ameijenheer ſetzte. Er 
fonnte es nicht übers Herz bringen die Ameijen zujammen- 
zutreten und zog e3 vor zu warten, bis jie alle drüben 
wären. Das Halbe Heer der Ameifen mochte jchon drüben 
jein, da jagte eine von ihnen, er jolle nur ohne weiteres 
über fie hinwegjegen, denn es jeien ihrer gar zu viele und 
er müßte gar zu lange warten, bis alle drüben wären. Doch 
der Jüngling rührte fi nicht von der Stelle ehe alle 
drüben waren. Als jchon die legte Ameiſe fam, die auch 
die allergrößte von Allen war, jagte fie, fie wiſſe gar nicht, 
wie fie fi) ihm anders danfbar erweiſen jolle, als wenn er 
ihr den linken Flügel herausreiße; gerate er nun jemals in 
mißliche Umstände, jo möge er nur ihren Flügel anhauchen, 
und es werden ihm alle Ameijen zu Hilfe fommen. Der 
Süngling riß der Ameiſe den Flügel ab, jtedte ihn in die 
Taſche und zog ruhig fürbaß. Nicht weit davon, wo ſich 
das eben zugetragen, hujchte auf einmal ein Fuchs über den 
Weg. Noch ſchneller legte aber der Jüngling feine Flinte an, 
um ihn zu erlegen. Wie dies der Fuchs jah, ſagte er zu 
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ihm: „Sch bitt dich Schön, töte mich nicht, ich gebe dir 
Auskunft über die, die du ſuchſt. Du ſuchſt die Bendes— 
Vila Mandalena, doch ehe du fie findeit, mußt du einem 
alten Weibe dienen. Bei diefer wirft du feine andere 
Arbeit zu verrichten haben, als ein Pferd drei Nächte 
hindurh zu bewadhen, aber du mußt wohl auf deiner 
Hut jein, daß das Pferd in der Frühe nicht ohme Dich 
allein nad Haus fomme, ſonſt ift3 um deinen Kopf gejchehen. 
Sobald du die drei Nächte treu ausgedient haft, wird 
dir die Alte unter den jchönften Pferden die Wahl laſſen; 
doh du mähle fein anderes, ald das unanjehnlichite. 
Diejes wird dich an den Drt deiner Wünfche bringen.“ — 
Nachdem der Jüngling dies von dem Fuchſe vernommen, 
jchentte er ihm das Leben und Tieß ihn laufen. 

Am nädjtfolgenden Tage fam er zu einem Haufe, dort 
traf er die bejagte Alte an. Sie fragte ihn jogleich, ob er ge- 
neigt fei, bei ihr in Dienft zu treten. Er entgegnete: „Warum 
denn nicht, vor Allem aber möcht ich wiſſen, was meine Arbeit 
fein wird.“ Da antwortete fie: „Du wirft feine andere Arbeit 
bei mir haben, als ein Pferd zu bewachen, und das nur zur 
Nachtzeit, bei Tag aber kannſt du jchlafen oder jonjt treiben, 
was dir behagt. ch muß aber noch das eine hinzufügen, 
daß das Pferd, da3 du zu weiden haft, nicht ein einziges 
Mal ohne dich nach Haus fommen darf; denn, ſowie es 
ein einzigesmal allein heimfehrt, — da ſchau her: neun- 
undneunzig Köpfe jteden Hier auf Stangen, und hier jteht 
noch eine für deinen Kopf frei.“ — Der Jüngling war 
mit allem einverftanden und ritt gegen Abendanbruch 
mit dem Pferde auf die Weide. Kaum war er am 
Weideplage angelangt, verfiel er in tiefen Schlaf, und 
al3 er erwadte, bemerkte er mit Schreden, daß das 
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Pferd verihwunden je. In Nachdenken verjunfen, was 
er nunmehr beginnen folle, fiel ihm das Wolfshaar ein, 
nahm es heraus, hauchte es an, und im Augenblid ftand 
der Wolf vor ihm und fragte ihn um fein Begehren. 
Er ſprach: „Das Pferd ift mir verſchwunden, ohne dafjelbe 
darf ich aber nicht heimfehren.” — Antwortete der Wolf: 
„Das Pferd weilt jet auf dem höchſten Gipfel unjeres 
Gebirges, ich werd e3 jogleich hierher treiben.“ — Es 
vereinigte ji die Schaar der Wölfe und brachte das Pferd 
zur Stelle. Als der Süngling beim Morgenanbruch mit 
dem Pferde nah Haufe kam, fonnte fi die Alte vor 
Staunen gar nicht erholen; fie gab ihm zu ejjen; dann 
gieng fie in den Stall und fieng an das Pferd unbarm- 
herzig durchzubläuen, weil e3 nicht allein heimgefehrt war. 

Am zweiten Tag führte der Jüngling das Pferd 
wieder auf die Weide und jchlief ein, mährend ihm das 
Pferd wieder entwih. Da z0g er fofort aus der Tajche 
die Adlerfeder heraus und hauchte fie an; der Adler erſchien 
und fragte ihn um feinen Wunſch. Nachdem er ihm er— 
zählt, das Pferd ſei durchgegangen und daß er3 nicht 
wage allein heimzufehren, jagte der Adler: „Das Pferd 
weilt auf den Vilahöhen, wir fchaffen es aber fogleich zur 
Stelle." Die Adler vereinigten ſich darauf und trieben das 
Pferd dem Süngling zu. Als der Jüngling in der Früh 
nah Haufe fam, befam er wie am VBortage zu ejjen, 
indejjen fich die Alte in den Stall verfügte und aus allen 
Kräften das Pferd prügelte und ihm fagte, fie werde 
es töten, falls es am nächſten Tage mit dem Jüngling 
und nicht allein heimfäme. Am dritten Abend mochte 
der Süngling aus Borfiht vom Pferde nicht einmal herab- 
jteigen, damit e3 ihm nur nicht entlaufe. Doc es über: 
wältigte ihn troß alledem der Schlaf, und als er erwachte, 
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bemerkte er, daß das Pferd verſchwunden jei. Nun nahm 
er die Fiſchſchuppe aus der Tajche heraus, hauchte fie an, 
und im Nu erſchien ihm der Fiſch. Nachdem er des 
Sünglings Mißgefhik vernommen, beruhigte er ihn mit 
den Worten, er werde ihm das Pferd gleich herbeitreiben; 
denn es bade eben am Geftade des Meeres. Die Filche 
vereinigten fi und trieben das Pferd zur Stelle. Als 
er jo am dritten Morgen wieder das Pferd heimbrachte, 
belobte ihn die Alte und ſagte: „Weil du mir fo treu 
gedient haft, fteht es dir frei, das fchönfte Pferd aus 
meinem Geſtüte dir zu nehmen. Doch vorher mußt du 
mir noch eine fleine Gefälligfeit erweifen. Hier find drei 
Scheffel Hirje, die mußt du diefe Nacht abzählen und mir 
morgen jagen, wie viel Körner e3 find.“ — 

Der Jüngling fann nah, wie es menſchenmöglich 
wäre, ſoviel Hirje abzuzählen. Da fiel ihm zur rechten 
Zeit no der Ameijenflügel ein, er Haudte ihn an, 
die Ameije war gleich da und fragte ihn, was jein Wunſch 
jei. Nachdem er ihr mitgeteilt, in was für einer Klemme 
er jich befinde, jagte fie, er könne ohne Sorgen fein, jie 
werde mit den Ihrigen Schon allein die Aufgabe löſen. 
Bald frimmelte und mwimmelte es von Ameifen, und fo 
groß war ihre Zahl, daß auf mande nit einmal ein 
Körnden fam. Schon um Mitternaht konnte der Ameijen- 
fönig dem Jüngling die Zahl der Hirjefürner angeben. 
Er jchrieb fie fih zur Vorfiht auf und teilte fie dann der 
Alten mit. Die Alte erftaunte gewaltig, daß es ihm 
gelungen war, bis Mitternacht die Körnchen zu zählen. 
Am Morgen führte fie ihn dann in den Stall und jtellte 
e3 ihm frei, das ſchönſte Pferd jih zu wählen. Doc 
er entichied fich für das unanfehnlichjte. Die Alte machte 
Einwendungen und meinte, gerade dieſes Pferd pflege fie 
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ſelbſt mitunter zu reiten, aber fie ſah ein, da der Jüng— 
ling durchaus bei feiner einmal getroffenen Wahl verharrte, 
fie müſſe ihm das Pferd überlaffen und fagte: „Wohlan, 
weil du mir jo freu gedient haft, jo nimms hin.“ Nach— 
dem der Süngling das Pferd am Halfter hinausgeführt 
und es gejtriegelt Hatte, wurde es fo Schön, daß man fich 
ein jchönere® gar nicht denfen kann. Es war ja von 
Bilaart. Er beitieg e3 und ritt in die Drachenburg. 
Dort fand er Bendes-Bila Mandalena und auf ihrem Schoße 
den Drachen in Schlaf verjunfen. Raum gewahrte ihn Man- 
dalena, jrrang jie fogleih auf, der Jüngling nahm fie zu jich 
aufs Pferd und jagte mit Windeseile fort. Sie hatten jchon 
einen weiten Weg zurüdgelegt, da wedte den Drachen jein 
Pferd und jagte ihm: „Wach auf, Drache, er hat die Bendes- 
Bila Mandalena entführt.“ — Fragte der Drade: „Sind 
fie ſchon weit und kann ich fie noch einholen?“ — Ant— 
wortete das Pferd: „Leicht, gar Leicht.“ — Sofort beitieg 
e3 nun der Drache und ſetzte den Flüchtlingen nad. Als 
er jie eingeholt, zog er fein Schwert aus der Scheide, 
ſchwang e3 über des Künglingd Haupt und rief aus: 
„Jetzt nehm ich dir das eine Leben, das ich dir fchenkte, 
al3 du mir den erften Tropfen in den Bottich Hineingabjt.” 
Hierauf faßte er Bila Mandalena, nahm fie zu fich aufs 
Pferd und Fehrte in feine Burg heim. Ein zweiter Ent- 
führungsverfud, den der Jüngling machte, lief auch nicht 
bejier ab, nur ſagte der Drache, er möge fein drittes Mal 
fein Glüd verſuchen; denn er werde ihm font jchonungslos 
den Ropf abhauen. Der Jüngling ließ ſich aber durch 
feine Drohung einſchüchtern und fehrte zum drittenmal um. 
Da verabredete jein Pferd mit dem des Drachen, lebte- 
res fole den Draden in dem Wugenblide abwerfen, 
wo er mit dem Schwerte ausholt, um den Jüngling zu 
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töten, jo daB der Jüngling ihm den Kopf ipalten fann. 
Als der Jüngling die Bila Mandalena zum drittenmal 
entführte, madhte des Drachen Pferd jeinen Herrn nicht 
eher darauf aufmerfiam, als bis es glaubte, daß die Flücht— 
finge einen großen Borjprung gewonnen; dann erjt mwedte 
es den Draden auf und ſprach: „Auf, auf, Drade! er Hat 
die Bendes-Bila Mandalena entführt.“ — Der Drade: 
„Holen wir fie noch ein?“ — Antmwortete das Pferd: 
„Schwerlidh, wohl ſchwerlich.“ Hierauf beftieg es der Drache 
und jegte den Flüchtlingen in größter Haft nah. Als er fie 
mit jchwerer Not eingeholt, züdte er jein Schwert, um dem 
Süngling das Haupt zu fpalten, aber im jelben Augenblid 
ihlug das Pferd weit aus und jchleuderte den Drachen 
zu Boden unter die Hufe. Schnell ergriff da der Jüngling 
das Schwert, da3 dem Drachen aus der Hand gejunfen war, 
und ſchlug ihm den Kopf ab. Hocherfreut beftieg nun 
der Jüngling das eine, Bendes-Bila Diandalena das andere 
Pferd, und nun ritten fie heim nah Mandalenenburg, wo 
fie lange in Glüd und Zufriedenheit zujammen lebten. 








89. 
Die Dila in der goldenen Burg. 
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%; war einmal ein Vater, der hatte drei Söhne. 
Einjt jagte er zum ältejten, er jolle in den Garten gehen 
und Act geben, daß Schwäne die Blumen nicht abfrejien. 
Der Sohn hielt lange Wacht, endlich aber übermannte ihn 
der Schlaf, während dejjen die Schwäne die Blumen auf: 
aßen. Das waren aber feine Schwäne jondern Bile. Hierauf 
verfügte jich der mittlere Bruder in den Garten und ihm wider 
fuhr dafjelbe. Fett fam die Reihe an den jüngften Bruder; 
doch diejer legte ji Dornen unter das Haupt, jo daß er 
nicht einichlafen fonnte; jo lag er da im Halbſchlummer, 
bis die Schwäne herbei famen. Hurtig jprang er da auf 
die Beine und nahm einen von ihnen gefangen. Der Schwan 
verwandelte ſich in eine Vila, beide legten ſich dann nieder 
und jchliefen ein. Kurze Zeit darauf fam ein Mädchen des 
Weges und fchnitt der Vila die Haare ab. Als die Bila 
erwachte, überfiel fie darüber große Niedergejchlagenheit. 
Frägt er: „Mein Liebchen, warum fo traurig?“ Ant— 
wortet fie: „Semand hat mich meiner Haare beraubt.“ 
Da verblieb fie eine ganze Woche an feiner Seite. Nun 
mußte er zufälligerweife irgendwohin fort, und dieſe 
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Gelegenheit benußte fie, um auch das Haus zu verlaljen 
nicht ohne ihn benadrichtigen zu laſſen, daß jie jich in die 
goldene Burg begeben. Als er heimfehrte und nad ihr 
fragte, erfuhr er, daß fie in die goldene Burg fort jei. 
Hierauf machte er fih auf den Weg und gelangte in einen 
großen Wald, wo er einen Greis antraf, bei dem er fi 
erfundigte, ob er ihm melde Nachricht über die goldene 
Burg zu geben vermag. Sagte der Greis, er wiſſe e3 nicht, viel- 
leicht wilje es aber ein noch älterer Wann, der weit von da im 
Walde wohne Nach langer Wanderung fam der Jüngling 
bei dieſem an. Auch diejer konnte ihm feine Auskunft geben, 
fondern wies ihn an einen noch älteren Greis. Alſo juchte 
er den dritten Grei auf. Dieſer gab ihm die gewünſchte 
Auskunft über die goldene Burg. Der Jüngling jchlug die 
angegebene Richtung ein, langte bei der Burg an und er— 
blidte jeine Geliebte, die ihm Hold zulädelte.e In der 
Burg fand er eine alte Bila, die jagte ihm, er befomme 
nur dann ihre Tochter zur Frau, wenn er die Befehle, die 
fie ihm geben werde, auszuführen im Stande jei. Dann hän= 
digte fie ihm eine hölzerne Haue ein mit den Worten: 
„So du mein Schwiegerjohn werden mwillit, mußt du mir 
diefen Wald hier ausroden, daſelbſt Reben pflanzen und mir 
Wein von ihren Stöden bringen, das Alles aber muß noch 
heute gejchehen.“ Dieje Aufgabe Fonnte er freilih nicht 
löſen; da nahte fein Liebchen und fragte ihn: „Warum 
bift du jo traurig?” — Antwortete er: „Wie denn nicht ? 
ih kann ja die Aufgabe nicht löſen.“ Nun fällte fie einen 
Baum, und der ganze Wald war ausgerodet, pflanzte eine 
Rebe, und fogleich war der ganze Weingarten angepflanzt, 
preßte eine Traube aus, und jchon mar die ganze Arbeit 
vollendet. Als er nun den Wein in die Burg bradte, jagte 
die Alte: „Du mußt noch eine Arbeit verrichten: in einem 
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Tage Weizen ausjäen, einernten und gedrojchen in die Vor: 
ratöfammern einlagern.“ Auch diefer Aufgabe wäre er nicht 
gewachſen gemwejen, wenn fie fein Liebehen nicht für ihn voll- 
bradht hätte. Als er der Alten das gedrofchene Getreide 
zeigte, war fie noch immer nicht zufrieden, fondern fagte: 
„Wenn du mein Eidam werden mwillft, jo mußt du mir die 
ganze Burg da vergolden,“ zugleich überreichte fie ihm zu 
diefem Zwecke eine goldene Nuß. Es gelang ihm, eine 
Spanne groß zu vergolden, mehr aber fonnte er nicht. 
Da fam ihm fein Liebchen zu Hilfe, fie machte nur ein 
Kreuz und im Nu war alles vergoldet. Nunmehr jagte 
die Alte: „Wenn du durchaus mein Eidam werden willit, 
jo mußt du morgen erraten, welches deine Bila iſt; ich füge 
aber Hinzu, daß fich alle aufs Haar gleich jehen werden.“ 
Da ſagte ihm jein Liebehen, er jolle wohl aufmerfen; 
wann die Bile in Reih aufgejtellt jein werden, werde ein 
Hund fommen und fie allein bejchnuppern, da joll er jagen, 
„diefe da ifts.“ Zudem gab fie ihm einen Kamm und eine 
Bürjte, die fie auf ihrer Flucht gut brauchen werden. Als 
die Vile am nächſtfolgenden Tage in langer Reihe vor ihm 
ftanden, erriet er, welche die feinige ſei, und machte ſich 
mit ihr auf die Flucht, die Alte aber feste ihnen jogleich 
nad. Als fie Schon nahe daran war die Flüchtlinge zu 
fangen, warf er die Bürfte hinter ſich und jogleich entjtand 
Hinter ihrem Rüden ein dichter Wald, jo daß fie einen 
großen Borfprung gewannen. Bald hatte indefjen Die 
Alte dieſes Hindernis überwunden und wenig fehlte noch, 
und fie hätte fie eingeholt. Im rechten Augenblid warf 
er aber den Kamm Hinter fi, und es entjtand ein großer 
Fluß, über den die Alte nicht jegen konnte, und fo retteten 
fih die Zwei, langten in ihrer Heimat glüdlih an, heirateten 
fih und lebten in Glüdjeligfeit bis an ihr Ende. 








90. 
Die Dile, des Jünglings Schüßerinnen. 


G. war einmal ein Graf, der hatte drei Söhne, und 
in ſeinem Garten ſtand ein Apfelbaum, der blühte jeden Tag 
und trug goldene Aepfel, aber es war dem Grafen nicht 
ein einzigesmal vergönnt auch nur einen Apfel zu 
pflücken; denn jedesmal trugen ſie die Vile fort. Deshalb 
ſtellte er einmal Nachts ſeinen älteſten Sohn als Wache auf, 
aber dieſer ſchlief ein und gewahrte niemand; deshalb ſchickte 
der Graf in der darauffolgenden Nacht ſeinen mittleren 
Sohn, aber auch dieſer erblickte niemand. Der jüngſte Sohn 
mußte in der dritten Naht Wade halten. Diejer trug fich 
ein Bett unter den Baum, machte ſichs darauf bequem und 
ſchloß fein Auge, jo wachſam war er. Plötzlich um Mitter- 
nacht famen neun Bile auf den Baum geflogen und fiengen 
jogleih an die Aepfel abzulejen. Sie fanden an dem Jüng— 
ling Wohlgefallen, und er bat fie, fie mögen ihm drei Aepfel 
übrig lafjen, den einen möchte er dem Vater, den zweiten 
der Mutter bringen, den dritten aber für fich behalten, die 
anderen fünnen fie ſich dann ruhig ablefen. Sie willfahrten 
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feiner Bitte, und er brachte die Aepfel dem Vater, der ıhn 
ohnehin als den jüngiten jehr lieb hatte, jegt aber noch 
lieber gewann, weil ihm, dem jüngjten, etwas gelungen 
war, was die zwei älteren Söhne nicht erreiht. Dem Jüng— 
ling gefielen die Bile jo jehr, daß er den Bater bat, ihm 
ein Pferd zu geben, damit er die Vile aufſuche. Nach— 
dem ihm feine Bitte gewährt worden, ritt er fort und 
traf auf einen Hirten, an den er ſich mit der Frage wandte: 
„Hör mal, beſuchen wohl je die Bile diefen Ort?" — 
Antwortete der Hirte: „reilih, fie kommen jeden Tag 
um die zwölfte Stunde hierher baden.“ — Der Jüngling 
fagte, er wolle fie hier erwarten. So blieb er auf jeinem 
Pferde fiten; doch ald die Vile eintrafen, war er auf dem 
Pferde feſt eingefchlafen. Der Hirte gab fi) alle Mühe, ihn 
aufzumweden, aber es gelang ihm nicht. Nachdem die Vile ſchon 
fort waren, wurde er munter und fragte den Hirten, ob 
fie dageweſen, und der antwortete ihm: „Freilich find fie 
da gemwejen, aber ich fonnte dich nicht erweden.“ — Am 
nächſten Tage gieng der Jüngling jelbjt in den Bach baden, 
und als die Vile um die zmwölfte Stunde famen, badeten 
fie und fanden an ihm ein ſolches Wohlgefallen, daß fie 
ihn zu fi in die Baumhöhle mitnahmen, und drum waren jie 
in ihn verliebt, weil fie durch ihn nach der Taufe dufteten. 
Neun Jahre lang weilte er in ihrer Baumhöhle, und die 
Bile nährten ihn mit lauter Zuderwerf; als aber die neun 
Jahre verjtrihen waren, befam er diefe Lebensweije jatt, 
und e3 überfiel ihn Sehnſucht nad) der Heimat und feinem 
Bater, worauf ihn eine Vila nad) Haufe geleitete. 

Auf dem Wege begegneten fie einem Manne, der, e3 war 
Nachts, zu Wagen fuhr und mit einem Rofenkranz in der Hand 
zu Gott betete. Er verlor den Roſenkranz, den bald darauf die 
Bila auffand und fie fagte zu dem Manne, er jolle umkehren und 
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den verlorenen Rojenfranz auflejfen. Er entgegnete ihr: 
„Bad, in Gottes Namen, mag liegen. Es lohnt ſich mir nicht 
deshalb umzufehren.“ Doc fie meinte, er möge es nur immer— 
hin tun, es werde jein Glüd fein. Und wirklich fehrte er mit 
Pferd und Wagen um, die Bila aber legte an die Stelle, wo der 
Rojenfranz gelegen eine Lade voll Silber und darauf den 
verlorenen Rojenfranz, und jagte, er dürfe ſich dag mit nad) 
Haufe nehmen, aber bei Leibe feine Silbe auf dem Wege 
reden; wie er nun heimtrabte, fam quer über die Straße 
ein Kater daher, den jchrie er an: „Schi Mietz!“ und in 
demjelben Nu war die Lade mit dem Silber verschwunden. Seit 
diejer Zeit war der Mann immer tief betrübt; einmal aber, als 
er auf demjelben Weg einen Wagen Heu nah Haufe fuhr, 
erichien ihm wieder die Bila und überreichte ihm jene Lade; 
denn fie hatte ihn recht lieb, weil er ein Chriſt war und 
jtet3 zu Gott betete; aljo gab fie ihm die Lade und jchärfte 
ihm ein, er dürfe fein Sterbenswörtchen fprechen, bevor er 
Ehrijtus gejehen. Auf dem Wege trat ihm allerlei Blend- 
werf entgegen, doch über feine Lippen fam feine Silbe, und 
al3 er vor jeinem Haufe anlangte, fragte ihn ſogleich jein 
Weib, was er denn da herein trage, aber er gab ihr feine 
Antwort, ehe er Ehriftus an der Wand gejehen. So wurde 
er ein reiher Mann. — 

Jener Süngling aber, der juchte fich zu Haufe ein ſchönes 
Mädchen, heiratete e3 und fuchte nimmer die Bile auf; fie 
blieben aber ſtets feine Schügerinnen und machten ihn zum 
reihen Manne, 
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91. 
Die Vile beſchützen einen Jüngling. 


G. waren einmal drei Brüder, die reiſten in 
der Welt herum, und als ſie ſchon lange genug zu— 
ſammen gereiſt waren, ſprach einer von ihnen: „Jetzt 
wollen wir auseinandergehen, und damit wir erfahren können, 
ob einer von uns auf der Reiſe umgekommen, wollen wir 
jeder ſein Meſſer in dieſen Baum einkeilen; kommt einer 
von uns früher oder ſpäter wieder hierher, ſo geben ihm 
die Meſſer die beſte Auskunft über das Wohlbefinden der 
Brüder.“ Alſo keilten ſie ihre Meſſer ein und trennten 
ſich, jeder einer anderen Richtung zu. Jeder von ihnen 
beſaß drei Hunde. Der älteſte Bruder ſchweifte durch 
einen großen Wald, erlegte einen Haſen und ſchürte ein 
Feuer an, um den Haſen zu braten. Nicht weit davon 
befand ſich eine Hexe, die wimmerte von der Höhe herab: 
„Huhu.“ — Fragte er ſie: „Na, friert dich?“ — „Dürft 


ich mich wärmen kommen?“ — „Ohne weiteres.“ — 
Fragte ſie: „Erlaubſt du mir, deinen Hund zu be— 
rühren?” — Sprach er: „Ohne weiteres.“ — Sie 


berührte den Hund und er verwandelte ſich zu Stein, 
ſodann berührte ſie den Jüngling, und auch er wurde 
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zu Stein. — Nah langer Wanderung fehrte einmal der 
jüngere Bruder auf jenen Kreuzweg zurüd, wo die Meiler 
eingefeilt waren, und bemerkte, daß das Meſſer des ältejten 
Bruders blutig gefärbt jei. Tiefe Traurigkeit bejchlich jein 
Herz, und er machte fih auf, feinen Bruder zu juchen, 
geriet in denfelben Wald, erlegte einen Hajen und begab 
fih an denjelben Ort, um den Hafen zu braten. Er 
ihürte eben das Feuer recht an, um den Braten fertig 
zu machen, als ſich jene Strunzel vernehmen ließ: „Huhu!“ 
— „Wenn Dir kalt ift, komm ber dich zu wärmen,“ rief 
ihr der Süngling zu. Die Here trat heran und fragte 
ihn: „Iſts erlaubt, deinen Hund zu berühren ?" Antwortete 
er: „Ohne weiteres." Kaum aber hatte fie den Hund und 
den Jüngling zugleich berührt, verwandelten ſich dieſe zu 
Stein. Nun fam der dritte Bruder des Weges und jah, 
daß feine beiden Brüder tot find. Er fann nah, mie 
er fie wohl finden könnte, und beichloß die Hilfe der Vile 
in Anſpruch zu nehmen, da er feinen anderen Ausweg fand. 
Alſo ſuchte er die Vile auf, aber fie wollten nicht eher 
feiner Bitte willfahren, bis fie ihn auf die Probe geftellt 
und fih von feiner Treue zu ihnen überzeugt hätten. 
Sie gaben ihm folgenden Beſcheid: „Mein Liebiter! Wir 
werden Dir ſtets zur Geite ftehen und hilfreiche Hand 
bieten, mwofern du uns gehorchen willit; doch wir allein 
find nicht im Stande, dir deinen Wunfch zu erfüllen, du 
mußt vorher die Sonne aufjuchen, fie wird dich zu deinen 
Brüdern geleiten. Gar mande Prüfungen find dir aufer— 
legt, ehe du dein Biel glücklich erreichſt. — Die Bile 
zeigten ihm den Weg, und er zog fort, und als er 
zur Sonne fam, bat er fie, ihm Auskunft über jeine 
Brüder zu geben. Die Sonne: „Bon Herzen gerne will 
ih dir helfen, aber allein vermag ichs nicht. Wende 
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did nur an den Sonnenaufgang, der wird Dir den 
Führer machen.“ Alſo zog er in der Richtung gegen 
den Sonnenaufgang fort. Die Vile zeigten ihm den Weg, 
und als er dort anlangte, erfundigte er ſich über feine 
Brüder. Der Sonnenaufgang: „Ich gebe dir gerne Aus— 
funft über fie, aber du wirft um ihretwillen jo mande 
Drangjale durchzumachen haben.“ Er antwortete: „Das 
tut nichts; für fie erduld ich alles, mwofern e8 mir nur 
glüdt, fie miederzufinden.“ — Hierauf gab ihm der 
Sonnenaufgang folgende Weifung: „Begib di in jene 
alte Burg, wo du ſechs Tage verweilen mußt; jede 
Naht werden dich Geiſter heimſuchen, doch du ſprich 
in der erſten Nacht feine Silbe“ — Der Jüngling 
begab ſich in die Burg; die Nacht brach herein und er 
ſuchte das Lager auf. Plötzlich vernahm er ein Getöſe 
und ein Gepolter, und eine Menge Geiſter ſtellten ſich ein. 
Über des Jünglings Häupten ſchwebte aber der Sonnen- 
aufgang. Inzwiſchen drangen die Geiſter in die Stube 
ein und riefen aus: „Gut iſts, da biſt du, Kerl, 
dich ſuchen wir ſchon eh lange genug!“ Ihn ſchauderte 
vor Entſetzen, doch über ſeine Lippen kam kein Sterbens— 
wörtchen. Fortwährend richteten ſie nun an ihn die Frage, 
was er hier ſuche, aber ſtatt ſeiner antwortete der Sonnen— 
aufgang. Die Geiſter ſtehen verwundert da und wiſſen 
nicht, wer mit ihnen ſpreche. Sie fragen den Jüngling, 
doch er gibt keine Antwort. Der Morgen bricht an, und 
ſie müſſen fort. Da machte ſich auch der Jüngling auf 
die Beine, ſuchte den Sonnenaufgang auf und berichtete 
ihm den nächtlichen Vorfall. Jetzt ſagte ihm der Sonnen— 
aufgang: „Du gehſt wieder in die Burg zurück, über— 
nachteſt dort und haſt auf jede Frage blos mit „ja“ zu 


antworten, weiter aber keine Silbe.“ — Gut. Der Abend 
Krauß, Sagen und Märchen der Südſlaven. 27 
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rüdt heran, der Süngling begibt jih zur Ruhe. Die 
Geiſter jtellen ji mit noch größerem Gepolter ein und 
fragen ihn jogleih: „Was ſuchſt du hier?“ — Er ant- 
wortet: „ja“, und jie mögen ihn um mas immer fragen, 
immer heißt es, „ja“, während der Sonnenaufgang fich mit 
ihnen unterhält. Am dritten Abend war ihm nur gejtattet 
zu jagen: „Wäre recht gut,“ am vierten Abend blos: 
„Bogtaujend“, am fünften: „Mit wem hab ich die Ehre?“ 
und am ſechſten endlich durfte er ohne Zwang mit ihnen 
ji) unterreden. Wie nun der jechite Abend da war, und 
die Geijter eintrafen, befragte er jie jogleih um jeine 
Brüder. „Geh du, mein Lieber,” antworteten ſie ihm, 
„zur Sonne, die Sonne wird di zu ihnen Hingeleiten, 
wir fünnen dir gar feine Auskunft geben.“ — Nun begab 
er fih zum Sonnenaufgange und erzählte ihm, was er für 
einen Bejcheid erhalten da verjegte der Sonnenaufgang: 
„gieh in Gottes Namen, ich war lange genug dein Führer.“ 
Der Jüngling bedankte ſich jhön, gieng zur Sonne 

und erzählte ihr, was für Schredniße er durchzumachen 
gehabt. Die Sonne antwortete: „Gut, du jollit noch 
größere Furcht fennen lernen.“ Dann befahl fie ihm in 
einen tiefen Brunnen zu fteigen, wo jich eine Menge Schlangen 
befanden, damit er ihr diejenige überbringe, die ihn 
zuerjt beißen werde. Er jtieg in den Brunnen hinab; 
faum war er unten, biß ihn ein Schlänglein; hurtig 
aber hatte er fich jeiner bemädtigt und überbradte es 
der Sonne. Die Sonne nahm e8 entgegen, forderte ihr 
das Krönlein ab und überreichte es dem Süngling mit den 
Worten: „Set mußt du dich zu den Vile verfügen und 
ihnen deine Bitte vortragen.“ — Nun, die Bile war er 
ja jhon früher angegangen, er braudte fie aljo nur her— 
beizurufen. Die Sonne aber befahl ihm ins jchwarze 
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Meer zu gehen und gut Acht zu haben, daß er das Krön- 
lein nicht verliere; dann müffe er, in der Mitte des Meeres 
angelangt, ausipuden und die Krone fi aufs Haupt jegen, 
und wenn dann die alte Schlange erjcheint, ſolle er fie 
befragen, wie viel es Sandförner im Meer und Blätter auf 
den Bäumen der Erde gebe; auf diefe Fragen müfje Die 
Schlange antworten. Doc die Schlange gab ihm zur Antwort, 
wenn er jo neugierig ſei, jo mag er jelbjt zählen gehen, 
fie habe nie die Luft dazu verſpürt. Da jpracden Die 
Vile zu ihm: „Sieht du, wenn dir die Schlange den 
Aufenthalt deiner Brüder nicht befannt geben mill, jo 
wollen wirs tun. Begib dich auf den befannten Kreuz- 
weg und dringe in den nahen Wald Hinein, dort wirft 
“du zwei Steine erbliden, das jind deine Brüder.“ — Er 
dankte den Bile und ſchlug die angegebene Richtung ein. 
Es traf jich, daß er im Walde einen Hajen erlegte, worauf 
er ein euer anfachte und den Hajen zum braten legte. 
Jetzt Freifchte die Alte: „Huhuhu!“ und er rief ihr zu: 
„Wenn dir kalt ift, komm her dich wärmen.“ Sie näherte 
NH ihm und fragte ihn, ob er ihr erlaube, feinen Hund 
zu berühren. „Nein!“ jagie er und hetzte den Hund auf 
fie: „Bad an!“ — Dann rief er ihr zu: „Du Strungel, 
wenn bu meine Brüder nicht wieder ins Leben zurüdrufit, 
zerreißt dich mein Hund in Stüde.“ — Die Alte entjegte 
fih und jprad, er möge nur den Stab von dort nehmen, 
die Steine berühren, und die Brüder würden wieder Be- 
wegung und Leben erhalten.“ — So mie fie e3 gejagt, 
geichah es au. Seine Brüder kehrten jammt ihren Hunden 
ins Leben zurüd. Dann fielen alle die Hunde gemein- 
ſchaftlich über die Here her und riffen fie in Stüde, 
Alſo trafen fi die Brüder wieder und wanderten noch 


lange in der Welt herum. 
a1» 














92. 
Daumerling. 


G. waren einmal arme Eltern, die wünſchten ſich 
zum mindeſten ein Kind ſo groß wie ein Daumen iſt; denn 
ſie lebten in kinderloſer Ehe. Gott erhörte ihr Flehen und 
ſchenkte ihnen einen daumenlangen Sohn. Als er heran— 
gewachſen — viel iſt er freilich nicht gewachſen, denn er 
blieb immer einen Daumen lang, — gieng er einmal mit 
ſeinem Vater auf Fuhrlohn; ſein Vater hatte nämlich 
Ochſen, und pflegte mit ihnen auf Fuhrlohn zu gehen. Der 
Vater wußte nicht, was mit ſeinem Sohne anfangen, 
damit er ihn auf dem Wege nicht verliere, und ſteckte ihn 
einem Ochſen ins Ohr; den Daumerling hatten aber die 
Ochſen ſehr lieb und er pflegte ſie gerne zu lenken. Sie 
mochten ſchon einen weiten Weg zurückgelegt haben, als ihnen 
ein Herr begegnete, der eben ausgegangen war, um einen 
Diener aufzunehmen. Der Vater war weit hinter den 
str zurüdgeblieben und folgte gemütlich dem Wagen. 

Herr jah die Ochjen vorüberziehen, hörte eine menfch- 

Stimme die Ochſen lenken und verwunderte fih darüber 
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nicht wenig, weil er nirgends den Aufer erblidte. Er gieng 
weiter und traf den Bater: „Sind das deine Ochjen,“ 
fragte er, „die da vorüber find? Jemand lenkt fie, man 
hört die Stimme de3 Lenfers, ringsum iſt aber Niemand 
zu ſehen.“ — Antwortete ihm der Vater: „So? ift mein 
Sohn Niemand? Haben Sie ihn denn nicht im Ohre de3 
Ochſen fiten gefehen?“ — Sprach der Herr: „Sp einen 
Sohn möcht ich auch gerne haben, der alles jchön bejorgte 
und mich ruhig und ohne Sorgen leben ließe. Sagen Sie 
mir do, Lieber Freund, wollen Sie mir ihn verfaufen? Um 
wie viel ift er ihnen feil?“ — „Um dreihundert Gulden.“ 
— Der Herr griff in die Taſche und zählte dem Vater 
das Geld in die Hand auf. Nun lief der Vater zu feinen 
Ochſen, nahm den Daumerling aus des Ochſen Ohr heraus 
und gab ihn dem Herrn, der ihn ſogleich in die Tajche 
jtedte. Und fo ftat Daumerling in des reichen und hoch» 
adeligen Herrn Taſche, die gepfropft voll Gold und Silber: 
jtüde war. Das gefiel dem Daumerling jehr wohl jo zwiſchen 
Gold und Silber zu fien. Bevor er noch in die Tafche 
hineingewandert, hatte er fih vom Bater ein Tafchenveitel 
ausgeborgt und dem Vater gejagt, er jolle die Dinge auf- 
flauben, die er ihm aus der Tafche herauswerfen werde. Alio 
ichnitt er die Taſche des Herrn auf und fieng an die 
Dufaten und Thaler hHerauszumwerfen. Der Vater las fie 
nah und nad) auf und wurde fo ein reiher Mann. Als 
die ganze Tafche ſchon ausgeleert war, warf Daumerling 
noch das Tafchenveitel hinaus, verrichtete feine Notdurft 
drinnen und fchlüpfte dann fachte heraus, jo daß es der 
Herr gar nicht merkte. Ihm blieb aljo in der Taſche ſtatt 
des Goldes, Silber8 und Daumerling ein D.... — 
Bol Freuden fam der Herr nah Haufe und ſprach zu 
jeiner Frau: „Wenn du wüßteſt, was für ein ſchönes 
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Dingerhen ich gekauft und dir mit nach Haus bringe.“ — - 
Sie wollte e3 ihm gar nicht glauben, daß er ihr wirklich 
eine Überrafehung zugedacht, und antwortete ſpöttiſch: „Ja, 
gewiß bringjt einen D.. .. mit.” — Er griff ſchnell in 
die Tajche und zog den D.... heraus. Da ftand er 
beſchämt, hatte den Schaden und braudte für den Spott 
nicht zu jorgen; denn feine Frau lachte ihn weidlich aus. 
Inzwiſchen floh Daumerling in einen Wald, wo er 

auf eine Räuberbande jtieß. Bei ihrem Anblid erichraf 
er zuerjt und verfroch ſich Hinter einem Blatte; jie waren 
aber durch das Geraſchel aufmerkffam geworden und forichten 
nad, was los jei. Daumerling fand jeine Lage jehr un- 
bequem und fieng an den Räubern zu fluchen. Die Räuber 
wiejen ihn zurecht, er jolle zu fluchen aufhören und ſich lieber 
ihrer Geſellſchaft anfchliegen. Er machte gute Miene zum 
böjen Spiele und wurde ihr Spießgefelle. Da hatte er$ 
recht ſchlimm; denn fie jchoben ihn immer vorwärts, überall 
mußte er der erjte fein. Einmal zogen fie aus ein Pferd 
zu stehlen und jchidten Daumerling in den Stall hinein. 
Er froh in den Stall und fieng aus voller Brut an 
zu jchreien: „Welches ſoll ich nehmen? Das jchwarze 
oder weiße Pferd.“ — „So jchrei doch nicht jo jtarf, der 
Eigentümer fommt ja jonjt!“ riefen fie ihm zu. Und wirf- 
lich fam der Eigentümer auf das Gefchrei herbei, Daumerling 
verjtedte ji aber im Heu, und der Mann gieng wieder 
fort, im Glauben, die Pferde hätten bloß ftarf gewiehert 
oder geſcharrt. — Um anderen Tage giengen die Räuber 
Nüfje ftehlen und fchoben den Daumerling voraus in die 
Borratsfammer hinein. Er rajchelte aber in der Eile mit 
den Nüffen, worauf der Herr nadhjehen fam, was da in 
feiner Kammer raſchle. Raſch verbarg fih Daumerling 
in einer hohlen Nuß, und der Herr gieng wieder fort, nach— 
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dem er vergeblich fi umgeichaut, was da gerajchelt. Nun 
froh Daumerling hervor und füllte zwei Säde mit Nüffen; 
die Räuber Iuden fie auf und trugen fie fort. Ein 
drittes Mal machten fie ſich auf Käſe ftehlen. Die Räuber 
ſchieben Daumerling durch die Fenfterlufe in die Kammer 
hinein; er Hlettert flinf auf das Geftell hinauf und fängt 
an zu Schreien: „Welchen joll ich nehmen, den harten oder 
den weichen?” — Die Räuber hießen ihn jeine Stimme 
dämpfen, er fönnte jemand herbeirufen. Und wirklich 
öffnete fih die Thüre der anjtoßenden Stube und die 
Hausfrau, die im Nebenzimmer Würjte machte, trat herein. 
Schnell warf Daumerling einen Käfelaib in die Schüflel 
mit dem gehadten Fleisch für die Würſte. Die Frau er: 
ſchrak, ftieg fchnell die Leiter Hinan und nahm den ganzen 
Käſe in ihr Vortuch. Daumerling verkroch fih da fchnell 
in einen Käſelaib. Wie fie das Vortuch zujfammenzog 
und die Leiter hinabfteigen wollte, fieng er drinnen im 
Käfe an zu kreiſchen: „Berfluchtes Weibsftüd, wohin trägt 
du mih?* — Das Weib erichraf, verlor das Gleichgewicht, 
fiel von der Leiter herab und brach ſichs Genid. Schnell 
raffte Daumerling den Käſe zujammen und trug ihn zu den 
Räubern, die ihn auf der Stelle zu ihrem Häuptling er- 
wählten. Nachdem er genug Reichtümer gejammelt, fehrte 
er heim und lebte noch lange Jahre in Glück und Frieden 
bei feinen Eltern. — 













— 


——— 














93. 
Das fiebespaar. 


&. König hatte eine Tochter, die Hatte ſich in einen 
gemeinen Soldaten fo jehr verihaut, daß fie immer 
nur an ihn dachte und ihn zum Gemahl haben wollte. 
Als ihr Vater, der König, davon hörte, jchidte er den 
betreffenden Soldaten weit weg in ein anderes Reid, das 
Mädchen wurde aber vor jchwerem Sram und Leid jehr 
frank und ftarb. Der König ließ fie in einer Kirche be— 
graben und ftellte jede Nacht einen Soldaten in der Kirche 
al3 Wache auf; denn er glaubte, das Mädchen dürfte doch 
wieder zu fi fommen. Und wirklich jtand fie jede Nacht 
auf, aB den Soldaten, der fie bewadte, auf, und man 
fand in der Frühe von ihm nicht? mehr als jeine benagten 
Gebeine. So trieb fies fo lange, bis fie ſchon ein ganzes 
Regiment Soldaten aufgegefjen hatte. Das tat dem König 
gar leid, und er ließ den Gemeinen vor ſich fommen, in 
den ſich das Mädchen verjchaut hatte, und ſagte zu ihm: 
„Du trägſt die Schuld daran, daß meine Tochter geftorben 
it; geh du jegt Wache Halten, vielleicht gelingt es dir fie 
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zu erlöjen oder twenigitens zu beruhigen.“ Abends begab 
fih der Soldat in die Kirche, und der Torwart öffnete ihm 
die Thüre und jchloß fie wieder Hinter ihm zu; doch Gott 
ließ die Thüre aufgehen, der Soldat trat hinaus und traf 
einen Bettler vor der Kirche. Diejer Bettler war aber nie= 
mand anderer ala Gott felbft, der fragte ihn: „Was madjt 
denn du da?“ — Der Soldat erzählte ihm, wie jo er 
dazu gefommen, und der Bettler riet ihm: „Geh du wieder 
hinein, und verſteck dich hinter dem Altar, fie wird Dich 
überall fuchen, aber nicht finden fünnen.“ — Der Soldat 
dankte dem Bettler, begab fich wieder in die Kirche hinein 
und verjtedte fih Hinter dem Hochaltar. Als e3 Zwölf 
ichlug, jah der Soldat, wie fi) das Grab öffnete und das 
Mädchen aus demjelben herausſtieg. Sie fahndete in der 
ganzen Kirche nach ihm herum, doch konnte fie ihn nicht 
finden, da fchlug es ein Uhr und fie jagte: „Seht weiß 
ih ſchon, wo du bift, Doch meine Stunde tft vorüber,“ und 
jie benagte die alten Knochen, die noch in der Kirche her— 
umlagen und legte ji) dann wieder zurüd ins Grab. In 
der Frühe fam der Meßner die Thüre aufjperren und wun— 
derte jih nicht wenig, al3 er den Soldaten noch lebend 
antraf. In der zweiten Naht mußte er auf Befehl des 
Königs wieder Wache halten, und wieder gieng die ver— 
jperrte Kirchenthüre von ſelbſt auf. Der Soldat trat hinaus 
und traf den Bettler, der ihm jeßt riet, ji) diesmal oben 
in der Orgel zu verjteden. Der Soldat danfte ihm für 
den Rat, gieng zurüd in die Kirche und verjtedte fi in 
der Orgel. Als die zwölfte Stunde jchlug, öffnete ſich das 
Grab, das Mädchen entjtieg demjelben und gieng ſogleich 
hinter den Hochaltar nachſehen; dann durchftöberte jie die 
ganze Kirche und eben, als fie die Orgel durchſuchen wollte, 
Ihlug es Eins, und fie jagte: „Ich weiß jchon wo du 
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ftedit, doch meine Stunde ift um.“ — Sie nagte jih nod 
an den herumliegenden Gebeinen ſatt und legte jich zurüd 
in ihr Grab. Am Morgen kam der Meßner und führte 
fogleih den Soldaten vor den König. Der König meinte: 
„Biſt du zwei Nächte hindurch eben geblieben, jo wirjt 
dus auch eine dritte noch,“ und befahl dem Soldaten noch 
einmal Wade zu halten. Wieder öffnete ſich Abends Die 
Kirhenthüre, der Soldat ging hinaus und traf den Bettler, 
Diejer riet ihm, er jolle heute aufpaßen, und jobald das 
Mädchen aus dem Grabe jteige, jih an ihre Stelle legen 
und jih um feinen Preis fortrühren, mag geichehen was 
da will. Der Soldat befolgte pünktlich den Rat des Bettlers. 
Kaum war das Mädchen aus dem Grabe, legte fi der Soldat 
an ihre Stelle. Nachdem ihre Stunde um war, wollte fie 
fi) wieder ind Grab legen, fand es aber durch den Soldaten 
bejegt. Sie fieng nun an ihn zu bejchwören, er möge fie 
wieder ihren Platz einnehmen laſſen, doch er ſchwieg mäuschen- 
ftille und mudjte fih nicht. Als nun die Uhr jchlug, ertönte 
die ganze Kirche; plößlich erjchien vor ihnen der Bettler und 
redete fie an: „Ihr habt euch fo innig geliebt, daß du aus 
Liebesharm nah ihm gejtorben bift, deshalb bejtimme ich, 
Ihr jollt von nun an zuſammen leben, bis Ihr euch jelbit den 
Tod herbei wünſcht.“ — Hierauf glättete der Bettler dem 
Mädchen das Haar, benahm ihr das unförmlihe Ausjehen, 
fo daß fie ihre ehemalige Schönheit wieder erhielt. Als der 
Meßner in der Frühe die Kirche aufjperrte, erichraf er nicht 
wenig, ala er das Baar zujammen ſahz; ſchnell eilte er mit 
diefer Nachricht zum König, der um fie jogleich eine Kutiche 
Ihidte und fie abholen ließ. Hierauf wurde das Baar getraut, 
und es gab da große Feitlichkeiten und Luftbarkeiten im 
ganzen Reihe. — 





94. 
Das Nashorn. 


Kun verirrte ſich ein Nashorn in das Waldgebiet 
eine Grafen, der infolge deſſen einige Jahre hindurch gar 
feinen Nußen aus jeinem Walde ziehen konnte. Nun traf 
e3 jih, daß in einem nahen Dorfe ein fehr armer Bauer 
lebte, der ein Haus voll Kinder hatte, die er nur fümmer- 
lih dur Taglohn ernähren fonnte. Einmal um Mittagszeit 
gieng er zu feinem Nachbar Holz baden. Um Mittag brachte 
fein Weib einen Hirfebrei auf den Tiich, und die hungrigen 
Kinder ſchaarten fich gleich um ihn herum. Das Weib jah gleich, 
dag ihr Mann nicht zu Haufe jei, und fragte die Kinder: „Kin- 
der, wo ijt denn euer Vater?“ und die Kinder gaben zur Ant- 
wort: „Ach, Mutter, wir wiſſens nicht, wohin der Vater gegan- 
gen.“ — Hierauf gieng fie fort ihren Mann fuchen und 
fand ihn in des Nachbars Gehöfte mit Holzhaden bejchäf- 
tigt. Sie giengen nun zujammen nad Haus efjen. Als 
fie ind Zimmer traten, ſah der Mann die Scüilel 
vol Brei auf dem Tiſche und eine Unzahl Fliegen auf 
dem Brei gelagert. Bei diefem Anblid geriet er in Zorn, 
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daß ſein Weib den Brei aufgetragen, ehe er nach Haus 
gekommen, und ſchlug mit der flachen Hand in den Brei, 
daß er faſt alle Fliegen hinein drückte. Nun fieng der 
arme Mann, hungrig wie er war, nachzuſinnen, was 
er wohl anfangen ſolle, denn es drückte ihm das Herz 
ab, wenn er einen Blick auf ſeine hungrigen Kinder warf, 
die ſich in einen Winkel geſtellt. Da kam er auf den 
Gedanken, die Fliegen abzuzählen, und zog eine nach der 
anderen aus dem Brei heraus. Er konnte ein wenig 
ſchreiben, legte ſich einen Bogen Papier zurecht und ſchrieb 
darauf mit großen Lettern: „Hier in dieſem Dorfe 
giebt3 einen Mann, der jeine fünfzig Vor— 
mittag und fünfzig Nahmittag auf einen 
Schlag tötet“ — Er meinte nämlich fünfzig Fliegen, 
was er auf dem Blatt Papier vorjäglih nicht anmerfte. 
Hierauf begab er jih zum Gemeindehaus und Elebte dieje 
Ankündigung an die Verordnungsfäule Eine Weile jpäter 
fuhr jener Graf dort vorüber, bemerfte die neue Kund— 
mahung und befahl feinem Kammerdiener vom Wagen 
herabzujteigen und zu leſen, was man angefündigt. Der 
Kammerdiener jtieg jogleih vom Wagen herab, las die 
jonderbare Kundmahung und erzählte ihren Inhalt dem 
Grafen. Der Graf fuhr fogleich weiter ind Dorf hinein, 
erfragte den Dann, ließ vor dejien Häuschen anhalten 
und jchicte jeinen Rammerdiener hinein. Als der Kammer: 
diener hHineintrat, jab er den Mann am Tiſche feine 
Stummelpfeife ſchmauchen und dachte fih: „mas brauche ich 
vor diejem da in diejem Zoch meinen Hut abzuziehen,“ 
und nahm wirklich den Hut nicht ab. Aljo jagte er barich 
und ohne Umſchweife zum Manne: „Bift du der, der fich 
rühmt, fünfzig Vormittags und fünfzig Nachmittags auf 
einen Schlag zu töten, jo beliebe zum Grafen hinaus zu 
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gehen.“ — Und der Mann antwortete ihm darauf: „Wer 
hat dih jo feine Manieren gelehrt? — Halt du jchon 
„Gelobt jei Jeſus Ehriftus“ gefagt? — oder wie? — 
Denkſt du, daß ich wer immer bin? -- Dein Graf hat es 
ebenjoweit zu mir al3 ich zu ihm. Verſtanden?“ — Be— 
Ihämt z0g der Kammerdiener ab und erzählte draußen dem 
Grafen, wie es ihm ergangen. Da gieng der Graf, der 
ein fchneidiger und entſchloſſener Mann war, jelbit in 
die Stube hinein. Beim Eintritt zog er fein artig den 
Hut ab, jagte: „Gelobt jei Jeſus Ehriftus“ und erfundigte 
ih, ob er die Ehre habe mit dem und dem zu jprechen, 
und ob er, der Bauer nämlich, gewillt jet ihm einen großen 
Freundfchaftsdienft zu erweilen. Antwortete der Bauer: 
„So {hit es fih, nicht fo wie Ihr Lümmelhafter Diener, 
der da glaubte in einen Stall gefommen zu fein.“ — 
Hierauf fragte er, welcher Art der Freundichaftsdienit jein 
folle, und der Graf entgegnete: „Sn meinen Waldungen 
hauft ein Ungetüm, das jeden, der in den Wald kommt, 
fogleih wittert und ihm den Garaus macht. Möchteit du 
wohl diejes Tier unfchädli machen wollen?” — Und der 
Mann ermwiderte: „Das ift für mich ein bloßes Kinderjpiel.“ 

Jetzt forderte ihn der Graf auf, er möge ihm folgen. 
Der Mann brach fogleich auf, legte einen Löcherigen alten 
Lodenrock an, — es war fein Sonntagsrod, — befeftigte 
ihn mit einem Strick um den Leib und ftedte ein Hand- 
beil Hinter den Strid. Hierauf fegte er fich ohne meiteres 
mit dem Grafen in die Kutſche und fuhr ins Schloß. 
Der Graf ließ fogleich ein herrliches Nachtmahl für ihn 
herrichten und ſchickte an alle Jäger der Umgegend Briefe 
ab mit der Einladung, ſich am morgigen Tage Punkt acht 
Uhr im Schloffe zur Jagd aufs Nashorn einzufinden. Am 
nächſten Morgen ftellten ſich alle Jäger pünktlich ein und 
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zogen dann in den Wald. Dort angekommen, fragte fie 
der Bauer: „Zeigt mir die Gegend, in welder ſich das 
Nashorn am Liebjten aufzuhalten pflegt.” — Die Leute 
zeigten ihm den Drt und fagten, fie werden fih auf den 
Anjtand legen und Acht geben. Der Bauer blieb nun 
allein und begann nachzufinnen, was jegt anzufangen jei. 
Inzwiſchen mwitterte das Nashorn Menſchen im Walde und 
kam mutjchnaubend dahergerannt. Im Nu ergriffen die 
Jäger die Flucht und juchten dag Weite zu gewinnen. Der 
Bauer aber, zog jchnell jeinen Lodenrod aus, hieng ihn 
auf einen Baum und Fletterte hurtig hinauf, denn er dachte: 
„Vielleicht gewahrt ed mich oben nicht.“ — Im Augen— 
blit war das Nashorn an der Stelle, jchnüffelte und 
ichnaubte überall dem Gegner nachſpürend. Plötzlich be- 
merft e3 den LXodenrod, denkt, e3 fei der Gegner, nimmt 
einen mächtigen Anlauf gegen das Tuch und verrennt fich 
mit dem Horne jo jehr in den diden Stamm de3 Baumes, 
daß es nicht mehr von der Stelle fann und elendiglich 
fih jelbjt gefangen madt. Nun jchrie der Bauer aus 
Leibeskräften: „Kommt her, fommt ber, ihr Jäger, ih hab 
das Ungetüm ſchon gebändigt.” — Als die Jäger jein 
Geſchrei vernahmen, eilten fie herbei, erlegten das Unge— 
tüm und zogen ihm die Haut ab, dann fehrten fie jubelnd 
ins Schloß zurüd. Hocherfreut, von diejem Ungeheuer be— 
freit zu jein, ließ der Graf ein großartiges Feſtmahl be— 
reiten. Bei der Tafel jprah er zum Bauer: „Ich weiß, 
daß Sie über eine ungeheuere Stärfe verfügen, und ich 
wage e3 deshalb mit noch einer Bitte an jie heranzutreten, 
und zwar: ich habe in meinem Walde foviel Wildichweine, 
daß ih gar feinen Nugen aus dieſem Walde ziehen kann; 
würden Sie die Güte haben und die Wildjchweine aus— 
rotten ?* — „Sa, warum denn nicht ?“ antwortete der Bauer 
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„das iſt für mich eine Kleinigkeit.“ — Am nädjten Tage 
befahl der Graf den Jägern ſich bereit zu halten für die 
Jagd auf die Wildſchweine. Man gelangte zur bejtimmten 
Beit in den Wald, zeigte dem Bauer einen Bach, zu welchem 
die Wildfchweine gewöhnlich zu kommen pflegten, und ließ 
ihn allein. Als er die Schweine herannahen hörte, ent- 
fegte er fih und ergriff die Flucht, do die Schweine be- 
merften ihn und festen ihm im Rudel nad. In jenem 
Walde befand fich eine verlajjiene Kapelle, in dieſe flüchtete 
der Bauer hinein. Kaum war er zur Thüre hinein, 
jtürzte ihm der ganze Rudel nah. Schnell jprang er auf 
den Hochaltar, kletterte auf einer Leiter auf den Mauer- 
vorjprung hinauf, der fi rings um die Wände z0g, und 
ichritt oben zur Thür, die er mit feinem Beile zwichlug. 
Dann zog er die. Leiter hinauf, jtieg zum Fenſter hinaus 
und fieng an aus voller Zunge zu jchreien: „Hola! ho! 
Ihr Jäger, hieher! Hieher! gefangen find fie, ich hab 
fie in die Falle gelodt, Holla! he! hieher! hieher!“ Die 
Jäger eilten auf diefen Ruf herbei, Hetterten einer nad) 
dem anderen die Leiter hinan und ſchoſſen jo lange auf 
die Wildfchweine, bis alle mauſetot da lagen. Hierauf 
luden fie fie auf die Wagen und fuhren jie ins Schloß. 
Der Graf war darüber unendlich erfreut, Tieß ein großes 
Feſtmahl bereiten und ſchenkte dem Bauer zwei jchöne 
Wagen, Frucht und Geld als Belohnung zum Danke für den 
großen Freundichaftsdienft, den er ihm erwiejen. — 
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95. 
Morgentan. 
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MW onen mal drei Brüder, die hatten einen Vater, 
der gab jedem von ihnen einen Laib Brod und jchidte fie 
fo in die Welt hinaus. Als fie jchon weit vom elterlichen 
Haufe fich befanden, und der Hunger fich bei ihnen ein— 
jtellte, da jprachen die zwei älteren Brüder zu dem jünge— 
ren, den fie ftet3 für einen Einfaltspinſel betrachtet: 
„Laß uns zuerjt dein Brod aufzehren, dann geben wir 
dir von unjerem.” — Der Süngling teilte willig jein 
Brod mit ihnen; aber am nächiten Tage, als die Zeit zum 
ejlen da war, aßen die zwei Brüder gemütlich ihr Brod und 
gaben dem jüngeren feinen Biljen davon. — „Ja warum gebt 
Ihr mir fein Stüdchen Brod zu ejjen, die Ihr doch das 
meinige verzehrt Habt?" fragte er jie und erhielt zur Ant— 
wort: „Wenn du von uns etwas erhalten willit, laß Dir 
die Augen ausſtechen, damit wir mit Dir betteln gehen 
fönnen und ſelbſt zu ejjen befommen.“ Was joll der arme 
Teufel anfangen? — Es quälte ihn der Hunger, und er 
ließ jih die Augen ausjtehen; die Brüder aber jchafften 
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ihn in ein hohes Gebirge, Liegen ihn dort im Stid und 
zogen weiter in die Welt. Nun mußte ſich der Arme weder 
zu raten noch zu helfen. Inzwiſchen brach die Nacht herein, 
es famen die Bile zum Neigentanze, und eine von ihnen 
meinte: „tät fich diefer Menih mit Morgentau die Augen 
beitreichen, er würde denſelben Augenblid wieder jehend 
werden.“ — Saum Hatte er diefe Worte vernommen, jo fieng 
er an im Graſe nah Tau herumzuſuchen, beſtrich ſich 
die Augen und wurde ſehend. Nun füllte er ſich noch ein 
Glas mit dieſem Tau und zog in die Welt. Auf dem 
Wege ſtieß er auf eine Maus, die ſich herumkollerte; denn 
die Arme war blind. Er beſtrich ihr die Augen mit dem 
Morgentau und ſie gewann ſogleich ihr Augenlicht wieder. 
Das Mäuslein dankte ihm und ſprach: „Gott lohn 
es dir bis ich Gelegenheit finde, dir meinen Dank 
abzutragen.“ — Er war nur um ein Stückchen weiter 
gegangen, als er auf eine Biene ſtieß, die weinte bitterlich 
und wälzte ſich herum; denn ſie war blind. Dieſer Biene 
beſtrich er gleichfalls die Augen, und ſie wurde ſogleich 
ſehend. Auch ſie dankte ihm wie das Mäuslein mit 
den Worten: „Gott lohn es dir, bis ich ſelbſt Gelegenheit 
finde, dir meinen Dank abzutragen.“ — Ein Stückchen 
weiter fand er eine Taube, die wälzte ſich im Sande 
herum. Er fragte ſie: „Was fehlt dir, daß du dich im 
Sande herumwälzſt?“ — Antwortete die Taube: „Was 
quälſt du mich mit deiner Frage, der du mir doch nicht helfen 
kannſt.“ — Und der Jüngling verſetzte: „Steh ein Weil— 
chen ruhig!“ und beſtrich ihr die Augen. Sie ſah ſofort 
wieder und ſprach: „Lohn dirs Gott, bis ich Ge— 
legenheit finde, dirs heimzuzahlen.“ — Er ſetzte nun 
ſeine Wanderſchaft fort und gelangte in eine Stadt, wo 


zufällig ſeine Brüder in Dienſten ſtanden. Daſelbſt glückte 
Krauß, Sagen und Märchen ber Südſlaven. 28 
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es ihm, ſich als Schafhirt zu verdingen, Die Brüder 
erfannten ihn, und als er einmal auf der Weide ſich befand, 
[ogen jie dem Herrn vor, jein Schafhirte habe ſich gerühmt, 
er ſei im Stande in einer Nacht den ganzen Kufuruz 
(Mais) abzuribbeln. Das gefiel dem Herrn gar jehr, und, 
jo befahl er dem Jüngling, die Arbeit auszuführen, ſonſt 
foite es ihn den Kopf. Weinend gieng er fort und legte 
ih ins Gras. Da fam das Mäuslein, tröftete ihn und 
hieß ihm schlafen gehen, die Arbeit würde jchon getan 
werden. Und es famen gar viele Mäuſe herbei und ribbel- 
ten den ganzen Kufuruz ab. Als der Jüngling in ber 
Früh aufitand, fand er alles fertig. Und er zeigte es dem 
Herrn, der darüber jehr erfreut war. Seht jchwärzten 
ihn die Brüder bei dem Herrn an, er habe behauptet, er 
fönne über Nacht eine Kirche erbauen. Als er nah Haus 
kam, jagten fie, er müſſe dad Werf zu Stande bringen, 
ſonſt fkofte es ihn den Kopf. Da legte er fich wieder 
meinend ind Gras, und es flog die Biene herbei und hieß 
ihn ruhig Schlafen gehen, fie werde mit ihren Freundinnen 
ohne ihn das Werk vollenden. Hierauf famen taufende von 
Bienenihwärmen und erbauten eine Rirhe aus Wade. 
E3 war Nacht, als der Herr erwadte und Alles in hellem 
Lichte erblidte; da erjchraf er, ließ den Kammerdiener 
rufen, der ihn in die Kirche begleiten mußte, wo ſchon 
die Altäre und alles andere fertig dajtand. Jetzt logen 
die Brüder den Herrn an, jener habe behauptet, er werde 
bei der Tochter des Hauſes ſchlafen, und am Morgen 
werde des Herrn Söhnden mit einem gofdenen Apfel 
ipielen. — Ws er nah Haus kam, follte er bei Todes- 
ftrafe das, weſſen er angeblich fi) gerühmt, ausführen. 
Weinend legte er fih ins Gras, als die Taube Herbeige- 
flogen fam und zu ihm jagte: „Zrodne deine Thränen 
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und begib dich zur Ruhe, Alles wird fchon gefchehen.“ 
Sn der Früh ſah fi der Jüngling mit dem Hausfräu— 
lein auf einem Lager, während der Knabe neben ihnen 
mit einem goldenen Apfel jpielte. So traf fie der Herr 
an. Er rief nun den Jüngling zu fich auf feine Stube 
und fragte ihn dort, wie ihm dies Alles gelungen. 
Nun erzählte ihm der Füngling, wie ihm die Brüder das 
Brod meggegeiien, die Augen ausgeſtochen, ihn ins Gebirge 
geführt, dort im Stiche gelafjen, und Alles was weiter 
geichehen. Da ließ der Herr die zwei Brüder ebenfalls 
hinauf ind Zimmer fommen und fie enthaupten. Den 
Süngling aber bejchenfte er reich und gab ihm die Tochter 
zur Frau. — Werd glaubt, wird ſelig. — 
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96. 
Dom. Mariechen, das den Dile gelobt war. 


G. war einmal ein alter Mann, der lebte am 
Ufer eines Fluſſes und war Fährmann. Da er nur eine 
einzige Tochter hatte und nicht mit ihr allein ſein konnte, 
ſo nahm er einen Burſchen ins Haus. Dieſer Burſche hieß 
Peter. Des Fährmanns Töchterlein war aber eine wunder— 
liebliche Maid. Das erfuhr des Grafen Sohn, der nun 
jih ihr zu nähern beichloß. Früh Morgens verftedte er 
ih im Gebüjh und wartete den Augenblid ab, wo der 
Fährmann mit feinem Burjhen in den Wald Holz 
fällen gieng. Als fie das Haus verlafjen Hatten, fieng 
er an zu rufen: „Heda! it niemand da, der mich 
ans andere Ufer fahren würde?“ In der Hütte blieb 
alles ruhig, denn der Bater hatte jeiner Tochter ftrenge 
unterjagt, die Stube zu verlafjen bevor er zurüd wäre, und 
das Mädchen getraute fich deshalb nicht, ſich anzumelden. 
Das zweitemal rief der Graf noch lauter, und das Mädchen 
Tieß fih jo weit einchüchtern, daß jie langjam hinauslugte, 
wer der Rufer jei; da rief der Graf zum drittenmal, und 
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fie zeigte fih ihm, worauf er fie durch Bitten bewog ihn 
hinüberzuführen. Auf der Ueberfahrt wurden die zwei 
näher befannt, und der Graf machte ihr Vorwürfe, warum 
fie immer und immer in der Stube hode, es wäre viel ge— 
Icheidter, wenn fie mit ihm ind Schloß zöge. Während fie 
fo miteinander ſprachen, vernahmen fie plößli aus der 
Tiefe einen wunderbaren Gejang. Sie blidten nad allen 
Seiten und bemerften nicht3 anderes ala einen Nebel, der 
über dem Fluſſe Hin und herichwebte. Die Sache verhielt 
fih jo. Die Tochter des Fährmannes Hätte ſchon in ihrem 
fiebenten Jahre eine Vila werden follen; doch ihr Vater 
gab ſie nicht her, jondern hütete fie wie feinen Angapfel, 
und jo erreichte fie das jiebenzehnte Lebensjahr. Die Tochter 
wollte dem Vater von dem Zwilchenfalle, der fich in jeiner 
Abwejenheit zugetragen, nichts erzählen. Nun traf es ſich, 
daß ihr Vater auf einmal in eine ſchwere Krankheit verfiel, 
und da fam ihm der Gedanfe: „Ich muß ihr doch erzählen, 
daß fie den Vile gelobt worden.“ — Als er ihr dies er- 
öffnet, verfiel fie in tiefe Schwermut. Indeſſen genas der 
Vater bald und machte jih einmal auf in den Wald Holz 
fällen. Vor der Hausthüre ſaß Peter. Er war unbefchäftigt 
und nidte bald ein. Mariechen Hatte auch nichts zu tun, 
gieng hinaus und legte fih am Ufer jchlafen. Wie fie fo 
dalag, Jah fie im Traume über fich einen Nebel reißen 
und hörte plöglich den Ruf: „Mariechen!“ — „Hier bin ich,“ 
rief fie; fie dachte eben, der Vater rufe fie, Doch er wars 
nidt. Sie jchlummerte wieder ein, und von neuem 
hörte fie ihren Namen rufen; fie meldete fih, jah aber 
Niemand. Das drittemal wärs wirflih ihr Vater. Sie 
Iprang hurtig auf und wollte den Vater vom jenfeitigen Ufer 
mit dem Kahne berüberholen. „Laß das, geh du nicht,“ 
rief ihr der Vater zu, „geh um Peter, er fol kommen.” — 
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Doch ſie wollte Peter nicht wecken und zog es vor ſelbſt 
hinüberzurudern. Wie ſie ſich aber in der Mitte des 
Fluſſes befand, wurde fie von Etwas erwürgt, und’einen 
Augenblid jpäter traf der Nahen von unfichtbarer Macht 
gelenftt mit Mariechens Leihe beim Vater an. Der 
Bater war über diefen Verluft untröftlih und begab ſich 
jeden Abend nad vollbradhtem Tagewerf ans Ufer, um dem 
Gejange der Bile zu Taufchen; wenn er ihnen zuhörte, 
fühlte er fi am heiterjten und glüdlichften. Und er pflegte 
jedesmal, wenn er ins Haus zurüdfehrte, zu jagen: „DO! 
ih hab mein liebes Mariechen fingen gehört.“ — So ver: 
ftrihen zehn Jahre, von dem WUugenblide ab, wo die Bile 
Mariehen zu jih genommen, da ſchied auch Mariehens 
Bater aus diefer Welt. — 








97. 


Die Tierjprache. 


B: einem Manne jtand ein Hirte in Dienjten, der 
ihm jchon viele Kahre lang treu und ehrlich diente. Als er 
eined Tages hinter den Schafen einhergieng, vernahm er 
im Walde ein jonderbares Gezifche, ohne ſich Far werden 
zu fönnen, was es jei. Er gieng nun der Richtung nad, 
woher die Stimme fam, tiefer in den Wald hinein, um zu 
jehen, was denn los fe. Da fand er aber eine Brand- 
ftätte, in deren Mitte eine Schlange ziſchte. Wie er Dies 
bemerkt, will er ſich hHinftellen und abwarten, was die 
Schlange wohl anfangen werde, denn fie war ringsum vom 
Heuer umgeben und der Brand näherte ſich ihr zuſehends. 
Da rief ihm die Schlange aus der Brandftätte zu: „Hirte! 
um Gottes Willen, errette mich aus dem Feuer!” — Sogleich 
ftredt ihr der Hirte übers Feuer feinen Stab entgegen, fie 
windet fih um den Stab, dann um feine Hand, von der 
Hand gelangt fie im Nu zum Halfe und jchlingt fich ihm 
um den Hald. Wie das der Hirte fieht, ergreift ihn Ver— 
wunderung, und er jagt zur Schlange: „Was joll das, o, 
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mein Unheilsſtern! dich errette ich, mich verderb ih!" — 
Die Schlange entgegnet ihm: „Hab feine Furcht, jondern 
trag mid nah Haufe zu meinem Bater. Mein Vater tjt 
Schlangenkaiſer.“ Da fieng fie der Hirte an zu bitten und 
fi auszureden, er fünne feine Schafe nicht im Stiche laſſen; 
dod die Schlange beruhigte ihn: „Um die Schafe braudjt 
du dich nicht im Geringiten zu befümmern; den Schafen 
geichieht nichts; komm nur fo raid als möglid.“ So 
gieng aljo der Hirte mit der Schlange durch den Wald, 
und gelangte endlid an ein Tor, das aus lauter 
Schlangen gebildet war. An Ort und Stelle angefommen 
ließ die Schlange am Halle des Hirten einen fchrillen 
Pfiff ertönen, worauf ſich alle die Schlangen verfrocden. 
Da jagte die Schlange zum Hirten: „Wenn wir in meines 
Baters Schloß fommen, fo wird er dir alles gewähren, 
was dein Herz nur begehrt, Silber, Gold und Edelgejtein. 
Uber du nimm gar nichts, jondern verlange bloß die Tier: 
jprade. Er wird zwar große Umftände machen, am Ende 
wird er fie dir dennoch zum Gejchent machen.“ — 
Inzwiſchen trafen fie im Schloſſe beim Vater ein, der 
thränenden Auges die Schlange fragte: „Um Gottes Willen, 
Kind, wo bleibft du?" — Nun erzählte fie alles der Reihe 
nad, mie fie vom Feuer umzingelt gemwejen und dem 
Hirten ihre Rettung verdanfe.. Nun jagte der Schlangen- 
faifer zum Hirten: „Was verlangt du als Belohnung für 
die Rettung meine Sohnes?" — Der Hirte: „Ich ver- 
fange nicht3 anderes als die Tierſprache.“ — Der Raifer: 
„Das ift aber nicht? für Dich, denn verleihe ich dir 
fie, und du teilft e8 Jemand mit, fo mußt du gleich 
jterben ; verlange etwas Anderes, du befommit es ohne 
Weiteres.” — Darauf verjegte der Hirte: „Willft du mir 
Etwas geben, fo gib mir die Tieripracdhe, gibft du mir 
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ſie aber nicht, ſo behüt dich Gott! Ich brauche nichts An— 
deres,“ und machte, als wollte er fortgehen. Der Kaiſer 
hielt ihn aber zurück mit den Worten: „Bleib ſtehen, komm 
näher, da du ſchon einmal darauf beharrſt. Sperr den 
Mund auf!“ Der Hirte tuts, und der Schlangenkönig 
ſpuckt ihm in der Mund mit den Worten: „Jetzt ſpuck du 
mir wieder zurüd in den Mund.“ — Der Hirte jpudt 
ihm alfo in den Mund und der Schlangenfailer wieder 
dem Hirten. So Spuden fie einander dreimal in den 
Mund, worauf der Schlangenfaifer noch bemerkt: „ebt 
hajt du die Tierſprache. Geh mit Gott, aber bei deinem 
Kopfe plaudere es niemals aus, denn jo wie e3 jemand 
erfährt, mußt du fterben.“ 

Der Hirte zog durch den Wald und hörte und verjtand 
Alles, was die Vögel, die Gräſer und Alles, was auf der 
Welt iſt, ſpricht. Wie er zu feinen Schafen fommt und alle 
vollzählig und ruhig antrifft, legt er fich ein wenig nieder 
um auszuruhen. Eben hatte er jich niedergelegt, als zwei 
Naben herbeigeflogen famen, jich auf einen Baum nieder— 
ließen und fich in ihrer Sprache fo unterhielten: „Wüßte es 
doch der Hirte, daß dort, wo er ausruht, unter jenen 
ſchwarzen Wurzeln in der Erde jih ein Keller voll Gold und 
Silber befindet!" — Als dies der Hirte vernimmt, fehrt 
er zu jeinem Herrn heim und erzählt ihm von dem Funde, 
worauf der Herr mit einem Wagen hinfährt. Sie graben 
die Thüre zum Keller auf und führen die Schäße nad 
Haufe. Diejer Herr war ein ehrliher Mann und überließ 
den ganzen Scha dem Hirten mit den Worten: „Da mein 
Sohn, der ganze Schak ift dein Eigentum. Gott hat dir 
ihn geſchenkt. Bau du dir ein Haus, heirate und leb von 
deinem Schatze!“ — 

Der Hirte nahm den Schatz, baute ſich ein Haus, 
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heiratete, fieng eine Wirtihaft an und galt nah und nad 
für den reichjten Mann im Lande. Er hatte feinen Schaf: 
hirten, feinen Rinderhirten, feinen Roßhirten, feinen Schweine 
birten, ein großes Vermögen und einen unermeßlichen 
Reichtum. 

Einmal, es war gerade zu Weihnachten, fagte er zu 
jeinem Weibe: „Halte Wein, Branntwein und alles, was 
Rot tut, bereit, damit wird morgen auf den Weiler den 
Hirten bringen, damit die ſich auch mal einen guten Tag 
machen können.“ — Das Weib fam dem Auftrag nad 
und bereitete Alles, wie er es wünſchte. Als fie am 
folgenden Tag auf den Weiler famen, jagte Abends der 
Herr zu den Hirten: „Verſammilt Euch insgefanmt, eßt 
und trinft und tut Euch gütlih, ich bleibe indejjen Die 
Nacht über bei der Heerde.“ — Und jo madte er jich auf 
und verblieb bei der Heerde. Es war um Mitternacht; Die 
Wölfe heulten, die Hunde jchlugen an: Die Wölfe. iprachen 
in ihrer Sprade: „Dürften wir wohl fommen und Schaden 
anrichten? Auch für euch wirds Fleiſch geben!" — Die 
Hunde entgegneten: „Kommt doch, damit auch wir ſatt 
werden!“ — Aber unter ihnen befand fih aud ein alter 
Hund, der nur noch zwei Zähne im Maul hatte; der fieng 
nun an den Wölfen feine Meinung zu jagen: „Daß Eud) 
doch diejer und jener! So lange ich noch dieje zwei Zähne 
im Munde habe, werdet ihr meinem Herrn feinen Schaden 
anrichten !* — Das Alles hörte der Herr und verjtand das 
ganze Geipräh. Als nun der Morgen anbrah, gab der 
Herr den Befehl, alle Hunde zu töten und nur jenen alten 
zu verichonen. Die Diener wollten es ihm ausreden: „Um 
Himmel? Willen, Herr, es ift Schade!“ — Der Herr 
entgegnete aber: „Was ich befehle, Habt ihr zu tun! PBunc- 
tum!“ — und madte fih mit jeinem Weibe retjefertig. 


Sie ritten, er jaß auf einem Hengſte, fie auf einer 
Stute. Auf dem Wege gewann er einen Vorſprung, 
während das Weib etwas zurüdblieb. Da wieherte der 
Hengft unter dem Manne und jagte zur Stute: „Vorwärts, 
borwärt3! was bleibjt denn zurüd!" — Die Stute aber 
entgegnete: „Schau, ſchau, du haſts leicht: du trägſt nur 
einen Herrn, ich aber ihrer drei: die Herrin, das Kind 
in ihrem Leibe, dann in mir ein Füllen.“ — Da dreht 
fih der Mann um und lächelt, da3 Weib bemerft es, 
jpornt die Stute raſch an, erreiht ihren Mann und 
frägt ihn, warum er lädhle Er: „Es ift nichts, nur 
jo Hin.“ Uber dem Weibe genügte das nicht, fondern 
drang in den Mann, ihr den Grund feines Lächelns an- 
zugeben. Er fieng an fie von ſich abzumeifen: „Laß mich 
in Ruh, Weib, Gott Helf dir! Was millit du? ich weiß 
felbft nicht warum.“ Uber je mehr er fie von fich wies, 
deito Hartnädiger drang fie in ihn, er möge ihr dod 
mitteilen, warum er gelädelt.e Endlih jagte der Mann 
zu ihr: „Wenn ich dir ſage, jo muß ich auf der Stelle 
jterben.“ Doc jie berüdjichtigte aud) das nicht, jondern 
drang ununterbroden in ihn mit den Worten, jie könne 
eher feine Ruhe finden, bis fie es erfahren. Inzwiſchen 
famen fie zu Haufe an. Wie fie nun von den Pferden 
abgeftiegen waren, jo ließ der Mann fogleich eine Toten- 
trube bejtellen, und als fie fertig war, ftellte er fie vor 
dem Haufe hin und jagte zu feinem Weibe: „Schau, jegt 
leg ih mich in den Sarg, um dir den Grund meines 
Lächelns anzugeben; aber ich muß gleich, jobald es über meine 
Lippen kommt, auch verjcheiden.“ Und fo legte er fi 
denn in die Truhe und warf noch einmal einen Blid um 
fich herum, ala er jenen alten Hund gewahrte, der von der 
Heerde heimgefommen war und fich jegt an feiner Kopfleite 
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winjelnd niedergelafien hatte. Als dies der Mann bemerkte, 
fagte er zu feinem Weibe: „Geh, bring doh ein Stüd 
Brod und gibs dem Hunde da.“ — Das Weib bringt 
ein Stüf Brod, wirft3 dem Hund hin, doch der würdigt 
eö feines Blides. Indeſſen fam der Haushahn, und fieng 
an daran zu piden. Da fuhr der Hund den Hahn an: 
„Du nimmerfattes Unheil! dein Auge giert nad) Fraß, in- 
deß du hier deinen Herrn im Sterben ſiehſt!“ — Der 
Hahn aber entgegnete: „Meinetwegen joll er jterben, der 
Narr. Sch Habe hundert Weiber, find ich ein Hirjekörnlein, 
jo lock ich jie alle zujammen, und wenn fie da find, frejie 
ich erjt allein; will nun eines die Erzürnte jpielen, bin id 
gleih mit dem Schnabel hinterdrein; der aber, der vermag 
nicht ein Weib zum Schweigen zu bringen.“ — Wie die3 der 
Mann hört, jo fteht er aus der Truhe auf, nimmt einen 
Prügel in die Hand und ruft jein Weib in die Stube: 
„Komm, meine TQTeuere, damit ich dirs mitteile!* und 
ihlägt jie mit dem Prügel braun und blau: „Das iſts mein 
Weibchen, das ifts mein Weibchen !Y — So beruhigte ſich 
denn jein Weib und nimmermehr fiel es ihr ein zu fragen, 
warum er denn gelächelt. 











98. 
Der Zigeuner und die neun Sranzisfaner. 


&: war einmal ein Wirt und eine Wirtin. Nun 
pflegten jeden Abend, wenn der Wirt nicht zu Hauſe war, 
zur Wirtin neum Franzigfaner auf Befuch zu fommen, und 
zwar fam immer einer nach dem andern. Das war freilich 
der braven Wirtin nicht recht, und fie bejchwerte ſich da— 
rüber bei ihrem Manne. „Weißt du was?“ fagte fie zu 
ihm, „ih will ihnen ſchon heimgeigen, wenn du mir 
beiſtehſt. Du verſteck dich nur Hier unterd Bett und 
du wirft jehen, was ich alles anzujtellen vermag.“ — Ab: 
gemacht. Als es zu dämmern begann, jtellte fich ein Fran: 
zisfaner jogleich ein, Elopfte bei der Wirtin an und trat 
in die Stube. Kaum befand er fih im Zimmer, als jchon 
ein Zweiter an der Thüre pochte. ‚Verſteck Dich,“ rief 
ganz entjeßt die Wirtin dem erften Franzisfaner zu, „mein 
Mann fommt jegt nach Haus; wenn er dic; bei mir trifft, 
iſts dein Legt!“ — Mit einem Sabe befand fich der 
Sranzisfaner im Ofenwinkel, dort aber war eine Jallthüre, 
und er purzelte in den Seller hinab. Da trat der zweite 
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Franziskaner herein. Die Wirtin ſpielte ihm ebenſo wie 
dem erſten mit. Der Mönch fiel in den Keller hinab auf 
ſeinen Confrater, der ohnmächtig unter der Oeffnung lag, 
und machte ihm vollends den Garaus. Dann kam der 
dritte Mönch und ſtürzte auf ſeinen Vorgänger herab. So 
kamen alle neun Fratres in kurzer Zeit ums Leben. 

Bald darauf trat ein Zigeuner in die Wirtsſtube und 
verlangte zu trinken. Der Wirt war indeſſen unter dem 
Bette hervorgekrochen und ſagte zum Zigeuner: „Heda, 
Zigeuner, was geb ich dir, wenn du mir einen toten Fran— 
zisfaner aus dem Haufe ſchaffſt und einſcharrſt?“ — „Ei” 
meinte der Zigeuner, „gibft mir einen Wagen und ein 
Pferd.“ — „Einverftanden.*“ — Hierauf Iud fi der Bi- 
geuner einen Franzisfaner auf den Rüden und trug ihn 
in der Dunfelheit fort. Der Vorſicht halber trug er ihn 
im Schatten der Ringmauer, wo ihn aber die Schildwache er» 
blidte und ihm ein „Wer da?“ zurief. Unerjchroden ent- 
gegnete der Zigeuner: „Der Teufel trägt einen Pfaffen !* 
-— Der Wadtpoften entjeßte fi, und der Bigeuner konnte 
ungefährdet den Frater vor die Stadt bringen und ein=- 
ſcharren. Nun fehrte er ſchnell zum Wirt zurüd und 
ſprach: „Gieb mir den Wagen und das Pferd. Ih Hab 
den Pfaffen ſchon eingeſcharrt.“ Der Wirt hat aber im 
der Zwifchenzeit ſchon den zweiten Franzisfaner aus dem 
Keller geholt und dorthin gelegt, wo der erſte früher ge- 
fegen. „Wie?“ herrichte der Wirt den Bigeuner an, „Du 
willft den Franziskaner fortgetragen haben? Siehſt du 
denn nicht, daß er noch daliegt?" — Da dachte der Bi- 
geuner, es ſei wirklich der Mönch zurüdgefehrt, lud ihm 
fih anf den Rüden und trug ihn fort. Als ihm der Wad- 
poften wie zuvor ein „Wer da?“ zurief, entgegnete er: 
„Der Teufel trägt einen Pfaffen!* — Der Soldat erichrat 
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und der Zigeuner fonnte ruhig den Franzisfaner begraben. 
Der Zigeuner fehrte nad vollbradhter Arbeit ins Wirts- 
haus zurüd und forderte jeinen Lohn, doch der Wirt 
wollte feinen herausgeben. „Wie follt ich dir denn zahlen, 
da du den Franziskaner nicht fortgetragen haft. Schau 
bin, dort liegt er ja noch!“ — Das war aber jchon der 
dritte Franziskaner. „Bei Gott, bei Gott!” rief der Zigeu- 
ner aus, „jo ein Pfäffelein ift gar nicht umzubringen“, Tud 
den dritten Franziskaner auf und begrub ihn, jo wie er 
den erjten und zweiten begraben, und jo mühte er fich die 
ganze Nacht hindurch ab, bis er alle neun Fratres aus 
dem Haus geihafft. Da erjt gab ihm der Wirt den Wagen 
und das Pferd, und der Zigeuner fuhr auf feinem Ge— 
ipanne fort. 

Es graute jhon der Morgen, als der Zigeuner aus 
der Stadt hinausfuhr. Nun war der Bater Guardian des 
Klofterd aus welchem jene neun Franziskaner waren, in 
taujend Wengften, weil jeine Fratres die ganze Nacht ausge— 
blieben, und machte fich deshalb auf den Weg, um fie zu 
juchen. Bufälligerweile aber begegnete er vor der Stadt 
dem Zigeuner. Dieſer erjchraf nicht wenig bei feinem 
Anblid, weil er meinte, es ſei derjelbe Franziskaner, den 
er kurz zuvor begraben. „Ei, Himmeljaframent, ſollſt denn 
du Teufelsfrater gar nicht umzubringen fein!” rief voll 
Wath der Zigeuner aus, jprang vom Wagen herab, ergriff 
einen Stern und fchleuderte ihn dem Guardian an den 
Kopf, daß der Arme maufetot umſank. Nun bob er den 
Toten auf, ſetzte im aufs Pferd und trieb Diejes in 
ein nahes Weizenfeld. Im Felde befand ſich aber gerade 
der Eigentümer beffelben. Als er den Mann zu Pferde 
dur die Saat reiten jah, rief er ihm ſchon von weiten 
zu: „Hinaus aus meinem Weizen!“ — Doch der tote 
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Sranzisfaner kehrte fih nicht an jein Gejchrei, während 
das Pferd die ganze Frucht niedertrat. „Hinaus!“ jchrie 
der Herr des Feldes, „ſonſt bezahlit du mir teuer den 
Schaden, den du mir anrichtejt. Sit denn die Fahritraße 
zu jchmal, daß du Hier herumreiten mußt?" — Der Fran- 
zisfaner iſt wie taub und reitet weiter, wohin ihn das 
Pferd trägt. Jetzt gerät der Herr des Feldes in Born, 
ergreift eine Stange und läßt fie einigemal auf den Kopf 
des Franziskaner niederjaufen. Der Franziskaner jinkt 
vom Pferde herab. Da erichraf der Mann, weil er nicht 
anders glaubte, al3 er habe den Mönch getötet und fieng an 
zu jammern: „Ach und wehe mir! was wird nun mit mir 
geſchehen!“ — Inzwiſchen näherte fich der Zigeuner, der 
aus der Ferne alles mit angejehen, und fragte den Eigen 
tümer des Feldes: „Sa, was foll dies Wehgeſchrei?“ — 
„Ach, wie ſollt ich denn nicht”, ermwiderte jener und er: 
zählte ihm den ganzen Vorfall. „Hm, Hm,“ meinte fopf- 
ihüttelnd der Zigeuner, „wenn man dich padt, gehts dir 
an die Gurgel.“ — „Ah und Wehe“ rief der Mann aus, 
„was wird da mein Weib jagen. Hilf mir, Bruder Zi— 
geuner, ich geb dir, was dein Herz nur verlangt!" — 
„Gib mir einen Wagen und ein Pferd, und ich will diejen 
Pfaffen einjcharren.”“ Der Eigentümer de3 Feldes war 
damit haupteinverftanden, gab dem Zigeuner einen Wagen 
und ein Pferd, wofür der Bigeuner den Franziskaner be- 
grub. est bejaß er zwei Wagen und zwei Pferde, und 


froh zog er nad Haus, 
Und diefe Mähr ift aus. 








99. 
Der Schatgräber. 
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Einem Manne träumte es einmal von einem Schake ; 
23 erſchien ihm nämlich einmal im Traume ein beflügeltes 
Kind, weiß wie Schnee, das jagte zu ihm: „Siehe in das 
höchſte Gebirge, das du kennſt, dort wirft du eine riefig große 
Föhre erbliden, unter welcher ein dreihörniger Yelsblod 
liegt, au3 dem, Thränen gleich, Waſſer hervorquillt. Grabe 
enter dem Feljen jo tief, al3 er hoch ift, und du wirft 
auf eine walzenförmige Urne jtoßen, die ijt mit einem gol— 
denen Dedel verjehen und im Innern voll Geldſtücke. Den 
Dedel hebe auf und laß ihn an Ort und Stelle, und trag das 
Geld fort; doch Pplaudere dein Geheimnis Niemand aus, 
auf daß dich die giftige Natter Neid nicht fticht.“ Als der 
Mann erwadte, fühlte er fih höchſt freudig gejtimmt, 
Itand auf, Heidete ji) an und rannte jchnurjtrads an den 
bezeichneten Ort. Al er nun richtig die Föhre erblidte, 
jowie auch den thränenden, dreihörnigen Felsblock, machte 
er ji, allein wie er war, an die Ausgrabung; doc faum 


hatte er zum drittenmale die Spighade eingejegt, erſcholl 
Krauß, Sagen und Märden der Südjlaven. 29 
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aus der Erde eine gebieterifche Stimme: „Laß, wer du aud) 
fein magjt, heute ab von diejer Arbeit!" — Bei den 
Lauten dieſer Stimme fiel er vor Entjegen zu Boden 
und lag wie abgeichladhtet in tiefer Ohnmacht da. In 
demjelben Augenblide erichien ihm im Traume wieder 
jenes Rind und jagte zu ihm: „Du bit aufgeftanden, haſt 
did gewaſchen, angefleidvet, auf den Weg gemadt, halt 
die Arbeit in Angriff genommen, doch ein Kreuz Haft du 
nit geſchlagen; aber flehe zu Gott un das, was du dir - 
erbitteft. Wär ich dir nicht beigeſtanden, wäre dir für- 
wahr jchlimm ergangen. Wann du aljo wieder aufwachſt, 
befreuzige dich, wie es Gott befiehlt; merf dirs, bevor du 
eine Arbeit, von welcher Art fie immer jein mag, in An- 
griff nimmſt, vergiß niemal3 vorher ein Kreuz zu Schlagen!“ 

Der Mann erwacdhte, ernüchterte ji allmählig und fiehe 
da! befand fich feineswegs an dem Orte, wo er vom 
Schreden übermannt, zujammengejunfen war, jondern 
in einem blumenreichen Garten; nun jtand er auf, fchlug 
ein Kreuz, ergriff jeine Spihhade und die Schaufel und 
ſuchte wieder die bezeichnete Stelle auf. Doch bevor er 
die Arbeit fortjegte, befreuzigte er fich dreimal hinterein= 
ander, mit dem Antlit gegen die Sonne gewendet, die 
in demjelben Wugenblide im Aufgange begriffen, den 
Tag vergoldete, und rief aus: „Du Sonne im Oſten, 
du, o mächtiger Gott, fteh mir bei!“ — Nun begann 
er emfig zu graben, doch konnte er fih der Angſt 
nicht erwehren, er fönnte wieder eine Stimme aus 
der Tiefe der Erde vernehmen. So grub er und ſchau— 
felte die Erde aus, als da plötzlich — etwas erglänzte, 
das ihn jo blendete, wie wenn ihn alle Strahlen der 
Sonne ind Auge getroffen Hätten. Was mag das nur 
fein? — Siehe da! auf dem Schate jchläft ein Drache. 
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Wie nun der Mann jah, er fönne vor ihm fich des 
Scabes nicht bemächtigen, flehte er ihn dreimal an, die 
Stelle zu verlaffen. Da erwachte der Drade und ſprach 
zu ihm: „Ich rühre mich nicht von der Stelle, denn der 
Schatz iſt ebeniomwenig dein als mein Eigentum; doch bei 
Alledem will ih dir den Pla räumen, wenn du alle 
Quellen dieſes Gebirges zufammenzählft und mird dann 
jagit, ſonſt aber find deine Bemühungen vergeblich.“ — 
Nachdem der Mann dies vernommen, gieng er von Quelle 
zu Quelle und fieng an fie zu zählen, doch bald verwirrte 
er fih und fonnte weder einen Anfang noch ein Ende 
finden. Erjchöpft wie er war, lagerte er jich unter einem hohen 
Baum, da vernalm er in den Wipfeln des Baumes den 
Streit zweier gewaltigen Wejen, er jchaute hinauf, — ſiehe da ! 
‚ein Bilenif und eine Bila waren herangeflogen gefommen und 
der Bilenif wollte mit aller Gewalt irgend Etwas von der Bila 
erfahren. Letztere befiel Angjt vor ihrem Dränger und 
fie verſchwur ſich Hoch und Heilig: „Bei den fiebenundfieben- 
zig Quellen dieſes ©ebirges, ich weiß nichts davon.“ 
Die Bila ergriff dann die Flucht, der Vilenik aber ge- 
wahrte unter den Baume ven Mann und jagte zu ihm, 
er möge nunmehr jenen Schab heben und fi damit 
fortmahen. — Der Mann ließ fi das nicht zweimal 
fagen und eilte an den Ort, wo der Schab lag, traf aber 
den Drachen nimmer an. Da hob er den goltenen Dedel 
auf, der auf der Urne lag, bemächtigte ſich des ganzen 
Schatzes, der fi darinnen befand, ließ den Dedel an 
Ort und Stelle und fehrte glücklich heim. 
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100. 


Der Brüder Schwur. 


E. war einmal ein Greis, der hatte drei Söhne 
und eine Tochter. Als er auf den Totenbette lag, berief er 
alle ſeine drei Söhne zu ſich und nahm ihnen den Schwur 
ab, ihre Schweſter, dem Erſten, der um ſie freien würde, 
mag es wer immer ſein, zur Frau zu geben. Es war 
nach dem Ableben des Vaters eine geraume Zeit ver— 
floſſen, als eines Tages ein alter Mann auf einem zwei— 
rädrigen Wagen daher gefahren kam und um die Hand 
des Mädchens anhielt. Die zwei älteren Brüder wollten 
ſie ihm nicht ſogleich geben, weil er alt und arm war, 
doch der jüngſte drang mit aller Gewalt darauf, indem 
er ſie an den Eidſchwur erinnerte, den ſie dem ſterbenden 
Vater gelobt Hatten. Daher gaben fie die Schweſter an 
den Alten aus, und der Alte führte fie heim in fein Haus, 
Nach einiger Zeit machte fi) der ältejte Bruder auf, um 
feine Schweiter zu beſuchen. Er langt am Biel an und jiehe 
da! trifft ein großes Haus an; beſſeres und jchöneres fann 
man gar nicht wünjchen. Die Schweiter war beim Anblick 
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ihres Bruders außerordentlich erfreut, und als er fie befragte 
was für ein Leben jie führe, antwortete jie: „Ein vor: 
treffliches, daß ich mir ein beſſeres gar nicht wünſche!“ — 

Bei der Ankunft des Bruder war der Alte vom 
Haufe eben abwejend; doch es mwährte nicht lange, jo traf 
er ein und war jehr vergnügt, als er feinen Schwager 
erblidte und jagte zu ihm: „Wir wollen ung recht 
gütlih tun und der Freude pflegen; doch zuvor bitte ich 
dich, je dich auf mein Pferd auf und bring für das Tier 
Sutter nah Haus, doch darfſt du nur dort Gras ab- 
mähen, wo das Pferd mit dem Hufe jcharren wird, nicht 
aber, wo es dir belieben jollte.“ — Der Schwager ent- 
gegnete: „Gut, Schwager, ich bin einverjtanden.“ Darauf 
beitieg er das Pferd und ritt fort. Unterwegs gelangte 
er an eme Silberne Brüde. Als er die filberne Brücke 
ſah, erwachte in ihm die Habſucht, er jtieg vom Pferde 
ab, riß eine filberne PBlanfe Heraus und jprad dabei: 
„Warum jollte ich mich nicht behelfen?“ — Darauf mähte 
er das Gras ab, wo es ihm beliebte, ohne abzuwarten, 
wo das Pferd mit dem Hufe jcharren würde, bejtieg wie— 
derum das Pferd und fehrte zurüd. Nach Haus gefommen 
brachte er das Pferd im Pferdeitalle unter, legte ihm das 
Gras vor und gieng dann ins Haus hinein. Als er 
hereintrat, fragte ihn der Alte, ob er das Pferd befriedigt 
und ob es das vorgelegte Gras freſſe. Er erwiederte, 
„sa wohl, das Pferd frißt.“ Da verjegte der Alte: 
„But, ich will doch jelber nachſchauen,“ und gieng hin— 
aus in den Pferdejtall; doch jiehe da! das Pferd hatte das 
Gras nit einmal berührt. Daran erkannte der Alte, daß 
es nicht nach jeiner Weifung abgemäht worden. Deshalb 
geleitete er feinen Schwager, ohne ihn zu bewirten, hinaus 
und jagte ihm, er fünne wieder gehen, woher er gefommen. 
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Als diejer nah Haus fam, teilte er jeinen Brüdern feines- 
wegs mit, wie es ihm beim Schwager ergangen, jondern ſagte 
zum mittleren Bruder: „Der Schwager läßt dih ſchön 
grüßen und bitten, du möchtejt al3 Gajt zu ihm kommen.“ 

Nach einiger Zeit entichloß ſich auch der mittlere Bru— 
der, jeiner Schweiter einen Beſuch abzuftatten; doch auch 
ihm ergiengd wie feinem Vorgänger. Auch ihn jchidte 
der Schwager um Gras, und als er zu jener jilbernen 
Brüde fam, regte fih auch in ihm die Habjudht und er 
riß eine jilberne Planfe Heraus, und fchließlich 'mähte er 
dort Gras ab, wo es ihm beliebte, nicht aber dort, wo 
der Alte ihn es zu tun geheißen. Als er in des Schwa— 
ger Haus zurüdfehrte, wurde auch er bei der Lüge er— 
tappt und mußte unbewirtet, wie jein ältefter Bruder, den 
Heimmweg antreten. Nah Haus gekommen erzählte er 
Niemand, wie e3 ihm beim Schwager ergangen, jondern 
jagte zum jüngjten Bruder: „Ich bringe dir einen jchönen 
Gruß vom Schwager und die Einladung, ihn bald mit 
deinem Bejuche zu beehren.“ — Nach einiger Zeit machte 
fih aljo der jüngjte Bruder auf den Weg. Bei feinem 
Anblick war die Schweiter hocherfreut und jagte zu ihm: 
„Bruder, treibs bei Leibe nicht jo, wie es unjere Brü- 
der getrieben!“ — Er mußte nun freilich nicht, wie fie 
fih aufgeführt, doch auch die Schweiter Tieß ſich nicht be— 
wegen, über dieje Andeutung hinaus etwas mehr zu jagen. 
Snzwilchen traf der Schwager ein und war über jeine 
Ankunft Herzlich vergnügt und jagte zu ihm: „Wir wollen 
uns recht gütlih tun und der Freude pflegen; doch bitte 
ich dich zuvor, fei jo gut, jege dich auf mein Pferd, um 
Gras als Futter für dafjelbe zu holen, aber mähe es nur 
dort ab, wo das Pferd mit dem Hufe jcharren wird, nicht 
wo e3 dir belieben jollte.” — Er bejitieg aljo das Pferd 
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und gieng ums Grad. Auf jener Brüde fühlte er ſich 
von Bewunderung über ihre Herrlichkeit Hingerifien, 
aber wirklich jchmerzlich berührte ihn der Abgang ver 
zwei Planfen. Als er fi) auf der Mitte der Brüde befand, 
warf er den Blick auf die eine und die andere Seite hinab 
und bemerfte unterhalb der Brüde einen großen Kejjel mit 
fiedenden Wafler, in dem Menjchenköpfe abgefocht wurden, 
von oben aber Adler, die fie zerhadten und jpalteten. 
Nahdem er die Brüde Hinter fich gelaffen, gelangte er 
in ein Dorf, durch daS er ziehen mußte, wo von allen 
Seiten Geſang und Freudeäußerungen an jein Ohr drangen. 
Da fragte er Einen: „Wie fommt es Bruder, daß bei 
Euch ſolche Feſtfreude herrſcht?“ — Der Ungeredete entgeg= 
nete: „Warum jollte feine herrichen, da uns jedes Jahr 
Segen bringt und wir Alles im Üüberfluß befißen ?" — 
Außerhalb des Dorfes traf er auf dem Wege zwei Hün— 
dinnen, die fi grimmig in einander verbiljen Hatten. 
Er verſuchte jie auseinanderzubringen, mußte aber davon 
abjtehen, als er einjah, daß jede Beuühung fruchtlos ei, 
und z0g feines Weges weiter. So ritt er weiter und kam 
in ein andere Dorf, wo jein Auge überall auf Bilder 
des Jammers und Elend3 jtieß. Da richtete er an einen 
Borübergehenden die Frage: „Sch z0g zuvor dur ein 
Dorf, wo mir lauter Jubel überall entgegenfcholl, Hier 
aber finde ich alles niedergefchlagen und traurig, was 
iſt denn los?“ — Der Bauer antwortete: „Haben wir denn 
feinen Grund traurig und verjtimmt zu fein, da uns alljähr- 
lich der Hagel heimſucht und wir bittere Not leiden ?* — 
Als er das Dorf verlafien, jtieß er auf zwei Schweine, die 
fich bitter befämpften. Er juchte fie augeinander zu bringen, 
jah aber bald das Eitle feines DBeginnens ein, und zog 
weiter. Endlih bradte ihn das Pferd auf eine überaus 
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herrliche Wieſe. As fie ſich in Mitten der Wieje 
befanden, blieb das Pferd jtehen und jcharrte mit dem 
Hufe; er ſprang nun herab, mähte hinreichend Gras ab 
und Ffehrte dann zurüf nah Haus. Daheim führte er 
das Roß in den Pferdeſtall, legte ıhm das Gras vor, und 
das Pferd fieng gleich zu freiien an. Als der Schwa— 
ger jah, das fein Roß befriedigt jei, war er jehr erfreut 
und jprah zum Gajte: „Dich erfenn ich als meinen Schwa- 
ger an; jest wollen wir und erfreuen und an Speije und 
Trank uns gütlih tun.“ — Hierauf jeßten fie ſich zu 
Th und nadhtmahlten. Nah dem Nachtmahl Jagte 
der Alte: „Jetzt erzähl mir, was du Alles gejehen ?" —- 
Der Schwager entgegnete: „OD mein lieber Schweitermann! 
Das läßt fi) gar nicht ausjagen, was ich Alles gejehen. 
Zuerst gelangte ih an eine wunderjchöne filberne Brüde, 
doch Leider ijt fie verunitaltet, da ihr zwei Planken fehlen. 
Mer fie entivendet, den treffe Gottes Gericht!" —- Darauf 
bemerkte der Alte: „Geſtohlen haben fie deine zwei Brüder. 
Wie ſie gejäet, jo haben jie auch geerntet. Doc fahr 
fort zu erzählen, was dir noch begegnet.” — Der Schwa- 
ger erzählte weiter: Mitten auf der der Brüde ſah ich 
hinab und bemerkte einen großen ſiedenden Keſſel mit 
Zotenföpfen, die von Adlern über dem Keſſel zerhadt 
wurden.“ — Darauf verjegte der Schweitermann: „Sp 
beichaffen find die ewigen Martern und Qualen im Jen— 
jeit3! Was Haft du noch gejehen?“ — „Gejehen habe 
ich ferner ein frohes, glüdliches Dorf." — „Das find,* 
erklärte Der Alte, „gottgefällige Menſchen; fie empfangen 
und bemwirten Jedermann gerne und laljen die Armut 
nicht unbejchenft von dannen ziehen. Berichte, was haft 
du dann noch geſehen?“ — Der Schwager: „Ich ſah ferner 
auf dem Wege zwei Hündinnen, die fich bitter in einander 
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verbijjen hatten.” — „Das find“, verſetzte der Alte, „zwei 
Schwägerinnen. Was Haft du noch gejehen?“ — Der 
Schwager: „Ich Fam dann in ein andere® Dorf, wo 
überall Alles Not und Elend zur Schau trug.“ — Der 
Alte: „Sm diefem Dorfe find Recht und Gerechtigkeit, 
Eintracht und Liebe, ebenjo wenig als Gottesfurcdht an- 
zutreffen. Was haft du dann gejehen ?“ — Der Schwa- 
ger: „sch begegnete zwei Schweinen, die ſich grimmig 
herumbiſſen.“ — Der Schweftermann: „Das ijt ein Brü— 
derpaar, dag in Zwietracht lebt. Sprid, was haft du 
ſonſt gejehen.” — Der Schwager: „Ih kam auf eine 
wundervoll Schöne Wiefe. Drei Tage lang könnte ich dort 
verweilen, ohne mich an all der Herrlichkeit jattgefchaut zu 


haben.” — Darauf verjegte der Schweitermann: „So 
ſieht das Eden jener Welt aus; doch jchwer hälts Hinzu- 
fommen.“ — Sie blieben nun noch viele Tage zujammen, 


liegen ſichs an nichts fehlen und waren froher Dinge. 
Endlih brad der Schwager auf, um nach Haus zurüdzu= 
fehren, der Schweitermann aber verehrte ihm große Ge— 
ihenfe und fagte, er habe ihn gleich für einen ehrlichen 
Menſchen gehalten und als jolchen erfannt, als er darauf 
drang, daß die Brüder den Eidſchwur nicht brechen mögen, 
den jie am Sterbelager de3 Vaters geleiltet, und daß er 
deshalb jein Lebelang ebenjo glüdlih, als jeine Brüder 
unglüdli und elend jein würden. — 

















101. 


Durch jchöne Kleider läßt fich jo Manches 
erreichen. 


Ban hatte ein Kaiſer eine einzige Tochter von 
übermößiger Schönheit, und aus Webermut ließ er in der 
ganzen Welt verkünden: findet fih ein Jüngling, der das 
bejondere Mal und den Ort deſſelben bei dem Mädchen 
errät, dem werde er Diejelbe zur Gattin geben und über- 
dies die Hälfte feines Reiches abtreten, wer es aber 
nicht trifft, den werde er in ein Lamm verwandeln oder 
enthaupten laſſen. Die Kunde von diefem Wunder ver: 
breitete jich in der ganze Welt, jo daß zu taujenden Freier aus 
aller Herren Ländern herbeifamen und um die Hand der 
Prinzeffin anhielten. Doch alles umſonſt; denn eine Unzahl 
von ihnen mußten fich zu Lämmern verwandeln, eine Un— 
zahl wieder enthaupten lafjen. 

Diefe Kunde drang auch zu den Ohren eines Jüng— 
lings, der zwar von Haus aus arm, doch fein jpigigen 
und mwißigen Sinnes war. Und feine Begierde nach dem Be— 
fite des Ichönen Mädchens und des halben Reiches wurde 
en jo heftig, daß er ſich entichloß das Mädchen aufzujuchen; 
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doch nicht etwa, um jogleich um fie zu werben, jondern vor 
allem Anderen, um ſie erjt zu jehen und ſie bezüglich einer 
Sade zu befragen. 

Auf dem kaiſerlichen Hofe angelangt, was fieht er da 
für Wunder! Lämmer aller Urt wimmelte e$ um ihn ber- 
um, Gott weiß, wie viel ihrer waren. Und fie erhoben um 
ihn hüpfend und jpringend ein gar flägliches Blöden, wodurch 
fie ihm offenbar ein warnendes Beijpiel vorhalten und ihn 
von jeinem Vorhaben abbringen wollten, damit nicht auch 
er in ein Lamm verwandelt werde; die enthaupteten Köpfe 
aber, die der Reihe nach auf Pfählen aufgepflanzt waren, 
fiengen an jeder einzeln Thränen zu vergießen. Bet diejem 
Anblid jchauerte er zuſammen und wollte raſch die Flucht 
ergreifen, da erwartete ihn am Tore ein Ungetüm von einem 
Manne, ganz in blutigrotes Gewand gegüllt, mit Slügeln ver- 
jehen und einem Auge inmitten der Stirne, diejer herrichte 
ihn an: „Halt! Wohin? Marſch zurüd? jonjt bijt du ver: 
loren!“ — Seht gieng er freilich zurüdf und ließ jich bei 
der Kaijerstochter anmelden, die ihn jchon erwartete und 
anſprach: „Biſt auch du gekommen, um mid al3 Gattin 
heimzuführen ?* — „„Nein, faiferliche Hoheit, jondern weil ich 
vernommen, du hättejt die Abficht bei günftiger Gelegenheit 
dich zu verheiraten, fomme ich dich fragen, ob du nit 
etwa noch welche Brautkleider benötigſt.“ — „Was hajt du 
denn für Kleider feil?“ fragte jie, worauf er antwortete: 
„sh habe eine Unterhofe aus Marmor, ein Hemd aus 
Tau, ein Kopftuh in dem die Fäden aus Sonnenftrahlen 
bejtehen, der Einfchlag aber aus Mond und Sternen; ferner 
hab ich Schuhe aus reinftem Golde, die find weder genäht noch 
gejchmiedet. Sprich aljo, willſt du dieſe Gegenjtände an— 
faufen oder niht? Du haſt nur zu befehlen und ich gehe jie 
dir bringen, doch eine Bedingung will ich jtellen: Wenn du 
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von diejen Kleidern Stüd für Stück anprobiren wirjt, mag 
ih nicht, daß noch Jemand, bis auf ung zwei, zugegen jet; 
pajien jie dir, fo werden wir leicht Handelseinig werden, 
wenn nicht, will ich fie feiner Seele mehr anbieten, jondern 
für meine eigene Braut bei Seite legen und aufbewahren.“ 

Die Kaijerstochter verfieng ſich in die geftellte Falle und 
gab ihm den Auftrag die bezeichneten Kleidungsitüde her— 
beizufchaffen. Und wirklich bradte er fie ihr, mag Gott 
wiſſen, wo er fie aufgetrieben und wie er in ihren Beiit 
gelangt war, genug an dem, er hielt Wort. Sie Ichlofien 
ih aljo in eine Kammer ein, und fie fieng zuerjt die Hoje 
an anzuziehen, er aber paßte gut auf, ob es ihm wohl 
glüden würde, irgendwo auf ihren Beinen ein Mal 
zu entdeden. Da erſchaute er zu feinem Glüde am rechten 
Knie ein goldenes Sternlein, doch nicht die geringite Ver— 
änderung feiner Mienen verriet jeine Wahrnehmung, jondern 
ftil date er im Inneren: „Wohl mir Heute und alle- 
zeit!“ — Hierauf legte die Kaijerstocher das Hemd an 
und nah und nach das Andere, während er immer wohl 
Obacht gab, ob fie noch ein Mal befige oder nicht. Die Klei- 
der jagen ihr, wie angegojjen. Sie einigte jich nun mit ihm 
in Bezug auf den Preis, zahlte ihm pünklich, er jadte 
jein Geld ein, und empfahl ſich. Nah Verlauf von 
einigen Tagen fam er wieder, nachdem er die allerichönjten 
Kleider die zu faufen waren, ſich angelegt, um beim Kaiſer 
um die Hand feiner Tochter anzuhalten. Als er vor den 
Raijer, vorgelaffen worden, ſprach er: „DO, du waderer Kaijer! 
ih fomme, um deine Tochter zu freien, mach feine Um— 
ftände, gib fie mir.“ — „„Gut““, entgegnete der Kaiſer, 
„weißt du aber aud, wie man um die Hand meiner 
Tochter wirbt ? — Gib gut acht, errätit du ihr Muttermal 
nicht, jo biſt du verloren, errätjt dus aber, jo ſei ie 
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die deinige und dazu noch meines Neiches Hälfte!“ — Er 
verbeugte ji) vor dem Kaifer und jagte: „Glück auf, o 
Kaifer und mein Schwiegervater! ift dem jo, jo ift fie die 
meine. Sie hat ein Sternlein auf der rechten Kiniebeuge.“ 
— Der Kaifer war darüber nicht wenig verwundert, wo— 
her er das wiſſe, doch da gab es feinen anderen Ausweg 
mehr, er mußte eintilligen, und der Jüngling wurde mit der 
Prinzejjin getraut. ALS der Kaijer daran gieng, ihm des 
Neiches Hälfte zuzuteilen, jagte der nunmehrige Schwieger- 
john zu ihm: „Deines Reiches Hälfte erlaß ich dir gerne, 
fofern du bereit bift, diefe armen Seelen in ihren vormaligen 
Zuſtand zurüdzuverjegen!“ — Der Kaijer entgegnete, dies 
jtehe nimmer in feiner Macht, jondern Liege in der Hand 
jeiner Tochter „die nun“ fagte er, „deine Gattin iſt.“ Er 
wandte fie aljo an feine Gattin mit der Bitte, worauf fie 
ihm riet: „Laß mir zur Ader unterhalb des bemußten 
Sternes, und jedes Lämmchen braucht nur mit der Zungen- 
jpige vom Blute zu verfoften, während e3 bei den Köpfen ge- 
nügt, je die Unterlippe mit einem Butstropfen zu benegen, 
um den Lämmchen die Menjchengejtalt wiederzugeben und 
die Köpfe zu beleben, worauf fie Menjchen werden, wie fie 
es ehedem gemwejen.“ — Er befolgte dieje Anweijung, und 
nachdem alle wieder ihre Menjchengeftalt angenommen Hatten, 
ud er jie als Hochzeitsgäfte ein; dann zog er mit jeinem 
Mädchen unter Sang und Klang heim, wo er Alle. mit 
Speije und Trank köſtlich bewirtete, bis endlich einer nad 
dem Anderen die Rüdreife in feine Heimat antrat. Er aber 
blieb mit jeiner jungen Frau zurüd, und Gott weiß, was 
fie jpäter im Leben noch für Schidjale erfahren, deren man 
jet nicht mehr gedenken mag. 











102. 


Dom Mädchen, das jchneller als ein 
Dferd war. 


; war einmal ein Mädchen, das war von feinem 
Bater gezeugt und von feiner Mutter geboren, jondern von 
den Vile aus Schnee gebildet, den jie aus dem Schlunde 
Bodenlog zur Zeit der Sommerjonnenwende genommen, der 
Wind hatte die Maid mit feinem Hauche belebt, der Tau 
geitillt, das Gebirge mit Laub beffeidet und die Fluren mit 
Blumen geihmüdt und befränzt. Sie war weißer ald Schnee, 
roter als eine Roje, glänzender als die Sonne, furz ein 
gleihes Mädchen iſt auf der Welt nie geboren worden, 
noch wird eines je geboren werden. Das Mädchen erließ 
einen Ruf durch die ganze Welt, daß jie an dem und dem 
Tage, an dem und dem Orte ein Wettrennen veranftalte, 
und mwelder Jüngling zu Pferde fie überhole, dem wolle 
fie zu eigen werden. In wenigen Tagen drang die Kunde 
davon dur die ganze Welt, zu TQTaufenden trafen Die 
Freier zu Pferde ein, jchwer würde es da gefallen jein, 
zu entjcheiden, wer vor allen Anderen der beite ſei. Das 
Mädchen jtellte jih am Startplake auf, und zu beiden 
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Seiten all die Freier hoch zu Roß in langer Reih, nur fie 
allein war zu Zub und ſprach zu ihnen: „Sch Habe am 
Biele einen goldenen Apfei aufgejtellt, wer zuerſt hingelangt 
und den Apfel ergreift, dem will ich zu eigen jein, komme 
ih aber früher an und ergreife ihn vor Euch, jo mwißt, 
daß Ihr alle den Ort nicht mehr lebend verlaffen werdet. 
Drum, überlegt wohl, was ihr beginnen wollt!" — Die 
Reiter blidten einander an, jeder aber hegte die Hoffnung, daß 
es ıhm glüden werde, dag Mädchen zu befommen, und jo 
fagten fie zu einander: „Das eine willen wir wohl, daß 
fie zu Zuß uns nicht wird überholen fünnen, jondern 
von einem aus unferer Mitte erholt werden, dem Gott 
und das Glück Heute gewogen find.” — Sp wie nun 
das Mädchen in die Hände flatjchte, im jelben Augenblide 
ftürmten alle mit verhängten Bügeln nah vorwärts. Auf 
der Mitte des Weges, da fiengen bei Gott des Mädchens 
Kräfte an zu ermatten; denn fie ließ plößlih unter 
den Achſeln ein fleines Flügelpaar erjcheinen, um rajcher 
vorwärts zu fommen. Da munterte einer den anderen an, 
die Sporen wurden fejt eingejeßt, die Peitſche faufte fort- 
während über dem Rüden der Pferde, und wirflich über: 
holte man das Mädchen. Als fie das jah, zog fie fi 
ein Haar aus dem Kopfe und warf e3 Hinter fih. Im 
Nu entitand ein furchtbares Gebirge, daß die Freier einen 
Augenblid ratlos einhielten und nicht mußten, ob fie rechts 
oder links reiten jollten; doch das hinderte fie doch nicht, 
ihr nachzufegen. Wiederum gewann ſie einen Borfprung ; 
doh die Reiter jpornten noch mehr die Pferde an und 
holten fie wiederum ein. Als ſich nun das Mädchen auch 
durchs Gebirge nicht genug geihügt ſah, ließ fie eine 
Thräne fallen, — und es ergoßen jich ungeheuere Ströme, 
in welchen beinahe alle ihren Tot gefunden hätten. Keiner 
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jagte mehr dem Mädchen nad, bis auf den einzigen Kai: 
jersjohn, der auf feinem Pferde die Ströme durchſchwamm 
und ihr unabläfjig nachjagte. Doc al3 er merkte, daß das 
Mädchen einen zu großen Vorjprung gewonnen, bejchwor 
er jie dreimal in Namen Gottes, ftehen zu bleiben. Lind 
jie blieb wie gebannt an dem Orte jtehen, wo ſie fich be- 
fand. Da holte er fie ein, feste fie Hinter ji) aufs Pferd, 
ſchwamm aufs Trodene zurüd und zog mit ihr durch ein 
‚Hochgebirge heim. Als fie auf der höchſten Spige der Ge- 
birgäfette angelangt waren, blidte der Prinz Hinter ſich 
nad dem Mädchen, aber das Mädchen war — verjchwunden. 
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103. 
Die drei Aale. 


G— war einmal ein Fiſcher, dem gelang es mit ſeinem 
Netze innerhalb dreier, aufeinanderfolgender Tage nichts 
anderes aufzufiſchen, als jeden Tag je einen Aal. Als er 
am dritten Tage wieder nur einen Aal gefangen, rief er 
in ſeinem Ingrimm aus: „Da hole der Teufel einen ſolchen 
Fiſchfang, wo ich Tag für Tag nicht mehr als einen Aal 
erbeute!“ — Im ſelben Augenblicke löſte ſich einem von 
den Aalen die Zunge und er ſprach: „Fluche nicht ſo 
ruchlos, o du Jammermenſch! du weißt ja gar nicht welch 
köſtlicher Fang dir gelungen. Ein großes Glück haſt du 
dir aufgefiiht, tu nur was ich dir rate: ſchlachte einen 
von uns dreien ab, vierteile ihn, davon gib ein Stüd 
deinem Weibe zu ejjen, das zweite der Hündin, das dritte 
der Stute, das vierte aber pflanze oberhalb deines Haujes 
in die Erde. In der Folge wird dir dein Weib Zwil— 
Iingsjöhne zur Welt bringen, die Hündin zwei Hunde und 
die Stute zwei Vollbluthengſte werfen, oberhalb deines Haufes 


aber werden zwei goldene Schwerter hervorſprießen!“ — 
Krauß, Sagen und Märchen der Südflaven. 30 
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Der Fiſcher folgte dem Rate des Aales, und wirklich 
traf Alles noch im Laufe des erſten Jahres ein, ſowie 
es der Aal geſagt: Die Fiſcherin gebar Zwillinge, die 
Hündin warf zwei Junge, und die Stute zwei Vollblut— 
hengſte, oberhalb des Hauſes aber ſproßen zwei Schwerter 
hervor. Als ſeine Söhne größer geworden, und ſchon eine 
beſtimmte Anzahl Jahre zurückgelegt hatten, ſagte der 
eine zum Vater: „Bater! ch ſehe ein, daß du ein 
armer Mann bit uud uns nicht mehr erhalten kannſt, 
deshalb will ich ein Pferd, einen Hund und ein Schwert 
nehmen und in die Welt ziehen. Sung bin id, Erfah: 
rung brauch ich, und wo mein Kopf ruhen wird, da wird 
ih auh Nahrung finden.“ — Nachdem er jo geiprocen, 
wandte er jich zu jeinem Bruder mit den Worten: „Brus 
der! Behüt dich Gott! Ich geh in die Welt meinem Glüde 
nad, du bleib inzwischen zu Haufe, arbeite, jchaffe, ſammle 
und ehre den Vater. Nimm da dies Fläihchen voll Waſſer, 
gib wohl darauf Acht; es it ein Wahrzeichen, woran 
du erkennen kannſt, daß ich umgefommen, wenn das 
Waller jih trüb färbt.“ — So jprah er und zog aus 
in die Welt. | 

Sp zog er ın der Welt herum und gelangte in 
eine große Stadt, wo ihn die Kaijerstochter erblidte, als 
er durch die Stadt jpazieren gieng. Sie verliebte jih in 
ihn sogleich Äterblih und bat ihren Vater, er möge ihn 
ins Haus fommen laſſen, was auch geihah. Als ter 
Süngling des Kaiſers Gemad betrat, und das Mäd— 
hen das Schwert, den Hund und das Pferd in der 
Nähe jah, fand fie Alles um ihn und auf ihm jo jhön, 
daß es ihr ſchien, auf der ganzen Welt gebe es nichts 
Ihöneres, und fie verliebte ſich noch mehr in ihn und ſprach 
zu ihrem Bater: „Vater! Diefem Jüngling will id) angetraut 
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werden!“ — Der Kaiſer war damit recht wohl einver— 
ſtanden; dem jungen Manne wars auch nicht zuwider, und 
der Handel wurde abgemacht. Die Trauung ward nad) 
Brauch und Sitte vollzogen. 

Eines Abends ftand er mit feiner Gattin am fFenfter 
und bemerfte in meiter Ferne ein große® Gebirge, 
das in Lichter Lohe brannte. Da fragte er feine Gattin, 
was es damit für eine Bewandnis habe, fie aber antmwor- 
tete: „O Herr, frag mich nicht! Das it ein Wunderge- 
birge, das Tags über Blitze jpeit, nächtlicher Weile aber 
im Feuer jteht, und wer ſich noch dorthin begeben hat, um zu 
jehen, was da los fei, ift im felben Augenblif erjtarrt 
und auf jenem Orte im Banne verzaubert geblieben.“ — 
Nun achtete er nicht mehr auf ihre Reden, jondern beitieg 
fein Roß, Ichnallte fein Schwert um, nahm jeinen Hund 
mit und zog in dad Gebirge. Sobald er ind Gebirge 
fam, jtieß er auf ein altes Weib, das auf einem Feläblode 
hodte und in einer Hand einen Stab, in der anderen aber 
ein Rräutlein hielt. Kaum erblidte er die Alte, jo fragte 
er jie, warum das Gebirge dieje Eigenjchaften habe, und 
fie jagte, er möge nur vorwärts gehen und da werde er den 
Grund Schon erfahren. Er tat es, und die Alte führte 
ihn in einen Hof, der mit Heldengebeinen ganz umzäunt war, 
und ringsum im Hofe jtanden unzählige Menjchen jtumm 
und jtarr, alle verzaubert. Kaum war er in dieſen Hof 
getreten, jo eritarrte er, jowie jein Pferd und jein Hund und 
verwandelte jich zu Stein an dem Orte, wo er jtand. 

Sm selben Augendlide wurde das Waſſer im Fläſch— 
hen des Bruders zu Haufe trübe, und der Bruder meldete 
dem Bater und der Mutter, daß fein Bruder, ihr Sohn, 
tot jei, und daß er num ausziehen wolle, um ihn aufzujuchen. 
So zog er von Ort zu Ort, von Stadt zu Stadt, bis ihn 
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das Glück gerade in jene Stadt führte, und zwar vor den 
faiferlihen Palaſt. Bei feinem Anblif ſtürzte der Kaiſer 
zu feiner Tochter mit der frohen Botihaft: „Dein Mann 
iſt zurückgekehrt!“ — Sie lief ihm entgegen und glaubte 
ihren Gemahl zu erbliden, da fich die Brüder jo ähnlich 
jahen, wie zwei Hälften eined durchgeichnittenen Apfels, 
glaubte dasjelbe Pferd, denjelben Hund, dasjelbe Schwert 
zu ſehen, und Bater und Tochter ftürzten jich freudig auf 
ihn, füßten und herzten ihn; der Kaiſer in der Meinung- 
es jei fein Schwiegerjohn, die Tochter es jet ihr Gemahl 

Der Jüngling war über dieje Liebesbezeugungen An— 
fangs ſehr verblüfft, doch fiel 3 ihm ein, fie könnten ihn 
mit feinem Bruder verwechjelt Haben, und drum gab er jich den 
Anſchein, als fei er ihr Gemahl und des Kaiſers Schwie- 
gerjohn. Bei Anbruch der Nacht giengen fie zu Bette, 
und als die Frau den Mann rief, er möge jich zu ihr 
ins Bett Iegen, folgte er ihr, legte aber das bloße 
Schwert in die Mitte zwiichen fie und fih. Sie ver- 
wunderte fi über fein Tun, er aber jagte, der Schlaf 
habe ihn verlaſſen, jtand auf, ftellte fih zum Fenſter 
und fragte fie beim Anblick jenes Wundergebirges: „Sag 
mir doch, mein lieb Weibjen, warum jteht denn jene3 Gebirge 
in Flammen?" — Antwortete fie: „Um Gotteswillen, habe 
ih dir denn nicht Schon an jenem Abend gejagt, was für 
eine Bewandnis e3 mit diefem Gebirge Habe!" — „Was 
willit du damit jagen?” fragte er fie wieder, und ſie ent- 
gegiete: „Daß Jedermann, der dorthin fommt, erjtarrt 
und in einen Zauber verfällt, und ich war während deiner 
Abweſenheit in nicht geringer Beſorgnis, du wäreſt dort— 
hin gegangen.” — 

Als er dies vernommen, erriet er das große Leid und 
fonnte vor Bein faum den Tagesanbruch erwarten. Bet 
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Morgenanbruch jaß er auf jein Pferd auf, gürtete jich jein 
Schwert um, nahnı den Hund mit und zog gegen das Gebirge. 
Kaum erblidte er das alte Weib, jo zug er das Schwert 
aus der Scheide, jpornte das Pferd an und hebte den 
Hund gegen jie los, ohne auch nur ein Wort dabei zu 
ſprechen. Die Alte fuhr entjegt zurüd und jchrie auf, er 
möge fie nicht niedermegeln. Rief er aus: „Gib mir den 
“ Bruder frei!“ — Hierauf führte die Alte feinen Bruder 
heraus und gab ihm Rede und Seele wieder zurüd. Nach— 
dem jih die Brüder begrüßt und um ihre Gejundheit 
befragt hatten, machten ſie fehrtum. Auf dem Rückwege 
jagte ‚der verzaubert gewejene Bruder: „O Bruder, geh, 
laß uns umfehren, um jene Menjchen dem Verderben 
zu entreißen, die, jo wie ich es gemwejen, nod verzaubert 
ind.“ — Gejagt, getan. Sie fehren um, erwilchen die 
alte Here, entreißen ihr das Kräutlein und begannen jene 
verzauberten Leute damit zu bejtreichen, bis alle allmählig 
zu reden und jich zu bewegen anfiengen. Als nun aljo 
Alle, die dort verzaubert waren, wieder ins Leben gerufen 
waren, töteten fie die Here. Das Brüderpaar gieng nun 
zurüd an den faiferlichen Hof, die Anderen aber zogen jeder 
in jeine Heimat. Eine Lüge Habe ich gehört, eine Lüge 
erzählt, und Gott jchenfe dir Freuden! — 








104. 
Das wunderbare Härchen. 


G. war einmal ein gar armer Mann, der hatte ein 
Haus voll Kinder, die er unmöglich alle ernähren konnte, 
ſo daß er ſich oft mit dem Gedanken herumtrug, ſie alle 
eines Tages zu ermorden, um das Elend nicht mit anſehen zu 
müſſen, wie ſie vor Hunger ſtürben; doch ſein Weib hielt ihn 
ſtets von dieſem Schritte zurück. Einſt erſchien ihm Nachts im 
Traume ein Kind, das ſagte zu ihm: „Menſch! ich ſehe 
dich im Begriffe deine Seele der Hölle zu verichreiben, in 
dem du Deine armen unmündigen Sindlein abichladjten 
willſt; ich erfenne dein Elend, und drum will ich dir helfen. 
An der Frühe wirft du unter deinem Kopfpoliter einen 
Spiegel, ein rotes Kopftuch und ein geitidtes Tüchel finden. 
Dieje drei Gegenjtände ftede unbemerkt zu dir, ohne Jemand 
ein Sterbenswörtchen davon zu verraten, und mad did 
auf in Diefes und dieſes Gebirge, wo du auf einen Fluß 
ſtoßen wirft, entlang diejes Flußes mußt du bis zu feiner 
Duelle gehen, wo du ein Mädchen, jchön wie Sonnen: 
glanz, jehen wirft. Die Stirne herab mallt ihr das 


— 41 — 


Haar hinab, ſonſt aber iſt fie nat, wie aus dem 
Mutterleibe gefommen; doc jei auf deiner Hut. ſonſt jticht 
die giftige Natter; iprich fein Sterbenswörtchen, denn öffnejt 
du den Mund zur Rede, jo wird fie Dich bezaubern und 
dich in einen Fiſch oder ſonſt Etwas verwandeln und did) 
zufammenejjen; und wenn fie dir jagt, du ſollſt ihr im 
Kopf herum frauen, jo tu dus und trachte, indem du ihr im 
Haare herumfrauft, ein Haar rot wie Blut zu finden. Dieſes 
reiß ihr heraus und ergreife die Flucht. Kommt ſie Dir 
auf die Tat und fängt dich an zu verfolgen, wirf ihr zus 
erit das geſtickte Tüchel zu, dann das Kopftuch und endlich den 
Spiegel. Dieje Dinge werden fie verweilen machen, während 
du glüdlich entfommen fannit. Das Härchen aber, das ver- 
fauf einem reichen Manne; doch fer auf deiner Hut, damit 
ſie dich nicht betrügen, denn das Härchen ijt einen unge- 
heuren Schaß wert; jo. wirft du reich werden und deine 
Kinder ernähren fünnen.” — 

Als der arme Mann erwadhte, fand er Alles unter 
feinem Kopffifjen vor, wie es das Kind ihm angezeigt, und 
z0g ind Gebirge, ftieß auf den Fluß und gieng längs des 
Flußes weiter, immer weiter, bi3 er an die Quelle gelangte. 
Er ſchaute fich überall um, um das Mädchen zu eripähen 
und gewahrte fie oberhalb des Sees bejchäftigt, Sonnen- 
ftrablen in eine Nadel einzufädeln und auf dem Stidrahmen 
ein Beug zu ftiden, defien Fäden aus Zöpfen von Helden 
beitanden. Kaum erblidte er jie, fo machte er ihr eine 
tiefe Verbeugung, fie jprang auf die Beine und fragte ihn: 
„Woher kommſt du unbekannter Held” — Er feine Ant— 
wort! Wiederum frägt fie: „Wer biſt du? Was führt dich 
her?" — Noch manches Andere fragte fie, doch er blieb 
ſtumm wie ein Stein, indem er mit den Händen Geberden 
madte, um anzudeuten, daß er jtumm fei und fie um 


Hilfe bitte. Hierauf fagte fie, er ſolle fih ihr auf den 
Schoo& ſetzen, welche Aufforderung er eben mit Sehnſucht 
erwartete, und fie beugte nun den Kopf, Damit er 
fie laufe. Er warf die Haare auf den Kopfe Hin umd 
her, gleihlam als fraute er nur und fand endlid nad 
großer Mühe das geiuchte rote Härchen, teilte es vom 
übrigen Haare ab, jchälte es Heraus, jprang vom Schooße 
auf und lief aus Leibesfräften zurück nad) Haus. 

Bald merkte jie die Urjache feiner Flucht und jagte 
ihm auf dem Fuße nad. Als er Hinter jich blickte und ge— 
wahrte, daß jie ihn bald einholen werde, warf er das ge= 
jtidte Tuch, ganz jo wie e3 ihm gejagt worden, auf den 
Weg hin, jie aber büdte fich, als ſie das Tuch erblidte, hob 
es auf und betrachtete es von allen Seiten voll Bewunde— 
rung über die Schöne Stiderei, während er inzwiſchen einen 
hübſchen Vorſprung gewann. Doc bald jtedte das Mäd— 
hen das Tuh in den Bujen und nahm die Verfolgung 
wieder auf. Als er fich wieder von ihr nahezu eingeholt jah, 
warf er das rote Kopftüchel hin, und wieder verweilte fie 
das Tuch bemwundernd, während inzwilchen der arme 
Teufel einen guten Borjprung ihr abgewann. Da wurde 
das Mädchen zornig, warf das gejtidte Tuch und das 
rote Kopftüchel auf den Weg Hin und rannte dem Manne 
unentwegt nad. Als er wieder jah, daß jie ihn bald ein- 
geholt haben dürfte, warf er den Spiegel fort. Wie das 
Mädchen auf den Spiegel ftieß, ein Ding, das fie bisher 
noch nie gejehen, hob fie ihn auf, begudte fich in ihm und 
da ſie nicht wußte ob es ihr eigenes Bild fei, jondern ein jich 
ähnliches Wejen zu fehen glaubte, verichaute fie fich fo lange, 
bis ihr der Mann einen jolhen Vorſprung abgewonnen hatte, 
daß jie ihm nicht mehr einholen konnte. Als fie jah, 
daß fie ihn nicht mehr einholen fann, fehrte fie um. Der 
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Mann aber gieng geiund und frohen Mutes nach Haus. 
Seht zeigte er jeinem Weibe das Härchen, erzählte ihr jein 
Zraumgefjiht und das Abenteuer, jie aber fieng an ihn zu 
verhöhnen und auszulachen; doch er fehrte ſich nicht daran, 
jondern machte jih auf den Weg in irgend eine Stadt, 
um dort das Härchen zu verfaufen. Es ſammelte jih um 
ihn eine Menge Kaufleute; der eine bot einen Dukaten, 
der andere zwei, und jo immer mehr und mehr, bis jie das 
Härchen auf Hundert Golddufaten hinaufgetrieben. Inzwiſchen 
hörte der Kaifer von dem Härchen, ließ den Mann vor 
ich bejcheiden und ſagte, er wolle ihm taufend Dufaten 
für das Härchen geben, worauf es ihm der Mann überließ. 

Dod was hatte es für eine Bewandni3 mit dem Här— 
hen? — Der Kaijer zerhieb e3 der Länge nad von Oben 
nah Unten und fand darinnen viele wertvolle Aufzeich- 
nungen bon Ereignijjen aus längst entſchwundenen Beiten vom 
Weltenanfange ab. So wurde der Arme ein reicher Mann und 
lebte in Glücjeligfeit mit jeinem Weibe und jeinen Kindern. 
Ssenes Kind aber, das ihm im Traume erjchienen, war ein 
Engel von Gott gejandt; denn Gott wollte das Elend des 
armen Mannes bannen und bis dahin unbefannte Ereignijje 
der Menjchheit befannt machen. 








105. 


Der Stachelbeerjtraucd). 


A, vor Zeiten einmal der heilige Betrug den Teufel 
aus einem Menfchen vertrieben, bat ihn der Böje, er möge 
ihm, bevor er ihn vollends gebannt, noch einmal geitatten, 
jeine Trugfünjte zu verjuchen. Der heilige Petrus ge- 
währte ihm dieje Bitte und machte fich ſelbſt daran, die 
Nebe zu pflanzen, während der Teufel den Stachelbeer- 
trau in die Erde jeßte. In dem Augenblid, wo ihm 
der Heilige den Rüden fehrte, ergriff der Teufel die bei- 
den Enden des Sprößlings, jtedte gleichzeitig beide in ven 
Boden und jchnitt den Stod in der Mitte entzwei. Und jo 
entjtanden aus einem zwei Schößlinge. Da verfluchte der 
heilige Petrus den Stachelbeerſtrauch, der nun jeit diejer 
Beit, wie die Sage berichtet, auch mit feinen Ausläufern 
Wurzeln zu fallen pflegt. 
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Der Dogelfnöterid). 


Kari mahtefjlih in aller Früh eine alte Strungel 
auf und zog ins Hochgebirge, um dort zu hexen und aller? 
lei Kräuter zu jammeln. Gegen Mittag trat fie den Heim- 
weg an und begegnete dem Vogelknöterich, der hajtig ins 
Gebirge flüchtete. Und die Here fragte ihn: „Ei, wohin 
Böglein?... Was für Ungemadh treibt dich auf Ddiejen 
rauhen Pfad ?* — Der Bogelfnöterih antwortete: „Bei 
Gott, Mütterhen, da unten geht nicht mehr. So oft 
der Bauer gräbt oder umgräbt, jo jätet er zugleich nad 
beiten Kräften. Da würgt, reißt und jchindet er mich, 
fuht mich zu entwurzeln, und da heißt fliehen, um ein 
Nuheplägchen ausfindig zu machen, wo ich in Frieden ge- 
deihen und mich vermehren könnte.“ — Da meinte die 
Strunzgel: „Böglein, auf und zurüd in die Heimat. 
Merk dird, wo man viel gräbt, umgräbt und jätet, da ge- 
deiht alles bejjer und die Wurzeln können ſich beſſer aus— 
breiten. Sagt doch das Sprihwort: Weh dem Ding, 
Das nicht gehegt wird.“ — Der Knöterich Fehrte um, und 
jeit Ddiejer Zeit findet man ihn auf Uedern und Wieien, 
in Weinpflanzungen und Gärten, furz überall, wo man 
ihn nit Haben will, und es hält ſchwer, ihn gründlich 
auszurotten. 











107. 
Molf und Fuchs. 


Wi und Fuchs gerieten einjt hart an einander 
und der Kampf nahm einen blutigen Ausgang. Iſegrim 
bi nämlich Reinefen den Schwanz ab, worauf jih der 
Meiiter, aus Furcht um den Kopf zu. fommen, für bejiegt 
erklärte und jih dem Vetter mit den Worten unterwarf: 
„Run gaben wir lange genug in bittrer Fehde gelebt, laß 
und jetzt endlich Frieden und Bruderichaft jchließen.” — 
Segrim gieng auf den Borichlag ein, ſchloß mit dem 
Meiſter Wahlbruderijchaft und die neuen Freunde trennten 
fih. Nach geraumer Zeit begegneten jie wieder einander, 
und der Better erfundigte jih beim Meijter: „Geh, Tag 
mir doch eHrlih und offen, liebſter Wahlbruder, hajt du 
dih in der Zwilchenzeit nach mir gejehnt?” — „Ehrlid 
und offen gejtanden, nicht allzu jehr, nur Hab ich mich 
deiner öfters erinnern müſſen, wenn mein Blid nad rüd- 
wärt5 auf meinen Stummel fiel.“ 




















108. 
Dachs und Suchs. 


Ms: und Fuchs ergiengen ji im Gebirge und 
vereinbarten untereinander, was einer von ihnen Genieß- 
bares zuerit fände, wie Brüder gemeinjchaftlih zu ver- 
zehren. Der Meijter wußte, wo eine Falle mit einem 
tüchtigen Stüd Fleiſch aufgejtellt war; dorthin führte er 
den Dachs und zeigte ihm das Fleiſch: „Schau, mein 
lieber Neffe, wie Flug dich dein Ohm an einen Ort ge- 
führt, wo mir uns beide recht gütlich tun fünnen! Du 
bift aber anftelliger als ih, drum ſchleich dich ſachte, fo 
geihidt al3 du nur bijt, hinan, während ih Wacht halten 
will, damit uns der Bauer, der dag Fangeiſen hier auf- 
gestellt, nicht plößlich überrumple.” — Der Dachs milligte 
ohne weiteres ein, ſchlich fih an die Falle heran und 
juchte den Köder vom Hafen zu ziehen. Im jelben Augen— 
blide machte e& klapps! — und des Dachſes Vorderfüße 
ftafen im Eiſen. Da brach der Dachs in ein Wehgejchrei 
aus: „Hilf Ohm! ih bin verloren!“ Und Reinefe Tief 
Schnell zur Falle hin und begann, jtatt den Dachs zu be- 
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freien, das Fleisch zu eſſen. „Gedulde dDih noch ein Weil— 
hen, bis ich mit diefen wenigen Biſſen fertig bin, ehe je- 
mand aus dem Dorfe berbeifommt, und dan will ich Tir 
die Beine aus der Klemme ziehen.“ — Wohl merfte jest 
Grimmbart, daß ihn der Meifter geprellt und raſch padte 
er ihn beim Kragen. Inzwiſchen kam der Bauer herbei: 
gerannt und rief Schon von Weitem dem Dachſe zu: „Halt 
fejt, mein Falfe Dachs! Bei meiner Treu, dir wird fein 
Haar gefrümmt!" — Der Bauer tötete Reinefen, zog ihm 
den Pelz ab und fagte zum Dachs: „Du kannſt frei ab— 
ziehen; denn dein Pelz ift nicht mehr als zwei, der Fuchs— 
balg aber fünf Groſchen wert. Nun zieh mit Gott!! — 
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109. 
Wie Manche ihre Märchen befchlieien. 


— mich aber luden ſie zu Gaſt. Doch unglück— 
licherweiſe erregte ich durch irgend etwas Anſtoß, worauf 
man mich in einen Mörſer lud und abſchoß. Ich flog 
in einen Fiſchteich hinein; weil mir aber der Rock noch 
brannte, da er im Mörſer Feuer gefangen, geriet der ganze 
Fiſchteich in Brand und verbrannte lichterloh zu Aſche. 
Was geſchieht nun mit mir? — Die Bauern giengen zum 
Richter in die Stadt mich Hagen, und er befahl mir, in 
einem Reuter Wafjer in den Filchteich zu tragen. Sch 
Ärmſter eile nun heim und jage meinem Weibe, fie folle 
mir Kukuruzkuchen aus Buchweizen baden, fie wird fuchtig 
und verjegt mir im Zorne mit dem Hintern einen Schlag 
auf die Schaufel. Seht nehme ich meinen Ranzen, klet— 
tere auf eine Eiche, um Aepfel zu pflüden, und fülle mir 
den Ranzen voll Nüffe, da gleitet mir der Fuß aus, ich 
falle herab auf den Weizenfuchen, jo daß mir nur Drei 
Hajelmüfje im Ranzen bleiben. Eine Meije jah mich her- 
abjallen und madte ſich über mich Iuftig; ich veritand aber 
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feinen Spaß und verjegte ihr einen Hieb mit einem Stod 
auf den Kopf, und es fielen foviel Federn herab, daß mein 
Stod von ihnen ganz bededt war. ch nicht faul, zünde 
den Haufen an, mein Stod verbrennt und die Federn 
bleiben unverjehrt. Jetzt wußte ich Schon nicht mehr, was 
ih anfangen folle, z0g mein Mefjer aus der Scheide, ftedte 
mir es in die Ferſe, und das Meſſer fror augenblidlich ein. 
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